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    Das Buch


    Detektivin Dona Holstein ermittelt dann, wenn sonst keiner mehr weiterweiß. Sie ist die letzte Hoffnung, wenn Polizei und andere Privatdetektive längst aufgegeben haben. Jetzt braucht eine Erbengemeinschaft ihre Hilfe – denn ein Erbe nach dem anderen segnet das Zeitliche. Damit wird zwar der Anteil, den jeder bekommt, größer und größer, doch alle Erben fürchten um ihr Leben.


    Aber Dona Holstein, Assistentin Fenna Williams und der Butler Quentin haben gemeinsam mit ihren tierischen Helfern noch jeden Fall gelöst. Gegen Eierschlangen, Trüffelschweine und Kamerakater hat selbst der perfideste Mörder keine Chance.


    Die Autorin


    Fenna Williams lebt und arbeitet als freie Autorin in Wiesbaden. Sie schreibt Krimis, Kurzgeschichten und Drehbücher. Sie liebt einsame Inseln aller Längen- und Breitengrade, auf denen und über die sie schreibt. Ihre lebenslange Passion gilt Shakespeare und einem guten Glas Single Malt Whisky. Als erste Hälfte des Autorenduos Auerbach & Keller begeisterte sie bereits mit ihren Pippa-Bolle-Krimis die Leserinnen.
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    Thomas Carlyle:


    Geschichte ist die Essenz unzähliger Biographien


    Auch unserer.


    Deshalb ist diese Geschichte für


    Florian Bauer,


    Christiane, EOB, Philipp – dich und mich.

  


  
    Mit uns durchs Buch


    Donas Ermittlerteam –


    das Geisterdorf und seine Bewohner


    Dona Holstein – Besitzerin des Geisterdorfes


    Butler Quentin – stets zu Diensten, hat das Zeug zum Lord


    Dambo (Daniel Martin Bode) – Sicherheitschef, ehemaliger Ringer


    Eszter Baronay – Donas inneres Auge, leider blind


    Selma – Maskenbildnerin in aktivem Ruhestand


    Fenna Williams – Donas Assistentin und Biographin des Teams


    Tilly – Tierdompteuse und -pflegerin


    Anneliese Schwan – Leiterin des Dorfhotels ›Schläferstündchen‹


    Mixer-Manfred – Barkeeper und Psychologe


    Heinrich Aevermann – Verwalter des Gnadenhofs


    Gerit Aevermann – seine Tochter, Technik- und Erfindergenie


    Die drei Safetys – Reeperbahn-Rausschmeißer, vielseitig einsetzbar



    Donas Tierermittler


    Puschen und Omo – Donas Waschbär-Banditen


    Lametta – Trüffelschwein mit Hang zu Weißem Hummer


    Sesam – marokkanische Eierschlange mit Schlüssel für jede Tür


    Lazy McBrain – Kater und Philosoph


    Joe Muskelkater – Kamerakater, keine Angst vor niemandem


    Hobby – Therapiekatze für verängstigte Opfer, Schnurrmaschine


    Majiid – pfeilschneller Falke und fliegende Waffe


    Capito & Ole – Wachgänse mit Vorfahren auf dem Capitol


    Journey – Neuzugang, kommt angeflogen, landet im Dorf



    Die Erben und ihre Trabanten


    In Tenby, Wales


    Corin Edwards – Fotograf aus Tenby, legt keinen Wert auf Erben


    Timothy Edwards – sein Vater, leider tot


    Brandon Dashwood – Corins Onkel, Farmer aus Saundersfoot


    Winifred Dashwood – seine Frau, leider angeschossen


    Schwester Eirlys – ihre Pflegerin, stets bemüht


    Glenda Garner – Hausfrau, Mutter, Erbin, alles mit wenig Erfolg


    Rodney Garner – ihr trinkfester Gatte


    Keeley Garner – die gemeinsame Tochter, lernt Tiere lieben


    Anwen Geeves – Anwältin, Kanzlei im schönsten Haus von Tenby


    Jonathan Jenkins – findet den Schatz und leider auch den Tod


    Moira Jenkins – seine kämpferische Witwe


    Humphrey Morgan – Freund von Jonathan und genauso tot


    Moses und Delia Morgan – seine Eltern, selbstgewählte Eremiten


    Martha Morgan – Humphreys Tante, sorgt für Besuch


    Beti Mathonwy – Archivarin des Museums von Tenby


    Frau Direktorin Langtree – leitet ein exklusives Genesungsheim


    Sir Robert Clancy – berühmt und schon lange tot


    Inspektor Henry Fairchild – Donas Freund bei Scotland Yard


    Don – brät den besten Fisch von Tenby


    Gastwirtsehepaar – kennt sich aus, aber weiß von nichts



    In Brügge, Flandern


    Sarah Wouters – von Wales nach Flandern, nicht nur der Liebe wegen


    Manno Wouters – ihr Gatte, nicht ganz ihre Klasse


    Francis Owen – Sarahs Vater, auf dem Friedhof zu Steenbrügge


    Abel – Tillys Bruder, Besitzer eines kleinen Wanderzirkus


    Ladislav – Abels Partner auf dem Trapez und Donas helfende Hand



    In Hamburg, Deutschland


    Susanna Weidenfeller, geb. Rhys-Hawton – permanent abwesend


    Christian Weidenfeller – ihr Gatte, internationaler Reeder


    Frau Sikorski – Weidenfellers Büroleiterin und Geliebte


    Felizitas Junge – ihre begeisterungsfähige, tierliebe Vertretung


    Anna Kohlhaas – Susanna Weidenfellers Perle, glaubt an die Chefin


    Axel Westphal – fündiger Schatzsucher, hoch bezahlt und tot


    Frauke Katenkamp – seine Geliebte, fühlt sich als Witwe


    Derk Katenkamp – ihr Bruder, Angestellter bei Westphal


    Frau Dörner – aufmerksame Nachbarin mit Redefluss
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    Kapitel 1 – Dona


    Das Todes-Telefon klingelte.


    Dummerweise, als ich es mir gerade im Freigehege gemütlich machte, um mit meinen Waschbären zu spielen. Ich lag auf der alten Couch am Teich, die durch ein riesiges Kletterdach vor Witterungseinflüssen geschützt ist, und wartete ab, welcher meiner beiden maskierten Banditen sein Spiel unterbrechen würde, um sich um mich zu kümmern.


    Völlig unbeeindruckt von dem Geklingel, das durch ein geöffnetes Fenster meines Bahnwärterhäuschens herüberschallte, kletterte Puschen, der Kleinere der beiden, auf meinen Bauch und starrte mich aus dunklen Kugelaugen an.


    Ich bin im Arbeitsleben alles andere als sentimental. Das wäre nicht mit dem Berufsverständnis einer international gefragten Detektivin und Geisterjägerin zu vereinbaren. Aber auf diesem ausgesessenen Sofa vergesse ich bereitwillig, dass Puschen in erster Linie kommt, weil ich eine saftige Mohrrübe in der Hand halte. Ich liebe es, wenn er mit flinken Pfötchen zugreift und dabei durch aufgeregtes Schnaufen großes Wohlbehagen kundtut.


    Bei dieser außerordentlich entspannenden Beschäftigung will ich unter keinen Umständen gestört werden, und jeder meiner Mitarbeiter hält sich daran – nur nicht das Telefon, dessen Nummer außer mir nur eine einzige Person auf der Welt kennt.


    Beim achten Klingeln machte ich mir klar, dass diese Person die Nummer nur im äußersten Notfall wählt. Dennoch versuchte ich trotzig, das Telefon zu ignorieren. Ich lasse mir den schönsten Moment des Tages nicht gerne durch schnöden Mord zerstören.


    Als Puschen seine gierigen kleinen Patscher ausstreckte, um nach der zweiten Möhre zu greifen, klingelte es zum elften Mal. Puschen beherrschte die Kunst, Zweitrangiges nicht zur Kenntnis zu nehmen, eindeutig besser als ich. Er untersuchte die Möhre und stieß ein begeistertes Keckern aus, das sich mühelos übersetzen ließ mit »Super, diese Rübe – wo sind noch mehr? Und wie viele gibt es davon?«


    Meine Waschbären haben längst akzeptiert, dass ich keine weitere Leckerei herausrücke, solange von der letzten noch etwas übrig ist, und daher bemühte Puschen sich um Eile. Auch das achtzehnte Läuten störte ihn in seiner Hingabe an Möhre II in keiner Weise.


    Ich wünschte mir sehnlichst, das Gebimmel meines Bei-Anruf-Mord-Telefons ebenso überhören zu können wie er. Nichtsdestotrotz empfand ich Klingeln Nummer neunzehn als besonders schrill und nervtötend. Ich machte mir eine geistige Notiz, das derzeitige durchdringende Geläut durch heitere Calypsoklänge zu ersetzen, dann hob ich den Waschbären seufzend von meinem Bauch herunter, setzte ihn auf den Boden und verließ das Freigehege, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich wusste, dass Puschen sich jetzt am Gitter hochzog und mit seinen Greiferchen daran rüttelte – sein Brillengesicht voller Enttäuschung, weil die Begegnung mit Möhre III nicht mehr stattfinden würde.


    Ich hörte seinen herzerweichenden Protest bis ins Haus.


    Mein Butler hielt mir das Telefon am ausgestreckten Arm entgegen. »Man sollte den Tod nicht warten lassen, Madam. Schließlich zahlt er unsere Rechnungen.« Quentins Haltung drückte Missbilligung aus. »Zweiundzwanzig Mal dieser Klingelton ist unerträglich. Wieso wurde ein Telefon für höchste Not eingerichtet, wenn es selbige bei Ihro Gnaden Mitmenschen erst auslöst?«, fragte er mit der ihm eigenen Betonung jener Wörter, deren Wichtigkeit er herausheben wollte. »Dambo hat in der Zwischenzeit die Draisine geholt und wartet schon vor dem Haus. Da er in den letzten Wochen extrem viel trainiert hat, solltest du in spätestens fünf Minuten im Dorf sein.«


    Ich rechnete es Quentin hoch an, dass er so schnell zum Du zurückkehrte und an dieser Stelle nicht ein weiteres ›Madam‹ oder gar ein ›Mylady‹ folgen ließ. Mit säuerlicher Miene legte er mir ein wollenes Umschlagtuch um die Schultern und schob mich zu den Bahngleisen vor dem Haus. Quentin mit seiner Leichenbittermiene musste mir ebenso wenig leidtun wie meine Waschbären. Alle drei würden sich jetzt hingebungsvoll und ausdauernd miteinander beschäftigen, ohne einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden.


    Mein Edelhausdiener half mir sanft, aber bestimmt in die Draisine, entließ mich mit vollendetem Handkuss und winkte mir nach, als wünschte er, mich wochenlang nicht mehr wiederzusehen. Während meiner Abwesenheit würde er davon träumen, dass ich mich in eine Arbeitgeberin verwandelte, die seinen Ansprüchen und seinem Können kongenial genügte. Trotz seiner erstklassigen Ausbildung an einer renommierten Londoner Butlerakademie erfüllten sich seine hochfliegenden Träume nie, dennoch passte er seine Vorstellungen nicht der Wirklichkeit an. Warum er blieb? Wegen der Waschbären und weil er sich ein anderes Leben nicht mehr vorstellen konnte. Außerdem hatte er mit dem Einzug in das Bahnwärterhaus ein Maß an persönlicher Sicherheit erworben, das ihm andernorts verwehrt blieb. Natürlich war es trotzdem schmerzlich, einer Frau zu Diensten zu sein, die zwar hundertprozentige Loyalität erwartete, aber nicht hofiert zu werden wünschte. Und die obendrein unberechenbar war.


    Quentin wäre gerne in England oder der Schweiz ein begehrter Vertreter seiner Zunft geworden, hatte sich das aber vor drei Jahren gründlich verdorben, als das Todes-Telefon zu seiner Lebensrettung klingeln musste. Mein Bodyguard Dambo wurde nicht müde, diese Tatsache zu erwähnen, sobald Quentin wieder einmal eine seiner hochherrschaftlichen Phasen durchlebte. Der damalige Skandal hatte in der internationalen Regenbogenpresse für wochenlange Coverstorys gesorgt und war der Grund, weswegen ich ihn erst vor einem wütenden Mob und dann auch vor sich selbst schützen musste, indem ich ihn in mein abgeschiedenes Dorf holte. Da diese Episode und die damit zusammenhängenden Morde nichts mit dem derzeitigen Klingeln des Telefons zu tun hatten, ließ ich ihm sein ›Madam‹ diesmal ohne Diskussion durchgehen, nickte Dambo zu, damit wir uns in Bewegung setzten, und meldete mich endlich: »Ja, Fenna? Was gibt’s?«


    »Mord.«


    »Wo?«


    »In Flandern, Wales und Hamburg.«


    »Ich dachte, du triffst die Vorauswahl, und wir kümmern uns nur um einen einzigen Fall.«


    »Dies ist ein einziger Fall – allerdings mit drei Toten.«


    »Wie umgekommen?«


    »Ertrunken, erschossen, ertrunken.«


    »Alle drei gleichzeitig?«


    »Ja. Aber einer in Flandern, einer in Wales und einer in Hamburg.«


    Ich bin seit langen Jahren an Fennas Art des Erzählens gewöhnt. Meine persönliche Assistentin verliert ihren schwarzen Humor auch in den grässlichsten Situationen nicht. Das ist nicht jedermanns Sache, aber unser Team war ihr schon mehr als einmal dankbar, dass sie auf diese Art und Weise eine heilsame Distanz zwischen uns und das grausame Geschehen legte.


    »Verstehe«, sagte ich mit einem Lächeln. »Jetzt möchten die Angehörigen gerne wissen, wie das möglich sein kann, und bitten uns um Hilfe.«


    »Nein.« Fenna machte eine Kunstpause. »Wie das geschehen konnte, hat die Polizei schon geklärt.«


    »Du solltest nicht als meine persönliche Assistentin arbeiten, sondern als Kriminalschriftstellerin. Die Kunst, in Rätseln zu sprechen und sie mit Cliffhangern zu versehen, verstehst du bereits ausgezeichnet.«


    »Bring sie bloß nicht auf Ideen!«, brummte Dambo. »Sonst müssen wir uns noch irgendwann selbst mit dem administrativen Gelumpe abgeben. Da sei Gott vor!«


    Dambo hatte die Draisine während des Telefonats ihrem Ziel bereits zwei gute Kilometer näher gebracht. Ich wusste, dass er trotz der Anstrengung allem, was ich sagte, höchste Aufmerksamkeit zollte und seine Kommentare zu dem Gespräch kurz und bündig und beißend sein würden.


    Ich lächelte ihm beruhigend zu und hörte Fenna am anderen Ende der Leitung stöhnen. »Dambo fährt dich? Könntest du bitte durch die Hintertür kommen? Ich möchte nicht, dass unsere Klienten ihn sehen. Sie haben schon genug durchgemacht.«


    Der Dauerkrieg zwischen meinem Bodyguard, der zugleich mein Sicherheitschef war, und meiner persönlichen Assistentin war in eine neue, unheilvolle Phase getreten, als nach dem letzten Fall das satte Trinkgeld des Auftraggebers in mehreren Briefumschlägen überreicht worden war, die statt der Namen der Teammitglieder die Eigenschaften des jeweiligen Empfängers trugen. Fenna hatte keine Schwierigkeiten gehabt, die Adressaten zu erraten und die Kuverts zu verteilen. Den Umschlag mit der Aufschrift Für die rechte Hand der Geisterjägerin behielt sie für sich und teilte Dambo den Umschlag Treuer Begleiter in allen Lebenslagen zu. Dieser hatte nichts dagegen einzuwenden, als treu bezeichnet zu werden – aber nur, wenn er zugleich auch als meine rechte Hand galt.


    »Du kannst nicht beides sein«, schaltete sich Quentin als Vermittler ein, aber da war er bei dem Riesen mit den Schaufelhänden an den Falschen geraten. Dambo hatte den Butler am Schlafittchen gepackt, hochgehoben und ihn wie einen Dreijährigen einen Meter über der Erde baumeln lassen. »Das hier kann ich mit links, und ich garantiere dir, Quentin, was ich zusätzlich als rechte Hand könnte, willst du gar nicht wissen!«


    Fenna hatte ihrem Kollegen daraufhin mit ausdrucksloser Miene einen dritten Umschlag ausgehändigt: Für die Tiere des Dorfes.


    »Dona? Bist du noch dran? Hörst du mir zu? Wieso dauert es so lange, bis unser Muskelprotz dich endlich in unseren Bahnhof einlaufen lässt? Es sind doch nur schlappe drei Kilometer!«


    ›Schlapp‹ ist eines der Wörter, die Dambo auf die Palme bringen. Ebenso wie ›lasch‹, ›Schwächling‹ und ›Jammerlappen‹, die sämtlich nicht seinem Selbstbild entsprechen, sondern allenfalls der Charakterisierung seiner Gegner. Zum Glück konnte er Fennas Nachfrage nicht hören, und so antwortete ich ruhig: »Wir passieren gerade Tillys Gnadenhof. Sollen wir kurz anhalten und sie mitbringen?«


    »Nicht nötig. Sie steht schon neben mir. Selma auch. Eszter ist bereits drinnen bei den Klienten.«


    »Kluges Mädchen«, lobte ich. »Dann bekommen wir heute sicher noch detaillierte Charakterstudien aller Anwesenden. Sehr nützlich.«


    Fenna stimmte mir zu: »Nichts ist so aufschlussreich wie ein Gespräch, bei dem die Teilnehmer sich ungestört glauben. Ich werde nie verstehen, warum die Leute bei Blinden davon ausgehen, sie wären obendrein noch taub und stumm, und sich deshalb völlig ungeniert geben.«


    »Das macht Eszter zu unserer besten Spionin.« Ich lächelte zufrieden. »Die anderen können ja nicht wissen, dass sie gar keine Augen braucht, um Durchblick zu haben.«


    Eszter Baronay hat die Fähigkeit, stundenlang regungslos in einer Ecke zu sitzen und völlig mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Gröber gestrickte Menschen nehmen sie schon nach kurzer Zeit ebenso wenig wahr wie Bilder an Hotelzimmerwänden oder Möbelstücke, die sie täglich nutzen. Eszter hingegen registriert alles, jedes Räuspern, jedes Stöhnen, jedes schärfer als nötig gesprochene Wort. Sie merkt sich jeden Geruch und ist er auch noch so flüchtig. Jedes Aroma, jeden Geschmack analysiert sie mit der Treffsicherheit eines Chemikers im Labor. In langen Jahren fleißigen Hinfühlens hat sie ihre Künste perfektioniert und beherrscht sie nun so vollkommen, dass ich ihr vor einem Jahr die Leitung der Personalabteilung übertragen habe.


    Eine meiner Stärken: Ich weiß, dass ich nicht alles kann, und bevor das auch andere merken, delegiere ich großzügig. Das hat sich selbst bei den gefährlichsten Einsätzen als äußerst wirksam erwiesen, um mir den Kopf freizuhalten. Es ist Teil meines Erfolgsrezepts.


    Mein Team und ich lösen jeden Fall. Ohne Ausnahme.


    Die Bremsen quietschten unüberhörbar, als Dambo die Draisine vor dem ehemaligen Bahnhofsgebäude aus rotem Klinker zum Stehen brachte.


    »Tut mir leid, Dona«, entschuldigte er sich. »Da fehlt ein Tropfen Öl. Das werde ich heute noch erledigen.«


    Ich kletterte von der Draisine herunter und winkte ab. »Das hat Zeit. Kümmern wir uns erst mal um den Mörder!«


    Fenna kam aus dem Bahnhofsgebäude auf mich zu und schaltete ihr Handy ab. Sie ist eine äußerst gewissenhafte PA und organisiert alles, was man bei der Jagd auf Verbrecher braucht. Sie genießt es, aus dem Wust ungeklärter mysteriöser Fälle eine Vorauswahl zu treffen, damit wir gemeinsam entscheiden können, welches Geheimnis aufgedeckt, welches Rätsel gelöst und welcher Täter überführt werden soll.


    Was sie nicht leiden kann, sind überfallartige, unangekündigte Besuche. Potentielle Auftraggeber, die in unserem kleinen, auf keiner Landkarte verzeichneten Refugium auftauchen, sind ihr ein Greuel. Normalerweise haben sie nicht die geringste Chance, bis zu uns vorzudringen. Sie werden freundlich, aber bestimmt abgewiesen. Dafür sorgt auch ein ausgeklügeltes Abschirmsystem rund um unseren Besitz.


    Dass Fenna heute eine Ausnahme machte und sogar das Todes-Telefon aktivierte, deutete auf einen außergewöhnlich verzwickten Fall hin, bei dem vermutlich für weitere Personen Lebensgefahr bestand. Genau die Art tückischer Ausgangssituation, für deren Bewältigung sich unsere Agentur Geisterjäger in der Branche einen klangvollen Namen erworben hat.


    »Du kannst mir glauben, Dona«, sagte Fenna, »ich war drauf und dran, die Herrschaften an der elektronischen Schranke des Dorfes abzuwimmeln. Aber dann habe ich es mir doch anders überlegt. Dieser Fall würde zu uns passen. Es geht um die Nachkommen eines walisischen Dorfes namens Hawton, das bei einer Sturmflut mit Mann und Maus und ganz viel Gold im Meer versank. Endlich mal wieder ein echtes Rätsel mit historischem Bezug, nur …« Sie zögerte.


    »Nur?«


    »Die Auftraggeber sind gewöhnungsbedürftig. Ich könnte fast sagen, ich sehe eigentlich keine Veranlassung, sie vor weiterem Unglück zu schützen. Jedenfalls die meisten nicht. Sie betteln geradezu darum, dass man sie unsympathisch findet.«


    »Du meinst also, der Fall ist erstklassig, aber die Leute nicht?«


    »Ich hätte es nicht präziser ausdrücken können! Sie wollen das Richtige, aber aus den falschen Motiven.« Fenna wiegte den Kopf, wie sie es immer tat, wenn sie nach den richtigen Worten suchte. »Die junge Frau aus Hamburg ist ganz nett, aber die anderen würden einander am liebsten bei jedem zweiten Wort an die Gurgel gehen.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Erben.«


    »Von der allergierigsten Sorte.« Fenna stöhnte. »Wie gesagt, bis auf die junge Dame, Frauke Katenkamp, die nur indirekt betroffen ist. Der ist der Erbe weggestorben.«


    »Eines der Opfer?«


    »Zwanzig Jahre älter als sie und ihre große Liebe.«


    »Frauke Katenkamp trauert also ehrlich?«


    »Das tun sie alle. Sie um ihren Geliebten und die anderen, weil sie ihr Erbe teilen müssen, ohne es den anderen zu gönnen. Sie reden nur das Nötigste miteinander.«


    »Muss ich das so verstehen, dass jeder und jede der Herrschaften uns einen eigenen Auftrag erteilen will?« Ich rieb mir die Hände. »Klingt doch nach einem guten Geschäft für uns.«


    »Nicht ganz. Keiner traut dem anderen. Für wen aus der Gruppe wir uns auch immer entscheiden – sie verlangen eine Klausel, die Hilfe für die jeweils anderen Herrschaften ausschließt.«


    »Sie wollen also unter keiner Bedingung zusammenarbeiten?«


    »Jedenfalls nicht für gute Worte – für Geld könnte ich es mir vorstellen.«


    »Das ist immerhin schon was«, knurrte ich und wunderte mich nicht zum ersten Mal, warum Menschen auch in höchster Not einem Zahlungsmittel höheren Stellenwert zumessen als dem eigenen Leben.


    »Übrigens sind alle Klienten mit getrennten Autos angereist«, sagte Fenna. »Die haben nicht mal Frauke Katenkamp mitgenommen, sie musste vom nächstgelegenen Bahnhof zu Fuß gehen. Acht Kilometer.«


    »Keiner der Taxifahrer wollte zu uns Geisterjägern rausfahren?«, fragte ich amüsiert.


    Fenna nickte begeistert. »Nicht mehr lange, und wir sind hier absolut ungestört.«


    »Sollte ich noch etwas wissen, bevor ich den Leuten gegenübertrete?«, erkundigte ich mich.


    »Das Volumen der Erbschaft lässt unsere höchsten Spesensätze zu. Bei jedem Einzelnen. Das bedeutet, dass wir mit dem Erlös Tillys Gnadenhof vergrößern und ein weiteres Haus renovieren können. Ich dachte da an das ehemalige Bürgermeisteramt, das gäbe ein wundervolles Dorfgemeinschaftshaus ab. Mit kleiner Bühne, Kino, Seminarräumen, Billardtisch, einem gediegenen Restaurant und was man sonst noch alles für sinnvolle Freizeitgestaltung braucht. Nicht gerade billig, aber notwendig, wenn wir hier völlig autark leben wollen. Aber das darf natürlich deine Entscheidung für oder gegen diesen Fall in keiner Weise beeinflussen.« Fennas Lächeln wurde breiter. »Wir machen alles genauso, wie du immer predigst, Dona. Wir nehmen nur Fälle an, die ohne uns nicht gelöst werden könnten – ganz gleich, ob unsere Klienten sich uns leisten können oder nicht. Wir entscheiden allein nach Sympathie. Unser Lohn ist Nebensache. Geld spielt keine Rolle.«


    Dambo stellte sich zwischen uns und schob uns langsam zum Bahnhofsgebäude. »Jedenfalls nicht bei diesen Auftraggebern«, brummte er.
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    Kapitel 2 – Dona


    Ich verstand Fennas Hinweis nur zu gut. Sie verwaltete unsere Gelder äußerst gewissenhaft, aber bei der Restaurierung unseres Dorfes musste sie sich von einem Baustopp zum nächsten hangeln, weil unser Team ständig bereit war, Klienten zu helfen, die wir uns absolut nicht leisten konnten. Wir entschieden in den meisten Fällen nach Interesse und Sympathie – aber angesichts der Leute, die ich da in unserem Besprechungsraum sitzen sah, spürte ich keins von beidem. Von einer Ausnahme abgesehen.


    Es war nicht schwer, zwischen all den ärgerlichen, verkniffenen, hochmütigen und arroganten Gesichtern Frauke Katenkamp herauszufinden. Sie saß der Ausgangstür am nächsten, als wollte sie bei passender Gelegenheit vor jenen flüchten, die das Schicksal ihr aufgebürdet hatte.


    Während Dambo und Selma links und rechts von mir Position bezogen, setzte Fenna sich an einen Einzeltisch, um Protokoll zu führen. Ich warf einen anerkennenden Blick in die hintere Fensternische, wohin meine Kollegin Eszter sich zurückgezogen hatte. Sie hob den Kopf und lächelte, als ich sie ansah. Ich wunderte mich zum hundertsten Mal, welches erstaunliche Gespür für Schwingungen und Timing sie besaß. Dann stellte ich mich vor.


    »Gestatten: Meine Name ist Dona Holstein, und ich jage Geister. Die Geister der Vergangenheit. Die Geister der Vergangenheit, meine sehr verehrten Damen und Herren, die Sie eingeholt haben und hier und heute bedrohen. Mein Team und ich jagen den Geist der Gier, der falsch verstandenen Liebe und des Hasses so lange, bis er in all seiner Brutalität vor uns steht. Dann überlisten wir ihn und legen ihm Ketten an. Gegen uns haben kein Geist, kein Mörder und kein mörderischer Geist eine Chance.«


    An dieser Stelle machte ich eine Pause, sah mir die Gesichter der Leute an und entschied mich, ihnen ein wenig einzuheizen. »Wir nehmen nicht jeden Auftrag an. Ob wir uns einer neuen Herausforderung stellen, hängt nicht vom finanziellen Angebot ab, von der Kniffligkeit des Rätsels oder der Ehre, die die Lösung des Falles mit sich bringen wird, sondern allein von den Menschen, die uns um Hilfe bitten. Sie müssen des Einsatzes würdig sein, denn mein Team riskiert für Sie das, was Sie selbst unbedingt behalten wollen: das Leben.«


    Zwei, drei der Anwesenden wurden unruhig und sahen zu dem Mann am Kopfende des Besprechungstisches hinüber, der mit unbeteiligter Miene seine Fingernägel inspizierte und mit diesem Anblick offensichtlich zufriedener war als mit meiner Ansprache. Ungerührt redete ich weiter: »Die Mehrzahl der Klienten findet erst zu uns, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind: Polizei, Staatsanwaltschaft, Privatdetektive, Freunde, Verwandte, Hilfsorganisationen, Selbsthilfegruppen. Wir sind ihr letzter Ausweg. Mein Team und ich kommen ins Spiel, wenn jegliche Hoffnung auf Gerechtigkeit geschwunden ist und man endlich einen Schlussstrich unter die andauernde Verzweiflung ziehen will. Wenn Sie uns also überzeugen können, für Sie zu arbeiten, ist Ihr Problem bereits gelöst. Mein Team hat eine Aufklärungsquote von einhundertzwanzig Prozent.«


    Der Mann am Kopfende des Tisches zog seine exakt modellierten Augenbrauen nach oben. Wäre es in seinen Kreisen akzeptiert, sich wie ein Maorikrieger tätowieren zu lassen, trüge er ein V für Victory mitten auf der Stirn.


    »Unsinn«, schnarrte er. »Man kann nur zu hundert Prozent recht haben, nur zu hundert Prozent gewinnen und eben auch nur zu hundert Prozent aufklären. Mehr geht nicht.«


    »Wir erläutern Ihnen die einhundertzwanzig Prozent gerne, Herr …?«


    »Weidenfeller, Christian Weidenfeller, Reeder aus Hamburg, mit Niederlassungen in Rotterdam, Cardiff und Nassau, Bahamas.«


    »Und in Letzterem sind Ihre Schiffe hundertprozentig registriert«, konterte ich, »weil es dort für Sie hundertprozentig günstiger ist als hier bei uns oder in Rotterdam oder in Cardiff. Sie sprechen von den Gepflogenheiten Ihrer Branche, nicht von meiner.«


    Seine Mundwinkel zuckten unwillig.


    Dambo verbarg ein aufkommendes Lachen hinter einem Hüsteln und signalisierte damit, dass er gerne sprechen würde. Ich lud ihn ein, das Wort zu ergreifen. »Dambo, bitte lege der Reederei Weidenfeller auseinander, warum unsere Aufklärungsrate höher liegt als unsere Auftragsrate.«


    Dambo schlenderte an der Reihe der potentiellen Auftraggeber entlang bis zu Weidenfeller und stellte sich mit dem eindrucksvoll durchtrainierten Körper eines Ringers von Weltklasse hinter ihn. Aus der Höhe seiner knapp zwei Meter beugte er sich zu ihm hinunter wie zu einem begriffsstutzigen Schüler, dem er zum x-ten Mal den gleichen Satz diktieren musste: »Wir haben bisher jeden unserer Fälle mit Bravour erledigt, sind aber entlang des Weges auf viele weitere Rätsel gestoßen, die wir im Zuge der Ermittlungen der Vollständigkeit halber gleich mitgelöst haben. Zusätzlich, Sie verstehen? Auf die Art und Weise sind wir für eine Aufklärungsrate bekannt, die über das Normalmaß hinausgeht und für gewöhnliche Menschen nur schwer vorstellbar ist. Zumal wir sämtliche Extra-Ermittlungen unentgeltlich erledigen – aus Berufsethos.«


    »Sollen wir Ihnen die Bedeutung dieses Wortes ebenfalls erklären?«, fragte Selma liebenswürdig und kassierte dafür von Schiffseigner Weidenfeller einen Blick, der sogar einen Seenotrettungskreuzer zum Kentern gebracht hätte.


    Obwohl der Mann Selma jetzt scharf taxierte, würde er sie bereits morgen nicht mehr erkennen. Selma ist eine der besten Maskenbildnerinnen ihrer Zunft. Sie ist in der Lage, aus einer zwanzigjährigen blassen Schwedin eine Rentnerin aus dem Iran zu machen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft. Als ihr Sender sie durch zwei blutjunge, schlecht bezahlte Visagistinnen ersetzte, kam sie zu mir. Sie verwandelt mit ein paar geübten Handbewegungen und viel Hingabe an ihren Beruf jedes Mitglied unseres Teams in die Person, die sie für den anliegenden Fall sein muss – so dass der echte Mensch dahinter zu seiner eigenen Sicherheit nicht mehr erkannt werden kann. Heute leihe ich Selma ab und zu widerwillig an ihren alten Sender aus, für Tagessätze, die ihr erlauben, ihr geräumiges Haus gegenüber Fennas Bahnhof mit echtem Porzellan aus Berlin und Meißen zu dekorieren. Aus Eigeninteresse halte ich Selmas Abwesenheiten allerdings so kurz wie möglich, denn auf ihre Nähe und ihren Rat in persönlichen und beruflichen Dingen kann ich nur schwer verzichten.


    »Wenn ich es recht verstehe, ist die Situation Ihrer Gruppe besonders prekär«, kehrte ich zum Thema zurück. »Sie wollen nicht nur einen Mörder finden und Klarheit schaffen, sondern Sie haben auch Angst um Ihr Leben.«


    Ich gab Dambo ein Zeichen, von Weidenfeller abzulassen und wieder an meine Seite zurückzukehren.


    Während der Reeder sich um eine möglichst neutrale Miene bemühte, zeichnete sich auf dem Gesicht seiner Nachbarin zur Linken große Genugtuung ab. Gerade so, als hätte sie sich soeben selbst mit Weidenfeller gemessen und gewonnen, setzte sie sich nun in Positur.


    »Ich bin Sarah Wouters«, sagte sie und zeigte nach rechts. »Das ist Manno, mein Gatte. Wir wohnen in Brügge, in Belgien.«


    Ich stutzte. Sarah Wouters’ Deutsch war nicht durch leicht verzogene kehlige Laute vom feinen Einschlag des Flämischen gekennzeichnet, sondern folgte eher der englischen Sprachmelodie.


    »Im Gegensatz zu Christian Weidenfeller bin ich selbst Teil der Hawton-Erbengemeinschaft. Ich plädiere dafür, dieses Gespräch ausschließlich auf Englisch weiterzuführen, um die anderen am Tisch nicht durch längere Dialoge auf Deutsch vom Verständnis auszuschließen. Schließlich sind die deutschen Herrschaften keine echten Erben und übertriebene Rücksicht auf sie ist deshalb nicht nötig.« Sie warf dem Reeder einen herausfordernden Blick zu und wechselte nach diesen Worten ins Englische. »Bei den Summen, um die es hier geht, wäre es nur zu verständlich, wenn einige der Anwesenden entscheidende Informationen vom Rest der Erbengemeinschaft fernhalten wollen. Sie sollten dann besser andere Detekteien in Anspruch nehmen und Dona Holsteins Expertenteam uns Hawton-Leuten überlassen. Wir werden schon einen Weg finden, unsere Interessen gemeinsam durchzusetzen, ehe Fremde uns das Erbe streitig machen.«


    Ihr Blick wanderte zu dem Häufchen Elend an der Eingangstür, und ihr Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. Alle bis auf Christian Weidenfeller und Frauke Katenkamp nickten. Für den Moment hatte Sarah Wouters offensichtlich den richtigen Ton getroffen und die Mehrzahl der Leute am Tisch hinter sich versammelt.


    Ich stimmte der Sprachwahl mit einem kurzen Blick zu Selma hinüber zu, die sich neben Frauke Katenkamp setzte, um bei etwaigen Verständnisproblemen helfend einzugreifen.


    Die Sprachvielfalt unseres Teams ist eine unserer Stärken. Auf unserer Webseite geisterjaegerin.com ist nachzulesen, dass wir unseren Service ohne Aufschlag außer in Deutsch auch in Englisch, Französisch, Portugiesisch und Italienisch anbieten. Niederländisch und Spanisch werden in den nächsten Monaten folgen. Weniger gängige Sprachen sind buchbar, jedoch nur gegen Zahlung der Mehrkosten, die von uns ausgewählte vertrauenswürdige Übersetzer für ihre Arbeit fordern.


    Die jüngste Frau am Tisch konnte kaum älter als siebzehn sein, wirkte aber seltsam alterslos. Ihr Körper war offensichtlich bereits im Teenageralter einem Schönheitschirurgen zum Opfer gefallen, der von der Hüfte bis zur Nasenspitze Korrekturen vorgenommen hatte. Das Gemüt des Mädchens hatte damit offenbar kaum Schritt gehalten, und so wirkte sie erst nach dem kleinen Sieg gegen Weidenfeller selbstsicherer und sagte schnell: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Ihnen einen kurzen Abriss unseres Falles geben, Frau Holstein, verbunden mit der Bitte um eine Angabe zum Zeitfenster, in dem Sie das Problem zu erledigen gedenken, sowie Ihrer Honorarwünsche. Wobei das Honorar selbstverständlich nur im Erfolgsfall ausgezahlt wird.«


    Die Barbiepuppe hatte ihren Text so gut auswendig gelernt, dass es fast klang, als würde sie verstehen, was sie sagte. Während ihrer Ansprache hatte die Frau neben ihr fast unmerklich die Lippen bewegt, der Text stammte also aus ihrer Feder. Ich musterte die beiden Frauen genau. Das Skalpell hatte ihre Altersunterschiede minimiert. Sie konnten sowohl Schwestern als auch Mutter und Tochter sein. Fragend sah ich zu Fenna hinüber, die ihren Merkzettel frequentierte und sagte: »Glenda und Keeley Garner aus Tenby in Wales. Mutter und Tochter.«


    Fenna gestattete sich nie Kritik an unseren Auftraggebern, aber heute sprach sie die Verwandtschaftsverhältnisse aus, als hätten die beiden ihr genau diese Erwähnung verboten. »Rodney Garner, der Ehemann und Vater, ist noch auf dem Weg hierher, wird aber jeden Moment erwartet.«


    Ich wandte mich an alle: »Da unsere Ermittlungen immer von Erfolg gekrönt sind, akzeptieren wir diese Bedingung für das Honorar – vorausgesetzt, das Team entscheidet sich, den Fall überhaupt zu übernehmen. Bitte besprechen Sie deshalb verbindlich, wer von Ihnen in den Auftrag einbezogen werden will.«


    »Ach, so ist das! Jetzt verstehe ich!«, schnarrte Weidenfeller. »Sie nehmen nur Aufträge an, bei denen Sie nach Begutachtung aller Probleme Ihr Können mit den Herausforderungen des Falles abgeglichen haben und sich danach des Erfolgs sicher sind. Mit anderen Worten: Sie trauen sich nur an Fälle, bei denen Sie bereits wissen, wo die Lösung zu finden ist.« Er lachte hässlich. »Dann wundert es nicht mehr, wie Sie auf einhundert Prozent kommen.«


    Dambo machte Anstalten, Weidenfeller vor die Tür zu setzen, als der älteste Mann in der Runde mit der Faust auf den Tisch schlug.


    »Es reicht!«, brüllte er mit mehr Volumen, als ich seiner hageren Gestalt zugetraut hätte. »Ich bitte alle Anwesenden zu bedenken, warum wir hier sind. Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um unser Leben. Ich bin bereits vierundsiebzig Jahre alt, dennoch mag ich mich nicht auf gewaltsame Art und Weise davon trennen lassen. Wir sollten keine Forderungen stellen, sondern vielmehr eindringliche Bitten vorbringen!« Offenbar an längere Reden nicht gewöhnt, holte er tief Luft. »Die Polizei kann uns nicht helfen, wir selbst uns sowieso nicht. Jeder von uns hat es schon mit der einen oder anderen Detektei oder einem Sicherheitsdienst versucht. Was hat’s gebracht?« Er sah in die Runde. »Nichts. Drei von uns sind tot. T. O. T. … Eine ist verletzt. Wenn ihr eure Lieben schon nicht betrauert oder vermisst, so macht euch bitte klar, dass ihr in die lange gähnende Leere der Ewigkeit nichts, aber auch gar nichts mitnehmen könnt und dass Maden und Würmern frisch modelliertes Aussehen völlig gleichgültig ist, da ihnen vergrößerte Titten ohnehin nicht schmecken dürften. Ganz gleich, wer ihr seid oder auf wie viel Geld ihr noch hofft – von der Angst, die jedem von uns im Nacken sitzt, kann sich keiner freikaufen. Jeder von uns könnte der Nächste sein. Und zumindest ich will mit diesem Damoklesschwert über meinem Haupt nicht mehr länger leben.« Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und fuhr dann leiser fort: »Seit Generationen haben wir an jedem Neujahrstag den Zusammenhalt unserer Familien beschworen und die im Lauf des ausgeklungenen Jahres ausgebuddelten Kriegsbeile begraben. Solange wir alle mehr oder weniger arm waren, hat das hervorragend funktioniert. Ich kann und will nicht glauben, dass uns das nun, ohne finanzielle Sorgen, nicht mehr gelingen soll. Bitte denkt an unseren Neujahrsschwur: Helfet einander in der Not, und teilt, was ihr habt.«


    Sieh an, dachte ich anerkennend. Genau die richtigen Worte. Ich konnte mir eine gleichlautende Predigt sparen, bevor ich mich mit meinem Team zur Beratung zurückzog. Ich warf Fenna einen fragenden Blick zu, und sie drückte mir einen Zettel in die Hand: Brandon Dashwood, Farmer aus Wales, seine Frau Winifred hat einen Anschlag nur knapp überlebt und erholt sich zurzeit in einem exklusiven Pflegeheim.


    Das erklärte einiges. Manche Leute lernen aus drastischen Hinweisen, selbst noch in hohem Alter. Allerdings war in diesem Fall die Lehrstunde besonders schmerzhaft gewesen.


    Ich wandte mich direkt an Dashwood: »Wenn wir den Auftrag annehmen, werden wir einen Weg finden, Sie alle zu schützen. Das ist Teil des Arrangements – wenn Sie das wünschen. Ich hoffe, Ihrer Frau geht es bald besser, Herr Dashwood.«


    »Brandon, bitte.« Er zeigte neben sich. »Das ist mein Neffe Corin. Corin Edwards.«


    Corin deutete die Winzigkeit einer Verbeugung an, und Dashwood fuhr fort: »Ihn hat es besonders hart getroffen. Er ist der einzig verbliebene Erbe seiner Familie, seit sein Vater letzte Woche starb.«


    »Ermordet wurde«, korrigierte Corin, und seine Stimme zitterte. »Er wurde ermordet. Von mir.«


    Ich bin nur schwer zu überraschen, aber ich gebe zu, ich sah den jungen Mann ebenso verblüfft an wie alle anderen meines Teams.


    Bevor Corin Edwards allerdings zu einer Erklärung ansetzen konnte, klopfte es an der Tür, und Quentin schaute herein. Die Tatsache, dass er mein ›Herein‹ nicht abgewartet hatte, ließ auf außergewöhnliche Neuigkeiten schließen, und ich verließ auf seinen Wink hin auf der Stelle den Raum.


    »Inspektor Fairchild von Scotland Yard hat angerufen. Er wollte wissen, ob der Erbenclan bereits eingetroffen ist«, sagte er draußen im Flur.


    Ich runzelte die Stirn. »Sieh an, dann hat Henry diesen Geiern unsere Koordinaten verraten. Demnach ist er der Meinung, dass sich tatsächlich einige in der Gruppe befinden, die unsere Sympathie verdienen.«


    Quentin unterdrückte ein Kichern. »Er sagte, ich sollte mir einen gewissen Corin Edwards näher ansehen, es würde sich lohnen.«


    Sehr interessant, dachte ich. Dann hielt Scotland Yard den Mann also für unschuldig, obwohl dieser sich selbst verdammte.


    »Du weißt ja, in dieser Hinsicht trifft der Inspektor immer ins Schwarze«, sagte Quentin mit deutlichem Unterton.


    Mein Butler kannte Inspektor Fairchild, seit er selbst in einer Klemme gesteckt hatte, und verdankte es in erster Linie dessen Verschwiegenheit, dass er seit Jahren unbehelligt im Dorf leben konnte.


    Nun fragte er neugierig: »Und? Wie sieht er aus?«


    »Corin Edwards hat die Ausstrahlung eines verhinderten Künstlers«, antwortete ich vage, »die traurig-hilflose Variante. Was aber durchaus seiner gegenwärtigen Situation geschuldet sein kann.«


    »Dann rufst du jetzt mal den guten Henry zurück und zählst ihm ganz genau auf, wer da seit heute Vormittag in unserem Dorf versammelt ist«, sagte Quentin und brachte zur Abwechslung das Du mühelos über die Lippen. »Und ich gehe da rein, sage denen, dass sie sich einen Moment gedulden müssen, und sehe mir meinen neuen Freund mal genauer an.«


    Während Quentin im Besprechungszimmer verschwand, drückte ich die Kurzwahltaste 5 meines Mobiltelefons, mit der ich direkt auf Henrys privatem Handy landete.


    Der Inspektor grüßte mit einem gehetzten »Gott sei Dank!« Typisch britisch, fiel er dann aber doch nicht mit der Tür ins Haus, sondern nahm sich die Zeit zu fragen, ob der Umbau unseres ehemaligen Gemeindehauses zu einem Appartementhotel bereits abgeschlossen sei und er eine der Suiten mieten dürfe, sobald ihm seine derzeitigen Fälle die Möglichkeit gäben, den verdienten Urlaub anzutreten. Ich erzählte ihm von der Saunalandschaft und dem Naturbadeteich, der in früheren Zeiten ein stinkender Entenpfuhl gewesen war. Da unser Hotel nur auf unsere Einladung hin buchbar war, versicherte ich ihm, dass er dort jederzeit willkommen sei.


    »Und jetzt sag mir, ob der Hawton-Clan schon bei euch ist«, forderte er mich schließlich auf.


    »Nennt ihr die Herrschaften so beim Yard?«


    »Mit dem Namen des versunkenen Dorfes kann man alle Beteiligten gut in einen Sack stecken. Solange wir nicht wissen, wer von ihnen vielleicht in eines der Gefängnisse Ihrer Majestät wandert, ist diese Bezeichnung das Einfachste«, erklärte Fairchild kategorisch. »Also, wer ist alles mit von der Partie?«


    Ich zählte die Riege auf, und er hörte aufmerksam zu. Dann fragte er nach: »Du bist dir sicher, dass ein Humphrey Morgan nicht dabei ist?«


    »Ganz sicher.«


    »Und auch kein Jonathan Jenkins?«


    »Solange keiner der anwesenden Herren einen falschen Namen angegeben hat: nein.«


    »Ich habe es befürchtet«, sagte Inspektor Fairchild. »Die Kollegen aus Wales haben gerade bei mir nachgefragt in der Hoffnung, dass die eingegangene Meldung der Küstenwache nicht ein weiteres Problem in dieser verwünschten Hawton-Geschichte bedeutet.«


    »Und dieses Problem wurde von Jenkins und Morgan ausgelöst?«, fragte ich, Böses ahnend.


    »Die Küstenwache hat heute Morgen gemeldet, dass sie das Boot der beiden herrenlos dümpelnd in einer winzigen Felsenbucht vor der Küste von Wales gefunden haben.«


    »Und von den zwei Männern fehlt jede Spur?«


    »Leider nein. Sie lagen beide an Deck, fein säuberlich nebeneinander. Trotzdem: Tod durch Ertrinken.« Henry seufzte. »Du kannst dieser vermaledeiten Bande mitteilen, dass sie ihre Erbschaft wieder neu aufteilen können. Jetzt nur noch zwischen sieben von ihnen.«
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    Kapitel 3 – Quentin


    Dona glaubt immer an das Gute im Menschen. Ich lege Wert auf tadelloses Benehmen und gute Kinderstube. Nichts davon war bei der Mehrzahl unserer potentiellen Auftraggeber in mehr als rudimentärer Form vorhanden, vor allem nicht, wenn sie stritten. Dennoch entschied Dona, die Herrschaften in unserem ehemaligen Schulhaus unterzubringen, das mittlerweile im Glanze eines komfortablen Boutique-Hotels erstrahlt. Zugegeben, nur unsere Hotelleiterin Frau Schwan und meine Wenigkeit nennen es so. Aber wir sind ja auch vom Fach.


    Anneliese Schwan ist eine äußerst fähige Hausdame, die viel Verständnis für ihre Kunden aufbringt. Aber diese neuen Gäste stellten selbst ihre Engelsgeduld auf eine harte Probe. In keinem Hotel, in dem ich je die Ehre hatte zu residieren, würde eine derartige … Gruppe die hauseigene Reputation steigern. Auf dem Weg vom ehemaligen Bahnhof hinüber zum Hotel ›Schläferstündchen‹ führten die Herrschaften eine derart lautstarke Diskussion, wie das Geld der soeben Verblichenen verteilt werden könnte, dass auch Frau Schwan nur noch den Kopf schüttelte. Der Vorschlag Dashwoods, das zusätzliche Erbe der Verstorbenen für die Bezahlung unseres Teams zurückzulegen, wurde mit derart schrillen Gegenargumenten bedacht, dass ich aufstand und das Fenster des Besprechungsraums schloss, um das unwürdige Gezeter auszusperren. Dann übte ich mich in der Kunst, möglichst ebenso unsichtbar zu werden wie Eszter.


    Dona hatte Corin Edwards und die Kleine, die sich mir zuvorkommend als Frauke Katenkamp vorstellte, gebeten, noch einen Moment bei uns auszuharren, um ihre persönlichen Varianten der Geschichte zu erzählen. Ich bin aus vielerlei Gründen denkbar uninteressiert daran, tiefer in unsere Aufträge hineingezogen zu werden, da der von mir sehr geschätzte Inspektor Fairchild jedoch sein Interesse an Corin Edwards bekundet hatte, hielt ich meinen Verbleib im Besprechungsraum für nachgerade unerlässlich. Henry Fairchilds Beobachtungsgabe reicht an die meiner Dienstherrin heran, geht allerdings, was den Männergeschmack betrifft, noch weit über deren Ansprüche hinaus. Der Hinweis, dass dieser Waliser den allermeisten Vorgaben des Inspektors gerecht werde, machte ihn für mich selbstverständlich sofort attraktiv. Ich servierte den Dreien Tee und Gebäck, Gurkensandwiches und hausgemachte Pralinen, als säßen wir im Ritz beim Fünf-Uhr-Tee, und achtete dabei sorgfältig darauf, mich vorteilhaft in Szene zu setzen. Traurigerweise nahm Corin Edwards nichts wahr außer der eigenen Schwermut. Er war durch seine Schuldgefühle und die Trauer um seinen Vater der Welt zu weit entrückt, als dass er mein Bemühen um ihn bemerkt hätte. Genau genommen war Corin vom Scheitel bis zur Sohle die Art Mann, bei der ich nie wieder angestellt sein möchte, aber durchaus für den Rest meines Lebens in Stellung ginge: dunkelblondes, sehr dichtes Haar, in einem gepflegten Stufenschnitt gebändigt, perfekt gebaut und die richtige Menge Fleisch auf den Rippen, zartes Odeur von Pfeifentabak und eine Ausstrahlung bis zum Horizont.


    Wenn das Team sich gegen die Annahme des Auftrages entschied, musste ich Henry Fairchild bitten, seine fähigsten Leute zu bemühen oder selber einspringen, um Corin Edwards wieder ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern.


    Das Angebot würde selbstverständlich auch für Frauke Katenkamp gelten. Das Mädchen sah aus, als sei es durch Tränen und Trauer zu Tode erschöpft. Trotzdem sprach sie mit einer Stimme, bei der man am liebsten die Augen geschlossen und gelauscht hätte, selbst wenn sie nichts anderes vorlas als das Telefonbuch.


    Dona gab zu Beginn des Gesprächs minimale Anstöße, damit Frauke an Sicherheit gewann, bis sie sich endlich alles von der Seele redete.


    »Mein Bruder ist Taucher«, sagte sie. »Derk taucht beruflich, verstehen Sie? Nicht zum Vergnügen. Aber er kam finanziell nie auf einen grünen Zweig, da er keine Festanstellung fand. Nur immer wieder Sommerjobs in Tauchschulen. Er wünschte sich, für ein renommiertes Unternehmen zu arbeiten, deshalb hat er sich auch bei Axel Westphal beworben und war ausgesprochen glücklich, als Axel ihn einstellte. ›Frauke‹, sagte er, ›das werde ich nicht bereuen. Wer bei Westphal arbeitet, der sieht nicht nur das Steinhuder Meer, sondern die ganze Welt.‹«


    »Aber Sie waren nicht glücklich mit seiner Entscheidung?«, fasste Dona nach, und ich verfügte mich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes, wo ich Corin zwar weiterhin gut im Blick hatte, aber so tun konnte, als wäre ich überhaupt nicht da.


    Frauke Katenkamp seufzte. »Ich kannte Axels Ruf, Derk hatte mir oft genug begeistert von ihm erzählt. Er war das, was man einen modernen Schatzsucher nennt. Ich war zunächst alles andere als erbaut davon, dass Derk sein Können in den Dienst eines solchen Mannes stellte.«


    »Moderner Schatzsucher? Was habe ich mir darunter vorzustellen?«, fragte Dona. Mir war natürlich klar, dass meine Dienstherrin durchaus eine Vorstellung von Westphals Tätigkeit hatte, aber die Einstellung der jungen Frau kennenlernen wollte.


    Frauke Katenkamp ging geradezu begeistert auf Donas Frage ein: »Es gibt Hunderte von Schiffswracks weltweit, die wertvolle, unverderbliche Fracht an Bord haben, oder vor angekündigten Kriegen vergrabene Wertgegenstände, die bisher keiner wiedergefunden hat. Axel war Stammgast in Bibliotheken und Archiven, er stöberte im Laufe der Zeit immer wieder Plätze auf, an denen es sich lohnte, genauer nachzusehen. Er war wirklich erfolgreich.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sollte sie die Schatzsucherei zunächst abgelehnt haben, so hatte die Liebe zu Axel Westphal sie offenbar anderen Sinnes werden lassen.


    »Es kamen immer wieder Menschen zu ihm, die in ihrer Familiengeschichte Geheimnisse vermuteten, deren Aufdeckung finanziell interessant sein konnte, und ihn gegen Geld um Nachforschung baten.«


    »Das war auch bei seinem letzten Projekt der Fall«, brachte Dona Frauke Katenkamp vorsichtig zum Fall zurück.


    Die junge Frau nickte. »Susanna Weidenfeller …«


    »Die Ehefrau des Reeders?«, versicherte sich Dona, und Frauke Katenkamp nickte wieder.


    »Susanna ist eine geborene Rhys-Hawton. Sie erzählte ihrem Mann kurz nach ihrer Hochzeit, dass ihre Familie vor knapp fünfhundert Jahren einmal sehr reich gewesen sei. Sie waren Besitzer und Namensgeber eines walisischen Dorfes namens Hawton. Als einige ihrer Vorfahren sich wegen einer Hochzeit im Landesinneren aufhielten, tobte an der Küste eine gewaltige Sturmflut, die das gesamte Dorf ins Meer riss. Auf diese Weise besaß Susannas Familie zwar noch immer ein eigenes Wappen, war aber schlagartig arm geworden wie die sprichwörtlichen Kirchenmäuse. Von ihrem Besitz war nichts erhalten geblieben außer der alten Kirche von St. Ishmael, die heute noch steht, wenn auch weit entfernt von jeglicher Siedlung.« Frauke Katenkamp sah vorsichtig zu Corin Edwards hinüber, als wüsste dieser mehr über die Kirche als sie, und er nahm den Faden tatsächlich auf.


    »St. Ishmael ist der englische Name des Heiligen. Wir Waliser nennen ihn Isfael oder Ysmail. Die Legende erzählt, dass er St. David, dem Nationalheiligen und Schutzpatron unseres Landes, nach dessen Tod als Bischof nachfolgte.«


    Frauke Katenkamp lächelte Corin Edwards zaghaft zu, und der nickte fast unmerklich, als habe er keinerlei Einwände gegen weitere Ausführungen ihrerseits. Sie fuhr fort: »Nachdem Susannas Vorfahren alles verloren hatten, verließen sich die Hawtons auf die großzügigen Zuwendungen einiger Familien aus der Nähe von Tenby, denen sie Kompensation versprachen, sollten der Familienschatz oder andere Teile ihres Besitzes jemals wieder dem Meer entrissen werden.«


    »Das passierte aber nicht«, brummte Corin Edwards. »Und deshalb kamen die Nachfahren dieser Familien Jahr für Jahr am Neujahrstag zusammen und erinnerten die Rhys-Hawtons an ihre Schuld. Bis heute.« Er schwieg einen Moment, als würde er überlegen, ob er in Gegenwart von Frauke Katenkamp weiterreden durfte, tat es dann aber: »Solange ich denken kann, trafen wir uns jedes Jahr auf Brandon Dashwoods Farm, draußen auf den Hügeln zwischen Tenby und Saundersfoot, um den Schwur zu erneuern. Obwohl niemand tatsächlich noch an den Sinn dieses Zusammentreffens glaubte, ließ niemand von der Tradition ab. Aus Angst, im Falle des Falles nicht mehr dazuzugehören.«


    »Und somit nicht mehr zu erben?«, hakte Dona nach.


    »Ganz genau. Wer nicht zum jährlichen Unterzeichnen des Hawton-Schwurs erscheint, ist für immer vom Erbe ausgeschlossen. Schon allein dieser Druck machte das Treffen zu einer anstrengenden Veranstaltung.« Er lächelte bitter. »Wir kamen zusammen, aßen gemeinsam zu Mittag, leisteten unseren Eid und hatten uns zum Kaffeetrinken schon herzlich über.«


    »Susanna Weidenfeller kam auch zu dieser Veranstaltung?«


    »Nein, nie, oder doch so gut wie nie. Für sie galt die Regel ja nicht. Ihr gehörte, was verteilt werden sollte … was es aber gar nicht gab.«


    Ich musste mir ehrlich Mühe geben, auch dem Sinn von Corins Worten zu folgen und nicht nur dem Klang seiner Stimme zu lauschen. Wenn ich bisher vielleicht noch Zweifel hegte, ob Scotland Yard mit seiner Einschätzung zu Corins Person recht hatte, dann überzeugte mich sein sonorer Bass. Eine hervorragende Singstimme. Eine Stimme, die ich unbedingt zu mir sprechen hören wollte. Im Geiste schob ich das Telefonbuch von Frauke zu Corin herüber und entschied mich, so lange weiter Tee auszuschenken, bis ich seine Stimme noch einmal gehört und darauf geantwortet hatte. Mein Tenor und sein Bass: Damit könnte man viele schöne Lieder singen.


    Zu meinem Entzücken sprach Corin weiter: »Der Schatz und auch alle anderen Wertgegenstände des Dorfes Hawton wurden nicht wiedergefunden, weil niemand danach suchte. Bis jetzt«, wiederholte er. »Leider.«


    Frauke schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ja, leider. Ohne diese Schatzsuche hätte Corin noch seinen Vater und ich noch meine große Liebe. Axel und ich wollten gleich nach Neujahr heiraten, wenn alle Anteile berechnet und freigegeben wären.«


    Dona ist der festen Überzeugung, dass in hundertfachem Nachfragen, in kontinuierlichem Erinnern und Wiedergeben bereits die Ansätze zur Lösung eines Geheimnisses verborgen liegen, auch wenn diese dem Sprecher selbst noch nicht gegenwärtig sind. Deshalb bat sie Frauke an dieser Stelle, gedanklich ein paar Schritte zurückzugehen.


    »Susanna erzählte ihrem Mann von dem untergegangenen Dorf Hawton, aber wie kam die Information zu Axel Westphal? Und kannten Sie ihn da bereits?«


    »Derk und Axel hatten gerade ein Projekt in Norwegen abgeschlossen, das finanziell sehr erfolgreich war. Mein Bruder wusste, dass ich Urlaub hatte. Kurzerhand schickte er mir ein Flugticket und ließ mich nachkommen, damit ich bei der Abschlussfeier dabei sein konnte.« Zum ersten Mal leuchtete Fraukes Gesicht auf. »Es waren herrliche Tage. Norwegen ist atemberaubend.«


    Dona sah die junge Frau prüfend an, und ich wusste, sie dachte das Gleiche wie ich. Nicht Norwegen hatte Frauke Katenkamp so begeistert, sondern der Schatzsucher und Abenteurer Axel Westphal.


    Dona brachte es auf den Punkt: »Es war also Liebe auf den ersten Blick.«


    »Und den zweiten und den dritten und alle weiteren«, flüsterte Frauke, Tränen in der Stimme. »Es gab nie einen Zweifel und nie ein böses Wort in unserer Beziehung. Nicht von mir und nicht von Axel.«


    »Aber von Derk.« Donas Worte klangen eher nach einer Feststellung, als nach einer Frage. »Derk war von Ihrer Liebe alles andere als begeistert.«


    Frauke zögerte einen winzigen Augenblick, sagte dann aber mit mehr Zuversicht, als sie selbst zu haben schien: »Er hätte sich schon noch daran gewöhnt. Es ist schließlich nicht einfach, plötzlich die kleine Schwester als Chefin zu haben.«


    Ich sah Dona an, dass sie diese Antwort ebenso wenig erwartet hatte wie ich, schließlich setzte die Zuneigung der Schwester zum Chef nicht zwangsläufig voraus, dass diese plötzlich auch die Befehlsgewalt übernahm. Das erinnerte mich an eine Anstellung, die mir in Österreich angeboten worden war und die ich ablehnte, weil die Dame des Hauses sich mit ›Frau Doktor‹ anreden lassen wollte, obwohl sie vom Titelträger bereits äußerst erfolgreich geschieden worden war.


    »Sie gaben Ihre Stelle auf und wechselten in den Betrieb Ihres Freundes?«, hakte Dona nach.


    »Ich bin Krankenschwester. Da verdient man wirklich mies und verrichtet nicht nur körperlich anstrengende Arbeit, sondern hat obendrein auch noch Schichtdienst«, verteidigte Frauke ihre damalige Entscheidung mit Vehemenz, obwohl Donas Frage nicht den Hauch einer Anklage enthielt. »Axel meinte, ich würde es in seinem Büro leichter haben. Und so war es auch. Ich half beim Erstellen der Einsatzpläne und war auch sonst bei allem hautnah dabei. Das hat viel Spaß gemacht, vor allem, als Weidenfeller uns dann den Auftrag erteilte, den Hawton-Schatz zu finden.«


    »Unter der Bedingung, einen Anteil am Gewinn ausgezahlt zu bekommen, wenn sie ihn finden würden«, warf Corin ein, nachdem Frauke diesen Punkt unerwähnt ließ. »Westphal wollte ein Drittel, Weidenfeller auch. Wir sollten uns den Rest teilen.«


    Fraukes Gesicht verhärtete sich bei Corin Edwards’ Worten. Bislang hatte sie den charmanten Waliser wohl als Gleichgesinnten betrachtet und empfand seine Aussage jetzt als Kritik an ihrem Geliebten.


    »Und?«, fragte sie herausfordernd. »Das war ja wohl nur recht und billig. Schließlich kosten Material und Manpower viel Geld, vom Einsatz unserer Spezialschiffe ganz zu schweigen. Von dem Rechercheaufwand zu möglichen Fundorten und den verschiedenen Rückschlägen will ich gar nicht reden.« Sie merkte selbst, wie ihre Stimme durch einen schrillen Unterton alle Schönheit verlor. Um sich zur Ruhe zu zwingen, faltete sie ihre Hände so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Weidenfeller war jedenfalls mit unseren Forderungen einverstanden.«


    »Und Frau Weidenfeller«, fragte Dona sanft, »war die auch einverstanden?«


    Frauke starrte die Chefin an, als wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, die eigentliche Eigentümerin des Schatzes in die Entscheidungen miteinzubeziehen. Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe Susanna Weidenfeller nie kennengelernt. Sie lebt irgendwo in der Karibik oder Amerika oder so.«


    Dona sah zu Corin hinüber, aber der schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt«, sagte er mit seinem melodischen walisischen Akzent. »Ich kenne Susannas Meinung nicht. Wir haben vor Urzeiten in Tenby zusammen die Schulbank gedrückt, aber sie ist gleich danach raus in die weite Welt. Seitdem habe ich nur Bilder von ihr gesehen. Auf dem Titelblatt der Cosmopolitan, der Vogue und anderen Modezeitschriften, bis vor einigen Jahren auch das aufhörte.«


    Für mich völlig unerwartet hakte Dona an dieser Stelle nicht weiter nach. Bei ihr weiß man nie, wann sie sich festbeißt wie eine dieser hartnäckigen Zecken und wann sie sich zufriedengibt mit dem, was sie bereits erfahren hat. Aber man kann immer sicher sein, dass es für jedes Verhalten einen guten Grund gibt.


    Auf der Butlerakademie haben sie uns eingeschärft, nie eine Stelle anzutreten, bei der die Herrschaft sich nicht ebenso einwandfrei zu benehmen weiß wie das Personal. Es gab leider keinerlei Kodex für Arbeitgeber wie Dona, für die die gesamte Palette von aristokratisch bis asozial Handwerkszeug ist, das sie nach Gusto einsetzt, um zum Ziel zu gelangen. Dummerweise hebelt sie damit gleichzeitig einen entscheidenden Teil meines mühevoll eingeübten Verhaltenspotentials ersatzlos aus. Sobald ich glaube, Dona endlich in meinem Sinne erzogen zu haben, begreife ich, dass ihre Zugeständnisse nichts als wohlgesetzte Verhaltensprüfungen für den Ernstfall am Klienten sind. Und die soll nicht sie bestehen, sondern ich. Im besten Fall.


    Jetzt war Dona ganz klar der Meinung, dass Frauke Katenkamp eine Pause brauchte, und bot ihr an, sie selbst zum ›Schläferstündchen‹ zu bringen, wo auch auf Frauke ein Zimmer wartete.


    Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Dies war eine der Situationen, in der es selbst einem abgeklärten Butler schwerfällt, die stets aufmerksame, aber ausdruckslose Miene des perfekten Hausmanagers beizubehalten.


    Dona zwinkerte mir unmerklich zu – und ich wusste, sie war auf meiner Seite. Im wirklichen Butlerleben ist eine derartige Verbrüderung mit der Herrschaft selbstverständlich undenkbar, aber in diesem Augenblick verzichtete ich gerne auf mein Standesbewusstsein und widmete meine ganze Aufmerksamkeit Corin Edwards.


    Als Dona und Frauke gegangen waren, erzählte er mir bereitwillig von seiner Jugend in Wales, von den durch die Jahrhunderte weitergereichten Gerüchten um die Ausrottung ganzer Familien durch den gewaltigen Sturm des Jahres 1606, die im Gedächtnis der Menschen ebenso fortbestanden wie das in den Fluten versunkene Dorf.


    »Als Kind hasste ich die Geschichten, sie verursachten mir Alpträume«, erinnerte sich Corin. »Ich hatte immer das Gefühl, das Unheil würde aus der Vergangenheit mit kalter Hand nach mir greifen.« Er machte eine Pause und sah mich aus haselnussbraunen Augen lange an. »Und genau das ist ja auch eingetreten.«


    Ich wusste nichts zu entgegnen, weil ich dank seiner eindringlichen Stimme und den schönen Augen auf einer Woge der Glückseligkeit in eine mögliche gemeinsame Zukunft ritt und meine Profession völlig vergessen hatte. Ähnliches war mir in meinem Leben bisher nur ein einziges Mal passiert, was mich prompt in einen Mordfall verstrickte. Als Resultat hielt ich mich seit knapp drei Jahren in Dona Holsteins exklusivem Privatdorf in einer fast vergessenen Ecke Europas vor der Welt versteckt. Ich hatte auch keinerlei Ambitionen, dies jemals wieder zu ändern; ein Umstand übrigens, den ich vor den Kollegen und erst recht vor meiner Dienstherrin wohlweislich geheim hielt, damit meine Anwesenheit für sie nicht zur Gewohnheit wurde. Jeder Butler hat seine Berufsehre.


    »Wollten Sie noch etwas wissen?«, fragte Corin mich, und ich riss mich bedauernd aus den Tagträumen von einem harmonischen Leben zu zweit in einem frisch renovierten Häuschen gegenüber unserem Naturbadeteich.


    »Ja, selbstverständlich«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Mich interessiert alles im Zusammenhang mit Ihnen.«


    »Dann sollte ich zunächst erzählen, dass ich gegen diese ganze Schatzsucherei war.«


    »Warum haben Sie sich dennoch beteiligt?«


    »Weil mein Vater und mein Onkel so begeistert waren. Wie kleine Jungen, die endlich ins Pfadfinderlager dürfen.


    »Sie haben also Ihrem Vater zuliebe mitgemacht?«


    Corin zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er meine Frage halbherzig bejahte. Ich fluchte innerlich, wie es ein Edelhausdiener niemals tun sollte. Dona hatte uns unzählige Male ermahnt, den Leuten beim Antworten Zeit zu lassen, Pausen zu akzeptieren und nicht durch zu schnelles Nachfragen den Denkprozess des Befragten umzuleiten oder gar zu bremsen. Menschen reden mehr und länger, wenn ihnen Stille unangenehm wird. Dann rücken sie unversehens mit Wahrheiten heraus, die sie ohne Schweigen niemals erwähnt hätten.


    Und was machte ich? In meinem Eifer, auf mich aufmerksam zu machen, plapperte ich mehr als der Mann, den ich so natürlich wie möglich verhören sollte. Eine höchst ärgerliche Fehlleistung.


    Ich rief mich zur Räson, beugte mich ein wenig vor, um zu signalisieren, dass ich zuhörte, und wartete. Und wartete.


    Dummerweise sah Corin so aus, als ob ihm das Schweigen behagte. Mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste einen weiteren Hebel ansetzen.


    »Schildern Sie mir, wie Ihr Vater starb.«


    Corin blinzelte überrascht, dann setzte er sich aufrecht hin, als wäre er soeben in einen Verhörraum der Kripo gewechselt, und spulte ab, was wohl in genau dieser Version auch schon die Polizei in Wales zu hören bekommen hatte.


    »Meine Großtante Winifred wünschte sich seit langem ein Familienfoto: mit ihr, ihrem Mann Brandon Dashwood, meinem Vater und mir. Ich stellte in meinem Fotostudio in Tenby …«


    »Sie sind Fotograf?«, unterbrach ich seinen Redefluss erneut und nahm mir vor, im Wiederholungsfall mein Butlerdiplom freiwillig zurückzugeben. Derart unbeherrschtes Verhalten ist eines Vertreters meines Berufszweiges einfach nicht würdig.


    Glücklicherweise schien Corin diesmal durch meinen Einwurf keineswegs gestört. »Urlaubsfotos in Cafés und auf Ausflugsbooten, Kinder- und Tierporträts, die eine oder andere erotische Aufnahme …«


    Die Aufzählung begann, mich zu interessieren. Vielleicht waren Unterbrechungen an den richtigen Stellen doch eine Bereicherung?


    »… Landschaftsbilder, Werbeaufnahmen für Hotels, Restaurants und andere touristische Einrichtungen, und eben Familienfotos. Ich mache alles.«


    Darauf würde ich zurückkommen. Ein guter Butler ist immer in der Lage, eine passende Gelegenheit zu arrangieren.


    Corin sammelte sich, als würde er überlegen, was er eigentlich hatte erzählen wollen, und fuhr dann fort: »Am Abend vor dem Unglück stellte ich also in meinem Fotostudio alles Notwendige auf: Stativ, Kamera, Lampen. Ich kenne die Ungeduld der meisten Männer und leider auch ihr Unvermögen, sich in Positur zu stellen und dabei einigermaßen natürlich zu wirken. Deshalb mache ich immer ein paar Probeaufnahmen mit alten Schaufensterpuppen und drapiere die Kunden am nächsten Tag genau wie mein Stillleben. In diesem Fall war das besonders wichtig, da ich selbst ebenfalls mit auf die Aufnahme wollte und den Selbstauslöser auf die erforderliche Zeit einstellen musste. Netterweise kam Tante Winifred vorbei und half mir mit dem Arrangement.«


    Ich fand diese Vorgehensweise sehr kreativ, brachte es aber fertig, mir das Lob für spätere Unterhaltungen aufzusparen.


    »Am nächsten Morgen waren alle drei pünktlich zur Stelle. Ich drängte zur Eile, weil ich vor der regulären Öffnungszeit fertig sein wollte. Leider. Deshalb ist mir auch nichts aufgefallen.«


    Corin sah aus dem Fenster. Ich war mir sicher, dass er die Landschaft draußen nicht einmal ansatzweise wahrnahm, sondern die Unglücksszene vor sich sah.


    »Wir lachten und scherzten, es sollten natürliche, fröhliche Aufnahmen werden. Dann bestand mein Vater plötzlich darauf, nicht links, sondern rechts von Tante Winifred zu stehen, weil die linke Position dem Ehemann vorbehalten sein sollte. Er stellte sich einfach um. Es blieb keine Zeit für Protest, denn ich hatte bereits den Schalter am Selbstauslöser gedrückt …« Corin wandte sich mir wieder zu, und seine Stimme klang erschöpft: »… und damit die Katastrophe ausgelöst. Die Kamera schoss auf uns, sechs Mal. Mein Vater lag mit drei Kugeln im Leib am Boden, Tante Winifred schwer verletzt daneben. Sie hatte noch geistesgegenwärtig versucht, Onkel Brandon wegzustoßen, und sich dabei selbst in Gefahr gebracht. Für meinen Vater kam jede Hilfe zu spät.«


    »Sie haben, ohne es zu wollen, jemanden getötet, den Sie verehrten und liebten«, sagte ich. Ich hatte keinen Trost für Corin Edwards, aber ich wusste leider ganz genau, wie er sich fühlte. Nur durfte ich niemals darüber sprechen. Schrecklich, wenn man der Einzige ist, der alles weiß – und schweigen muss.
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    Kapitel 4 – Fenna


    Am Mittag dieses denkwürdigen Tages kamen wir im ehemaligen Bahnhofsrestaurant zusammen, um über den Fall zu beraten, dem ich in meinem Auftragsbuch bereits den Titel Erst erben – dann sterben verpasst hatte.


    Wenn wir uns alle um den Tisch versammeln und diskutieren, Aufgaben verteilen und Strategien festlegen, fühle ich mich jedes Mal, als wäre ich nicht nur Teil eines Teams, sondern einer Familie, die sich gegenseitig stützt. Mehr als das, denn wir sind zusammen, weil wir es wirklich wollen. Wir sind freiwillig hergekommen – oder freiwillig geblieben. Selbst Quentin würde das nicht leugnen, falls einer von uns die Geschmacklosigkeit beginge, ihn danach zu fragen.


    Wahre Freundschaft macht süchtig nach noch mehr Freundschaft, nach Zusammenhalt, nach der Chance, dem andern zu beweisen, dass man alles für ihn oder sie tun würde.


    Manchmal beneide ich die anderen: Sie verlassen das Dorf und kehren siegreich zurück. Ich sitze unterdessen weiterhin an meinem Schreibtisch und koordiniere und protokolliere. Immerhin, bei mir laufen alle Fäden zusammen. »Du bist die Biographin unseres Dorfes und jedes einzelnen Bewohners«, sagt Dona. »Du bist der Hintergrund zu unserem Leben draußen. Ohne passenden Hintergrund wirkt selbst das schönste Bild fade.«


    Welche Bilder aufgehängt werden, welche Fälle zur Diskussion stehen, das bestimme ebenfalls ich. Normalerweise. Da die Anzahl der Ersuchen weit über das von uns zu bewältigende Arbeitspensum hinausgeht, treffe ich schon Tage vor unserer Sitzung eine sorgfältige Auswahl, bei der die Verzweiflung der Auftraggeber und die gleichzeitige Dringlichkeit des Falles eine wichtige Rolle spielen.


    Auch das war heute anders: Die Gruppe war nach dem Tipp von Inspektor Fairchild einfach angereist und hatte uns sozusagen vor vollendete Tatsachen gestellt. Jetzt waren zwei weitere Mitglieder der Erbengemeinschaft tot, und die gesamte Meute hatte bei uns geschlossen sicherheitstechnisches Asyl beantragt.


    Die sterbenden Erben hatten mir das Zepter aus der Hand genommen, an diesem Tisch wollte ich es mir zurückholen. Durch Planung, Struktur und eine klare Entscheidung für oder gegen den Fall.


    Ich wusste, das würde nicht einfach werden. Denn da gab es noch Dambo. Dambo, der zwar gerne als Bodyguard arbeitete, aber am liebsten dort, wo der Einsatz seiner Kraft so überflüssig war wie ein Bikini in der Arktis. Trainieren und essen, essen und ausruhen, ausruhen und trainieren. Und dann das Ganze wieder von vorne, das wäre der Tagesablauf seiner Wahl.


    Genau das machte er deutlich, als ich sagte: »Einige von uns werden nach Hamburg reisen müssen und einige nach Brügge, um sich dort jeweils ein Bild von der Lage zu machen. Der Hauptteil der Ermittlungsarbeit allerdings wird in Wales geschehen müssen.«


    Dambo riss vor Entsetzen die Augen auf: »Wales? Was soll ich denn da essen? Die können doch gar nicht kochen! Ich war mal im Trainingslager in der Nähe von Swansea. Schrecklich. Da konnte man nicht mal ordentliche Spaghetti mit Tomaten-Sahnesoße bekommen. Und die Kartoffeln waren entweder halb gar, riesig und noch in Schale oder komplette Pampe. Ich habe abgenommen wie verrückt. Ich hatte schon Angst, ich falle unter die magische 100-Kilo-Marke! Das wäre grauenvoll, denn dann müsste ich die Gewichtsklasse wechseln. Halbschwergewicht. Nicht auszudenken.« Dambo schüttelte sich. »Erst Kohlehydrate machen was aus mir. Das hat man in Wales einfach nicht verstanden.« In Erinnerung an die grauenvolle Zeit ließ Dambo seine Muskeln spielen, um zu zeigen, dass jetzt wieder alles an Ort und Stelle saß, und fügte nach einer Pause hinzu: »Ohne Kohlehydrate kann ich nicht denken.«


    Tilly und ich sahen uns bedeutungsvoll an und sagten dann unisono: »Ah … deshalb …«


    »… kann ich so viel besser denken, als ihr kämpfen könnt, ihr Hungerhaken, und euch immer wieder helfen, wenn es irgendwo klemmt!«


    »21 zu 17 für Dambo«, konstatierte Quentin und notierte sichtlich zufrieden den neuerlichen Punktsieg seines Helfers in all den Dingen, bei denen er sich sonst selbst echauffieren müsste.


    »Schleimer!«, sagte ich freundlich und setzte damit auch dem Geplänkel zwischen Dambo und mir ein vorläufiges Ende.


    Ich gebe zu, ich vergesse immer wieder, dass der Name unseres Muskelprotzes eine Abkürzung von Daniel Martin Bode ist und dass sich hinter diesem Namen auch ein Kopf und nicht nur ein Ringer und Fünfkämpfer von Weltklasse verbirgt. Keine Ahnung, ob Dambo sich seinen Gehirnkasten mit Doping aller erdenklichen Wirkungsbereiche verkleistert hat, aber irgendetwas reizt mich ständig, mit dem Hünen unseres Teams in den Ring zu steigen.


    Dona schaltete sich ein: »Nachdem euer tägliches Scharmützel zu meiner Freude heute relativ zügig abgehandelt wurde, bitte ich euch, persönliche Vorlieben und Abneigungen gegenüber Ländern und deren kulinarische Eigenheiten zurückzustellen, damit wir über den vorliegenden Fall beraten können.«


    »Ablehnen!«, verlangte Dambo rigoros. »Ich lehne den Fall wegen Befangenheit ab!«


    »Kennst du denn irgendeinen der Auftraggeber persönlich?«, wollte Selma erstaunt wissen.


    »Nein, ich lehne ab, weil ich sie nicht kennenlernen will«, erklärte unser Sicherheitschef. »Um jemanden zu schützen, braucht es ein Mindestmaß an Sympathie. Ich kann mir aber keine Situation vorstellen, in der die sich einstellen könnte«, Dambo machte eine werbewirksame Pause, »es sei denn, gegenüber ihren Feinden. Besteht die Möglichkeit, die gegnerische Mannschaft zu unterstützen?«


    Ich gab nur widerwillig zu, dass Dambo damit auch meine Einstellung zu den Erben recht präzise beschrieb. »Hätte nicht gedacht, dass ich mit dir mal einer Meinung sein würde«, stimmte ich zu. »Aber so außergewöhnlich dieser Fall auch ist …«


    »Ist er das?«, unterbrach mich Tilly. »Ich hatte bisher den Eindruck, alles ist wie immer. Es geht um viel Geld, viel Neid – und deshalb um Mord.«


    »Hier gibt es erst die Morde, dann den Neid – und dadurch immer mehr Geld«, stellte Dona richtig und deutete auf mich. »Fenna gibt euch dazu eine Einführung.«


    Ich konsultierte kurz meine Aufzeichnungen. »Unser Hotel ist in diesem Moment bis unter das Dach besetzt mit Leuten, die sich gegenseitig misstrauen. Sie fürchten einerseits um ihr Leben und würden andererseits ohne Bedauern das Ableben des Rests der Gruppe in Kauf nehmen. Ich gehe davon aus, dass sich alle gegenseitig nach dem Leben trachten, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil jede ausgeschaltete Person nicht nur eine potentielle Bedrohung weniger, sondern auch einen finanziellen Zugewinn bedeutet.«


    Quentin hob die Hand zum Einspruch, aber ich ließ mich nicht unterbrechen: »Tut mir leid, Quentin. Auch wenn die Meinung unseres sehr verehrten Inspektors über den Charme des Fotografen mit deiner übereinstimmt, in unserer Entscheidungsfindung für oder gegen einen Auftrag hat persönlicher Geschmack nichts zu suchen.«


    Quentin ließ seine Hand wieder fallen und begann, seine Livree durch weiße Handschuhe zu vervollständigen, wie er es immer tat, wenn er schmollte. Bei Gelegenheit sollte ich ihm einmal sagen, dass sein Pinguinkostüm uns allen schon lange nicht mehr auf die Nerven ging. Dadurch könnte man ihn hoffentlich zu Kleidung überreden, in der er Tilly bequemer helfen konnte, den Pferdestall auszumisten, wenn auch mit deutlich weniger Noblesse.


    »Vor knapp drei Monaten machten professionelle Schatzsucher der Axel-Westphal-Gesellschaft einen spektakulären Fund«, referierte ich. »An einem zerklüfteten Küstenabschnitt unterhalb der Gemarkung des Gemeindegebietes von St. Ishmael stieß man tatsächlich auf die Überreste eines verlorenen Schatzes. Aufgrund eines Interpretationsfehlers hatte man bisher die historischen Landkarten zwar richtig gelesen, aber den Wechsel der Strömungsverhältnisse durch die seit der Sturmflut veränderte Küstenlinie nicht mit einkalkuliert. Deshalb wurde in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder an falschen Stellen gesucht. Erst Axel Westphal und seiner Crew gelang es, die richtigen Faktoren zugrunde zu legen und damit Erfolg zu haben. Sie fanden Kostbarkeiten, deren Wert uns die Renovierung des gesamten Dorfes samt Kirche gestatten würde. Staatlicherseits hätte man den Reinerlös gerne für sich beansprucht, aber leider existiert im Archiv des Museums der walisischen Küstenstadt Tenby ein Schriftstück, das die Besitzer der Hawtonschen Güter deutlich benennt, den Nachfahren auch noch nach Jahrhunderten ihre Anteile garantiert und obendrein eine sehr interessante Erbfolge festlegt.«


    »Echt hinderlich, so eine Tradition«, sagte Dambo. »Ich finde einen Schatz, denke, ich bin reich und beginne, mich entsprechend zu benehmen. Neue Bodenmatte, festerer Punchingball, Personal Trainer und eigenes Studio. Und plötzlich sorgt so ein lästiges Schriftstück in irgendeinem verstaubten Heimatmuseum dafür, dass ich teilen muss. Wenn das nicht bitter ist.«


    »Und nicht nur das«, führte ich genüsslich aus. »Es ist auch gefährlich. Sehr gefährlich. Das Dokument verlangt Einheitsbesitz. Der Grundstock des Vermögens darf niemals angetastet werden, sondern gehört allen. Außerdem erben immer nur die direkten Nachfahren der HawtonBewohner, nie die gesamte Familie: weder Ehegatten noch verschwägerte Personen oder deren Kinder. Stirbt ein Erbzweig aus, fallen alle noch vorhandenen Werte an die noch lebenden Erben aus den übrigen Familien. Das Gesamtvermögen muss dann jedes Mal neu berechnet und die jährliche Apanage angeglichen werden.«


    Dona neigte sich nach vorne. »Wie muss ich mir das vorstellen? Ich bin Teil einer Erbengemeinschaft von zehn Personen, denen das gesamte Kapital gehört und die jährlich eine bestimmte Summe nutzen dürfen …«


    »Und wenn eine dieser zehn Personen stirbt, erhöht sich die Summe, die dir per annum zufließt, um ein weiteres Neuntel, beim Nächsten um ein Achtel und so weiter. Das eigentliche Vermögen soll so erhalten bleiben, und nur die rechtmäßigen Erben dürfen Nutznießer sein«, erklärte ich. »Dadurch wird gewährleistet, dass keiner der Hawton-Erben den Grundstock des Vermögens verprassen kann und damit die nachfolgenden Generationen um ihren Anteil prellt.«


    »Durch die nunmehr fünf Toten in unserem Fall gewinnen die noch Lebenden also einen nicht unbeträchtlichen Teil zu dem dazu, was ihnen bisher schon zusteht«, folgerte Eszter.


    Sie meldet sich so selten zu Wort, dass es mir schwerfiel, sie zu korrigieren. »Nicht ganz, oder zumindest erst abzüglich der Anteile des Schatzsuchers Westphal und des Auftraggebers Weidenfeller. Aber die anderen waren in der Tat … Anteilseigner, deren Quantum von jetzt an den anderen zur Verfügung steht.«


    »Je mehr Tote, desto reicher«, brachte Dambo es auf den Punkt. »Tolles Mordmotiv. Kann man sich dem Erbe auch entziehen? Wäre unter diesen Umständen die gesündere Variante.«


    »Das ist etwas, was wir herausbekommen sollten, falls der eine oder andere unserer Klienten auf diese Weise eine Lebensversicherung abschließen möchte«, sagte ich.


    »Wir könnten natürlich auch einfach den Mörder finden«, erinnerte uns Dona trocken. »Und zwar, bevor er als Letzter übrigbleibt.«


    »Du stimmst also für die Annahme des Auftrages, Dona?«, fragte Quentin erfreut. »Ganz deiner Meinung. Hier geht es darum, Leben zu retten. Da müssen eigene Interessen zurückstehen.«


    Ich verkniff mir in Erinnerung an den walisischen Anlass von Quentins Zustimmung ein Lächeln – und stimmte dann gegen den Auftrag. »Wenn sich herumspricht, dass man bei uns einfach so aufkreuzen kann, um seinen Willen zu bekommen, sind wir vor Besuchern nicht mehr sicher. Damit würde ein Großteil unserer Ruhe und Abgeschiedenheit verlorengehen. Für Dona und Quentin mag das noch erträglich sein, sie sind in ihrem Bahnwärterhäuschen weit ab vom Schuss. Aber schon auf Tillys Gnadenhof sind zu viele Fremde eine enorme Störung. Von den Veränderungen im Dorf selbst ganz abgesehen.«


    »Du hast Angst, man könnte unsere Geheimwaffen kennenlernen, und das wäre für unsere Gegner ein nicht zu unterschätzender Vorteil«, sagte Dona ernst. »Ich stimme dir zu. Das wäre unverantwortlich. Wenn herauskäme, dass nicht nur wir, sondern auch unsere Tiere einen großen Teil der Ermittlungsarbeit leisten, wäre es viel leichter, uns zu überlisten.«


    »Früher oder später läuft unseren Auftraggebern im Dorf sowohl das gesamte zweibeinige als auch das vierbeinige Team über den Weg. Dadurch wären wir auch an den Einsatzorten leichter wiederzuerkennen, ganz gleich, wie gut ich arbeite«, gab Selma zu bedenken. »Für mich ist Sicherheit alles. Ich stimme gegen den Auftrag.«


    »Mein Inkognito haut sowieso nur in den seltensten Fällen hin«, sagte Dambo. »Ich kann machen, was ich will, mir halten immer und überall irgendwelche Idioten ihre Fäuste unter die Nase … Wenn ich mir das auch noch in Wales vorstelle, mit gesunkener Geistes- und Kampfkraft …« Er hob abwehrend seine Pranken. »Ich bleibe dabei: Ich stimme gegen diesen Fall.«


    »Damit liegt die Entscheidung bei Eszter und mir«, stellte Tilly missmutig fest. »Und mich interessiert nur: Welche Tiere machen mit bei der Ermittlung, und werden sie gut behandelt? Wenn ihr mich davon überzeugen könnt …«


    Dona seufzte. »Ich fürchte, das braucht ein Großaufgebot. Schon allein, weil wir an drei Tatorten gleichzeitig nach dem Rechten sehen müssen – und wer weiß, was noch dazukommt, wenn wir erst auf der richtigen Spur sind.«


    Eszter hatte die ganze Zeit mit vorgeneigtem Oberkörper dagesessen und zugehört. Jetzt richtete sie sich auf und sah uns eindringlich an. Gerade weil ihr Blick ins Leere geht, habe ich immer das Gefühl, dass sie uns bis in die Seele sieht, unsere tieferen Motive, Wünsche und Beweggründe erkennt und dann mit den Erfordernissen des Falles abgleicht.


    »Ich habe der Erbengruppe intensiv zugehört«, sagte sie jetzt. »Deshalb bin ich sicher: Bei diesem Fall geht es nicht allein um Geld.«


    »Um was denn sonst?«, fragte Dambo erstaunt. »Ich dachte, die meisten dieser Leute haben sich erst durch die Erberei richtig kennengelernt.«


    »Das ist das Einzige, worüber sich alle einig sind«, Eszter nickte. »Nämlich, dass sie uns das glauben machen wollen. Aber als sie sich allein wähnten, haben sie auf so intime Weise miteinander geredet, dass das nicht stimmen kann. Eine solche Vertrautheit, solch tiefes Wissen über den anderen erwirbt man nicht in ein paar Wochen.« Eszter machte eine bedeutungsvolle Pause. »Diese Menschen sind seit langem übereinander informiert, sie haben sich gegenseitig beobachtet und ausspioniert. Und jetzt versuchen sie, Allianzen zu schmieden, die den eigenen Plänen nützen.«


    »Verstehe ich nicht«, sagte Tilly. »Vor dem Fund hatten sie doch gar keinen Vorteil voneinander.«


    »Vorsicht! Das wissen wir nicht. Es kann viele Gründe geben, weswegen Menschen sich gegenseitig belauern. In so vielen Jahren kann sich jede erdenkliche Menge Ressentiment aufbauen. Immerhin reden wir hier von einem Vermögen, das man vierhundert Jahre lang verschollen wähnte«, erinnerte Quentin.


    »Die Gruppe hat unentwegt miteinander gestritten, aber seltsamerweise ging es dabei nie um Geld. Das Vermögen wurde mit keinem Wort erwähnt«, fuhr Eszter fort. »Das änderte sich erst, als Dona eintrat und sich vorstellte. Bis dahin war es um ganz etwas anderes gegangen.«


    »Konntest du heraushören, was das war?«, fragte Selma.


    Eszter schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Es ging um Angst, aber nicht um das eigene Leben. Es ging um Schuld und Sühne, aber nicht bei den Anwesenden. Es ging um Besitz, aber nicht nur um materiellen.« Eszter schwieg erneut und fuhr dann fort: »Es ging um eine Geschichte hinter der Geschichte. Eine Geschichte, die auch die Anwesenden nicht vollständig kennen, von der sie aber ahnen, dass sie ihr Leben völlig verändern könnte.«


    Dona hatte mit geschlossenen Augen zugehört. Jetzt nickte sie bedächtig: »Ja, es muss etwas geben, wovor unsere Klienten ebenso viel Angst haben wie vor dem Tod.«


    Ich gebe zu, jetzt begann mich der Fall doch zu interessieren. Ein Auftrag, bei dem es nur um die richtige Verteilung von Geld geht, wäre unter unserer Würde. Unser Team ist eine Mischung aus Robinson Crusoes einfallsreichem Einsiedlerleben, Robin Hoods naturverbundenen Gefährten und Sherlock Holmes’ aufklärerischem Können. Wir sind keine Handlanger für schnöde Geldgeschäfte. Wir wollen Menschen aus tiefer Verzweiflung zurück in die Normalität führen – und haben kein Interesse daran, ihnen einen Champagner-und-Austern-Lebensstil zu garantieren.


    »Kannst du deutlicher werden, Eszter?«, bat ich deshalb.


    »Einig waren sich alle in ihrer Abneigung gegenüber Axel Westphal und seiner Firma. Und damit auch gegen Frauke und Derk Katenkamp. Corin Edwards forderte sogar: ›Gebt der Frau endlich ihren Finderlohn – dann müssen wir nie mehr den Schriftzug der Firma auf irgendeinem Auto, Schiff oder Briefkopf sehen. Mir wäre es das wert.‹«


    »Sehr undankbar, nachdem Westphal erst für seinen Wohlstand gesorgt hat«, knurrte Dambo.


    »Ich sage doch, das Geld spielte in dem Gespräch keine Rolle«, wiederholte Eszter. »Stattdessen erwähnten sie immer wieder den 1. Januar jeden Jahres als wichtigen Termin, der alle angeht.«


    »Neujahr«, sagte Selma und zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nur natürlich. Das ist für jeden von uns ein wichtiger Tag. Fast jeder hat da gute Vorsätze oder nimmt sich vor, eine schlechte Angewohnheit abzulegen – um kurze Zeit später einen Rückfall für den Rest des Jahres zu erleben.«


    »Schon möglich, aber es hörte sich nicht nach einem bedeutungslosen Ritual an, sondern eher …«, Eszter zögerte einen Augenblick, »nach einem Schwur, der jedes Jahr erneuert wird.«


    »Und Frauke Katenkamp weiß davon«, überlegte Dona. »Sonst hätte die Gruppe nicht darüber geredet, obwohl sie dabeisaß.«


    Eszter schüttelte den Kopf. »Sie haben es immer wieder erwähnt, weil sie dabeisaß. Es war eine reine Drohung.«


    »Das arme Mädchen.« Tilly sagte das in einem Tonfall, als hätte sie ein verwundetes Tier auf der Straße gefunden. »Da wähnt sie sich im Liebesglück, glaubt, es kommt auch noch ein Batzen Geld dazu, verliert alles wieder und wird dann auch noch selbst zum Spielball mörderischer Machenschaften. Also: Für diese verdammten Erben tue ich es nicht, aber für Frauke Katenkamp. Ich stimme für die Aufklärung des Falles.«


    »Gut«, sagte Dona entschlossen. »Dann bleibt nur noch Eszter. Bist du für oder gegen diesen Einsatz?«


    »Es wäre für uns alle richtiger, zu Hause zu bleiben und diese gierigen Egoisten ihrem Schicksal zu überlassen«, begann Eszter und schwieg dann lange, ehe sie weitersprach: »Dieser Auftrag wird schwierig und gefährlich. Unser Gegner ist böse und skrupellos. Aber ich bin sicher, er wohnt zurzeit nicht in unserem Dorfhotel.« Sie seufzte und fügte hinzu: »Ich fürchte, wir kennen ihn noch nicht. Aber er kennt uns und will sich mit uns messen.«


    Damit hatte Eszter uns am Kragen, und wir änderten unsere Meinung. Die Entscheidung fiel für die Annahme des Auftrages: einstimmig.
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    Kapitel 5 – Dona


    Ich war erleichtert. Ein knappes Abstimmungsergebnis wäre mir alles andere als recht gewesen. Da ich beim Spazierengehen besonders gut nachdenken kann, schlug ich vor, alle weiteren Planungen zu unseren bevorstehenden Einsätzen im Kreise unserer hochgeschätzten vierbeinigen Kollegen zu entwickeln. Alle waren froh, an diesem schönen Wintertag noch ein paar Schritte gehen zu können und sich damit auch räumlich von unseren Auftraggebern zu entfernen. Ganz gleich, welchen Auftrag wir annehmen, unsere Klienten erfahren weder, was wir tun, noch, wer es tut, und schon gar nicht, wann oder wie. Die einzige Information, die Fenna weitergibt, besteht aus der Zahl der Einsatztage, die wir bis zur Lösung veranschlagen. Da der 1. Januar eines jeden Jahres ganz offensichtlich für unsere Kunden eine besondere Bedeutung hatte, musste es schnell gehen.


    Heute schrieben wir den 18. Dezember. Abzüglich der Zeit für die Einzelgespräche mit den anwesenden Erben und die Vorbereitungen für die eigentlichen Ermittlungen sah ich die Teams am 2. Weihnachtstag oder spätestens am Tag danach in ihren Einsatzorten.


    Als wir Tillys Gnadenhof erreichten, kam uns Lametta entgegen und wollte auf den Arm. Dambo ist der Einzige von uns, der ihre rotbunten neunzig Kilo stemmen kann, und er tut es mit Hingabe, denn er weiß, wie sehr Fenna ihn um diese Fähigkeit beneidet. Er hievte unser Trüffelschwein mit seinen gewaltigen Armen auf Brusthöhe und drehte sich dann mit ihm im Kreis. Lametta dankte es ihm mit begeistertem Quieken und gab ihm mit dem Rüssel saftige Küsschen. Für uns ist dieses Schauspiel jedes Mal ein Genuss, nur nicht für Fenna. Sie ist der Meinung, Lametta gehöre zu ihr in den Bahnhof und auf das große Hundebett unter ihrem ausladenden Schreibtisch. Fenna würde unsere vierbeinige Starermittlerin am liebsten in Watte packen, aber nicht nur, um ihren außergewöhnlichen Geruchs- und Spürsinn zu schützen, sondern vor allem, weil Lametta sämtlichen Dorfbewohnern das Gefühl gibt, bei allem, was wir tun, Schwein zu haben. Lametta ist eines der auf der Welt äußerst selten gewordenen Husumer Protestschweine mit einem breiten weißen Querstreifen und der Andeutung eines weißen Längsstreifens auf ihrem borstigen Rücken. Die starke Behaarung richtet sich auf, sobald unsere Schnüfflerin ihrem Ziel nahekommt, und schimmert neben ihrer restlichen roten Färbung wie weihnachtliches Lametta. Spürschwein Lametta ist hochintelligent, sehr reinlich und seit nunmehr vier Jahren im Einsatz. Auf seine Nase können wir uns hundertprozentig verlassen. Lametta wurde von einem alten Bauern in einem Bergdorf des Cilento ausgebildet, für den sie die dicksten Trüffel suchte – und fand. Bei mir wühlt sie nach anderen Schätzen, was sie findet, hat aber einen ebenso hohen Wert wie jene Trüffel. Ihr Grunzen ist Ausdruck von Wohlgefühl und hat auf Menschen den gleichen Effekt wie das Schnurren einer Katze. Fenna liebt es, wenn Lametta unter ihrem Schreibtisch liegt und ihr, während sie die Berichte über unsere Fälle schreibt oder die Buchhaltung macht, die Hektik des Tages und den Druck der Arbeit nimmt. Sie hält Lametta für das inspirierendste Tier unserer Menagerie.


    »Kannst du Lametta bitte wieder runterlassen?«, hörte ich sie fragen. »Die Kleine kriegt ja einen Drehwurm. Schwindel beeinträchtigt ihren Geruchssinn.« Tatsächlich schwankte das Schwein nach dem Absetzen auf seinen strammen Beinchen hin und her, schmiegte sich aber sofort haltsuchend an Fennas Beine. Meine Assistentin beugte sich entzückt zu Lametta hinunter und ließ ihr eine Belohnung zukommen.


    »Was steckst du ihr diesmal wieder zu?«, fragte Dambo. »Sie soll doch nur zu festen Zeiten etwas zu sich nehmen, das weißt du ganz genau. Sonst wird sie müde, und das beeinträchtigt ihren Spürsinn.«


    Fenna blickte ihren Konkurrenten um die Schweineliebe mit einem ironischen Lächeln an. »Sobald du die Kunst des edlen Verzichts gelernt hast, kannst du sie gerne an Lametta weitergeben.«


    »Ich würde euer Liebeswerben um Lametta an dieser Stelle gerne unterbrechen und zur Aufteilung der Einsatztruppen kommen«, sagte ich und ging entschlossen zum sechseckigen Pavillon hinüber, den Tilly mitten im Hof des Anwesens hatte errichten lassen und von dem man einen freien Blick auf alle Gebäude und in die Weite der Landschaft genoss.


    Bevor unser Dorf vor dreißig Jahren staatlicherseits abgesiedelt worden war, um innerhalb einer militärischen Sperrzone Soldaten die Möglichkeit zu geben, sich im Häuserkampf zu erproben, war Tillys Gutshof der Lebensmittelpunkt einer traditionsbewussten Bauernfamilie gewesen. Der Befehl, ihren Hof zu verlassen, entwurzelte die Aevermanns völlig. Mit Hilfe der Entschädigungsgelder versuchten sie zwar, mit verschiedenen anderen Projekten Fuß zu fassen, waren aber, nachdem ich das gesamte Areal für einen symbolischen Euro vom Militär zurückgekauft hatte, sofort bereit gewesen, in ihre alte Heimat zurückzukehren und Tilly bei der Arbeit mit unserer außergewöhnlichen Menagerie und dem Gnadenhof zu unterstützen. Nach gründlichen und äußerst kostspieligen Einsätzen eines Kampfmittelräumdienstes bewirtschaftet die Familie den Hof jetzt wieder wie eh und je. Sie genießen es, alten Tieren Gnadenbrot zu gewähren, und haben sich auch überraschend schnell an die exotischeren Bewohner unserer Ställe, Weiden und Koppeln gewöhnt.


    Ich rief unseren Verwalter Heinrich Aevermann zu uns an den Tisch, da ich seine Sachkenntnis schätzte. Außerdem würden unter seiner Führung die Tiertransporte an die Einsatzorte organisiert werden.


    »Dieses Mal stehen wir vor einer echten Herausforderung«, leitete ich meine Rede ein. »Wir müssen an drei verschiedenen Orten ermitteln, und das nicht, wie sonst, gelassen und eins nach dem anderen, sondern gleichzeitig und so schnell und unauffällig wie möglich. Die rasant steigende Todesrate zwingt uns, drei Gruppen zu bilden, um weiteres Unheil abzuwenden.«


    Fenna blätterte in Papieren, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Ich habe vorsorglich für jede Gruppe eine grobe Aufstellung aller Erfordernisse, der Zuständigkeiten und der notwendigen Gesundheitszertifikate für die unterstützenden Tiere gemacht.«


    Sie schob nacheinander drei Papierstapel in meine Richtung. Ich dankte ihr mit einem kurzen Kopfnicken und fuhr fort: »Wie gesagt: Wir müssen uns diesmal aufteilen, werden aber von Fenna ständig über die jeweiligen Aktivitäten der anderen informiert. Bei ihr laufen alle Fäden zusammen, ihr Bahnhofsbüro wird unsere Schaltzentrale. Jede Planänderung, jede noch so kleine Neuigkeit, alles wird ihr mitgeteilt. Ohne Ausnahme. Das geschieht zu unserer eigenen Sicherheit. Fenna sammelt alles und reicht an jede Gruppe tägliche Ergebnisprotokolle weiter.«


    Mit einem Unterton, den Fenna unmöglich unkommentiert lassen konnte, hörte ich Dambo »Traumjob!« brummen, deshalb griff ich vorsorglich ein. So interessant ein Schlagabtausch zwischen den beiden auch war, heute war keine Zeit mehr für Einlagen à la Starsky und Hutch oder Butch Cassidy and the Sundance Kid.


    »Wir sind Fenna unendlich dankbar, dass sie freiwillig darauf verzichtet, mit ins Gelände zu gehen, und stattdessen vom Bahnhof aus die Einsätze koordiniert. Sie wird außerdem die eigenwillige Bande im ›Schläferstündchen‹ unter Kontrolle und Beobachtung halten«, erstickte ich jede weitere Diskussion im Keim. »Das alles wird keine leichte Arbeit, denn ich habe unseren Auftraggebern bereits mitgeteilt, dass wir ihren Fall nur übernehmen, wenn sie allesamt im Dorf und damit in Sicherheit bleiben …«


    In Erwartung häufiger Treffen mit Corin Edwards leuchtete Quentins Gesicht erfreut auf, doch ich fügte hinzu: »… abgesehen von Corin Edwards.« Sein Lächeln erlosch.


    »Aber wieso Corin? Das wäre ungerecht«, versuchte er, seine Interessen zu schützen. »Er ist ebenso gefährdet wie der Rest der Erbengemeinschaft. Wenn wir ihn vor die Tür setzen, könnten die anderen glauben, wir halten ihn für schuldig am Tod seines Vaters, und ihm womöglich noch andere Taten unterstellen. Wenn ihr mich fragt, wäre das eine schreiende Ungerechtigkeit!«


    »Wir werden in Wales jemanden brauchen, der uns einweist, Quentin«, erklärte ich geduldig. »Schon allein, um nicht noch einmal Jahrhunderte nach dem versunkenen Dorf zu suchen.«


    »Das muss ja nicht gerade Corin sein«, versuchte er es noch einmal.


    »Dir würde seine Anwesenheit im Dorf gar nichts bringen, mein Lieber.« Ich war gnädig und verzichtete darauf, meinen selbsternannten Haus-und Hofmeister weiter zappeln zu lassen. »Die walisische Einsatztruppe wird nämlich aus vier Personen bestehen, da ich dort die größten Herausforderungen und langwierigsten Ermittlungen erwarte, aber dennoch mit Flandern und Hamburg gleichauf sein möchte.« Ich lächelte. »Deshalb musst auch du diesmal deine selbstgewählte Weltabgeschiedenheit aufgeben und uns begleiten.«


    Ich konnte deutlich sehen, wie es in Quentins Hirn arbeitete. Auf der einen Seite würde er mit der Zustimmung zu meinem Plan sein hart erkämpftes Privileg aufgeben, unser Dorf immer nur nach eigenem Gusto zu verlassen, auf der anderen Seite wurde die mögliche Wahl Corins ins Team plötzlich ein geradezu köstliches Argument.


    »Ich weiß, wann die Welt mich braucht. In diesem Fall stelle ich meine privaten Interessen und meine eigene Sicherheit gerne zurück«, sagte er in bescheidenem Tonfall. »Aber nur dieses eine Mal, das gebe ich hiermit zu Protokoll. Und auch nur, falls die Wahl tatsächlich auf Corin fallen sollte.«


    Ich wollte in dieser Hinsicht noch keine Zugeständnisse machen und ging deshalb nur auf ihn selbst ein. »Damit deine Sicherheit im Lande der immer hungrigen Reporter gewährleistet ist, wird Selma sich täglich besonders um dich kümmern und dir ein neues Gesicht und eine eher lässige Aufmachung verpassen.«


    »Das ist mal eine Herausforderung«, murmelte Selma und sah an Quentins makelloser Erscheinung herunter. Bevor unsere Maskenbildnerin Überlegungen zu Runzeln, Warzen und jeder Menge Altersflecken vor ihm aufblättern konnte, fuhr ich hastig fort: »Unsere Gruppe in Wales besteht also aus Quentin, Selma, Dambo und mir selbst. Flandern wird von Tilly bearbeitet und Hamburg von Eszter.«


    »Ich habe bereits eine Liste vertrauenswürdiger Personen und Detekteien zusammengestellt, die dort mit euch zusammenarbeiten werden.«


    Fenna lächelte. »Zumindest das wird sein wie immer: Ihr habt die Leitung und die anderen die Arbeit.«


    »Wie sieht es mit meiner Tarnung aus?«, fragte Tilly. »Auch wie immer? Ich bin nicht bereit, ohne meinen Bruder und ohne einen Trupp Einsatztiere loszuziehen.«


    »Keiner erwartet, dass du ohne Abel in die Ermittlung gehst«, versicherte ich. »Jeder braucht einen Bodyguard.«


    »Sein Zirkus verlegt nach einer großzügigen Spende unsererseits sein Winterquartier in die Nähe von Brügge«, verkündete Fenna. »Tilly arbeitet also wieder in ihrer alten Umgebung, und niemand wird es für Tarnung halten.«


    Tilly strahlte. Selbst wenn sie immer wieder betonte, an keinem anderen Ort der Welt als auf ihrem Gnadenhof dauerhaft leben zu wollen, wurde in Momenten wie diesen klar, wie sehr sie die Manege und den Applaus vermisste. Sie war erfolgreiche Zirkusreiterin gewesen, bis ein völlig überforderter Vater seinem Kind während einer Vorstellung gestattete, seine Kamera hochzureißen und mit Blitz zu fotografieren, mitten hinein in das Auge ihres Pferdes. Das scheute und kam aus dem Takt – mitsamt der Menschenpyramide, deren oberstes Ornament die achtzehnjährige Tilly bildete. Zehn Jahre hatte ihre vollständige Genesung gedauert, aber an ihre frühere Kunstfertigkeit konnte sie nicht mehr anschließen. Aus diesem Grunde arbeitete sie heute nicht nur als Ermittlerin, sondern auch als Tierpflegerin und Dompteurin in meinem Privatdorf – mit besten Beziehungen zu ihrer alten Truppe und der gesamten Zirkuswelt. Ich brauche einen Löwen, eine Python, einen Messerwerfer? Tilly hat das Telefon bereits in der Hand und organisiert, betreut und erstaunt mich immer wieder aufs Neue.


    »Ich fahre natürlich mit Sesam«, sagte Eszter gerade. »Wenn ich sie dabeihabe, fühle ich mich sicher.«


    Ich nickte. »Unsere marokkanische Eierschlange soll sich sämtliche Boote der Firma Westphal genau vornehmen.«


    »Schon klar«, sagte Eszter. »Um die so eingesammelten DNS-Spuren kümmert sich Fenna?«


    »Und um alles, was du durch Lametta findest. Lass sie sich durch Weidenfellers gesamte Reederei schnüffeln. Ich wüsste zu gerne, warum es der so ausgesprochen gutgeht, während sich andere Schiffseigner kaum noch frische Farbe für einen Schiffsrumpf leisten können.«


    »Wenn du dann schon mal in Hamburg bist …«, Fenna räusperte sich und sah verlegen auf die Tischplatte hinunter, »könnte ich doch auch gleich einen Termin in Hagenbecks Tierpark machen. Bei den dortigen Protestschweinen gibt es Nachwuchs. Der Eber scheint wirklich potent zu sein, und in greifbarer Nähe gibt es ja sonst keinen.«


    »Du willst Lametta einfach so … mit diesem fetten Schwein? Ich fasse es nicht«, Dambo schnappte nach Luft. »Außerdem ist sie ein Husumer Protestschwein und er ein dänischer Protesteber. Das passt doch gar nicht!«


    Da jetzt eine längere Diskussion aller Anwesenden über das Für und Wider der künstlichen oder natürlichen Befruchtung Lamettas folgen würde, in der man Heinrich Aevermann zum hundertsten Mal um seine Expertise als Landwirt bat, ging ich im Geiste rasch noch einmal alle Einzelheiten der Planungen durch, um sicherzustellen, dass nichts vergessen worden war.


    Meine Gruppe würde in Wales meinen Falken Majiid zum Einsatz bringen und Joe Muskelkater, unsere stämmige und unerschrockene Kamerakatze. Sollte weitere Unterstützung nötig sein, würde Fenna das organisieren. Obwohl Einzelne von uns auch früher schon an mehreren Orten gleichzeitig Erkundigungen eingezogen oder recherchiert hatten, stellten sich dieses Mal ein seltsames Gefühl der Zerrissenheit bei mir ein und eine Ahnung von Gefahr, die ich bisher so nie empfunden hatte. Unser Team gehörte zusammen. Wir waren eine Einheit. An verschiedenen Orten zu ermitteln erschien mir, als müssten wir einen Vielfrontenkrieg führen, der unsere Eintracht schwächte und dem Gegner eine verletzliche Seite präsentierte. Zum ersten Mal in meiner langen Laufbahn als Jägerin böser Geister beschlich mich das Gefühl, als ginge es bei diesem Fall weniger um die zu lösende Aufgabe als um mich. Gerade so, als wollte uns der Mörder eine Falle stellen.


    Ich schnalzte mit der Zunge. Wenn dies tatsächlich eine persönliche Vendetta sein sollte, um mich zu diskreditieren oder ganz auszuschalten, dann würden meine Widersacher meinen Erfindungsreichtum zu spüren bekommen.


    Unwillkürlich griff ich nach meiner Handtasche, um mich zu vergewissern, dass sich meine tödlichste Waffe in Reichweite befand. Als ich sie langsam öffnete, verstummten die Gespräche am Tisch.


    Jeder sah ernst zu mir herüber. Alle wussten: Meine Handtasche enthält pure Gewalt. In ihrer reinsten, schmerzlichsten Form.
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    Kapitel 6 – Dona


    Das Zimmer hinter der Rezeption des ›Schläferstündchens‹ ist unsere Spionagezentrale. Monitore, Abhöranlage, allerhand Nützliches der modernsten Kriminaltechnik. Das Glanzstück: Die Panzerglaswand zwischen dem Tresen in der Halle und dem dahinterliegenden Büro ist ein einziger großer venezianischer Spiegel. Wer auf der Vorderseite seinen Zimmerschlüssel entgegennimmt, ahnt nicht, dass man von der Rückseite her ihn und die gesamte Eingangshalle im Blick hat.


    Ich stand hinter dem Spiegel und beobachtete, wie Anneliese Schwan an der Rezeption Daten in den Zimmerplan einpflegte und zu jedem Gast Wünsche und Marotten notierte. Die Eintragungen für Sarah Wouters schienen besonders anspruchsvoll. Keine Nüsse! Laktose- und glutenfreie Lebensmittel. Amaranthbrot für die Dame, Knäckebrot für den Gatten. Das Zimmer mit geruchsneutralen, hundertprozentig abbaubaren Putzmitteln säubern, keine Bettfedern, las ich. Als hätte ich zu ihr gesprochen, drehte sich Anneliese zu mir um und zwinkerte mir zu.


    Die Idee des venezianischen Spiegels stammt von ihr. Immer wenn sie während ihrer Karriere in anderen Hotels lästigen Gästen unvorbereitet in die Hände gelaufen war, hatte sie sich nach einer Möglichkeit gesehnt, den Quälgeistern besser gerüstet entgegentreten zu können, passende Antworten bereits parat zu haben, ihnen einen Schritt voraus zu sein. Das ist auf diese Weise gewährleistet.


    Das ganze Team ist von Annelieses Spiegel begeistert und würde auch andernorts gerne Gebrauch von seinen vielfältigen Möglichkeiten machen. Dambos Antrag, Fennas Büro in ähnlicher Weise auszurüsten, um die Kollegin besser im Griff zu haben, wurde selbstverständlich nicht stattgegeben. Weil er aus Ärger über die Ablehnung derzeit unsere Spionageleitstelle nicht betrat, waren jetzt alle Mitarbeiter bis auf ihn und Eszter Baronay hier versammelt und warteten gespannt auf unser nächstes Treffen mit der Erbengemeinschaft. Dambo hatte sich freiwillig bereit erklärt, unauffällig in Frauke Katenkamps Nähe zu bleiben, um tränenreiche Zusammenstöße mit der Gegenseite auszuschließen, während sich Eszter als stille Beobachterin in einem Ohrensessel in der Lobby niedergelassen hatte. Sie wirkte wie eine ganz normale Touristin in einem ganz normalen Hotel, die darauf wartet, dass ihr Reiseleiter sie zu einer Rundfahrt abholt. Keiner der Anwesenden hatte bisher Notiz von ihr genommen.


    Im ›Schläferstündchen‹ darf nur wohnen, wer vom Team die Erlaubnis erhält. Kein Wunder also, dass viele unserer Gäste in Verbindung zu einem unserer Fälle stehen. Da sie in der Regel Geheimnisse mit sich herumtragen, die sie bei einem Glas Wein oder Whisky leichter ausplaudern, haben wir einen Teil der Hotelhalle in eine Bar verwandelt, die nicht nur mit gemütlichen Sesseln und bequemen Barhockern, sondern auch großzügig mit Wanzen präpariert ist. Damit die Gespräche, die Mixer-Manfred dort mit seinen Gästen führt, nicht übertönt werden, ist die Musik in der ›Bar-jeder-Vernunft‹ stets dezent. Dadurch bleibt die Übertragung in unsere Schaltzentrale hinter der Rezeption einwandfrei zu verstehen – jedenfalls solange unser Barkeeper und Profiler in Personalunion nicht zu viel Alkohol in die Cocktails mischt und das Sprachvermögen unserer Gäste auf einem kommunikationstauglichen Niveau bleibt.


    Ich suche seit langem einen Techniker für unser Team, der die Raffinessen unserer Anlagen weiter verfeinert. Da mir bisher niemand begegnet ist, der gewieft genug gewesen wäre, habe ich Gerit Aevermann, die jüngste Tochter unseres Verwalters, erst Elektrotechnik studieren lassen und ihr jetzt ein Traineejahr bei Scotland Yard verschafft. Ich hege große Hoffnungen, dass sie bei Fairchild & Co. all das über Abhörwesen und Kriminaltechnik lernt, was unser kleines Dorf noch sicherer und unsere Arbeit noch effizienter machen kann.


    Die ersten Mitglieder der Erbengemeinschaft trafen jetzt in der Lobby des Hotels ein und rotteten sich in Gruppen zusammen.


    »Sollte ich nicht doch noch mit jedem reden?« Fenna trat neben mich und folgte meinem Blick. »Immerhin sind erneut zwei Menschen brutal aus ihrer Mitte gerissen worden. Das muss unseren Erben doch Angst machen. Ich wäre in einer solchen Situation für jede Art von Beistand dankbar.«


    »Lassen wir sie noch einen Moment in Ruhe, Fenna. Bisher waren sich unsere Auftraggeber alles andere als zugetan. Ich möchte erst sehen, wer vor unserer Besprechung mit wem redet und wer Abstand voneinander hält. Besonders jetzt, wo Reeder Weidenfeller aus geschäftlichen Gründen abgereist und von der … Gegenseite nur Frauke Katenkamp übrig ist.« Ich reckte den Hals, um zu sehen, ob Sarah Wouters sich tatsächlich zu Glenda Garner setzen würde. Die Frau aus Brügge stand unschlüssig vor einer Polstergruppe, auf der außer Glenda Garner auch Brandon Dashwood Platz genommen hatte, und sah sich nach einem passenden Sitzplatz um. Schließlich ließ sie sich direkt neben dem alten Herrn Dashwood nieder, rückte sehr nah an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf er amüsiert schmunzelte. Kein Zeichen von Angst oder Trauer. Bei keinem der beiden.


    »Durch die Ermordung der beiden Männer in Wales werden die Karten neu gemischt«, sagte ich, wobei ich die Gäste keinen Moment aus den Augen ließ. »Das führt zwangsläufig zu neuen Allianzen. Und die möchte ich kennen, bevor wir den Erben unsere Entscheidung, für sie zu arbeiten, mitteilen.«


    Fenna nickte mir zu. Bei Vorsichtsmaßnahmen dieser Art gab es bei uns keine Diskussionen, da waren wir uns einig. Selbst Dambo und Fenna. Wenn auch stets aus gegensätzlichen Gründen.


    Während ich registrierte, wie Corin Edwards die Lobby betrat und den Ständer mit den Tageszeitungen nach einer englischsprachigen durchsuchte, stieß Quentin hinter mir einen hörbaren Seufzer des Verlangens aus. Ich konnte ihn gut verstehen. Corin hatte alles, was auch mein Herz schneller schlagen ließ: sympathisches Aussehen, ein freundliches, zugewandtes Auftreten und Charisma, das auf Integrität gründete. Der Fotograf machte es sich in einem abseitsstehenden Sessel nahe dem Fenster bequem, setzte eine dunkelbraune Hornbrille auf und begann, konzentriert zu lesen. Jede seiner Bewegungen wurde von Glenda Garner interessiert verfolgt. Sie trug einen sündhaft teuren Trainingsanzug, der sicher nicht entworfen worden war, um darin Sport zu treiben. Grazil zog sie ihr linkes Bein an und umfasste das Knie mit beiden Händen, wie man es von alternden Filmdiven kennt, die in Homestorys der Regenbogenpresse auf diese Weise die ihnen verbliebene Spannkraft zeigen wollten. Als Corin von seiner Lektüre aufschaute und Glenda kurz zulächelte, nahm ich auf ihrem makellos modellierten Gesicht das erste echte Lächeln wahr. Der Corin-Edwards-Fanclub hatte also noch mindestens ein weiteres Mitglied. Da Keeley ihrer Mutter in allem nacheiferte, setzte ich sie mit auf die Sympathieliste. Und Brandon Dashwood schien seinem Neffen nicht erst durch die Vorkommnisse der letzten Monate äußerst gewogen. Damit vereinte Corin mehr Befürworter hinter sich als jeder andere der Truppe. Ohne es zu wissen, hatte der Waliser damit den Sprung in eine andere Liga geschafft.


    »Es bleibt dabei: Wir werden Corin Edwards zu unserem Vertrauten machen. Er ist ab jetzt Teil unseres Teams – selbstverständlich, ohne von uns darüber informiert zu werden«, verkündete ich.


    »Er ist genau der Richtige, um uns in die Gepflogenheiten seiner Heimat einzuweisen und uns dort Tür und Tor zu öffnen«, bestätigte mein Hausmanager zufrieden. »Aber wir sollten aufpassen, dass er sich nicht wie ein Spion vorkommt, das wäre völlig kontraproduktiv.«


    »Im Hinblick auf den Tod seines Vaters wird es ihm ein Bedürfnis sein, uns zu helfen«, mutmaßte Fenna. »Aber warten wir mit unserer Entscheidung über den unfreiwilligen Verbündeten dieses Falles doch ab, bis Eszter uns ihren zweiten Bericht liefert.«


    »Wieso abwarten?« Quentin rieb sich die Hände. »Der Mann bringt doch alles mit, was wir benötigen: Intelligenz, echten Wunsch nach Aufklärung statt Gier nach Geld sowie die Portion persönliche Verzweiflung, die wir für eine gedeihliche Zusammenarbeit brauchen und die diese Teammitglieder wider Wissen so wertvoll für uns macht. Ich bin völlig Donas Meinung. Wir ernennen Corin Edwards.«


    »Für Brügge brauchen wir keinen Insider«, ließ sich Tilly vernehmen. Sie saß im Lotussitz auf der breiten Fensterbank des Büros und sah hinaus ins Grüne, statt die Erbengemeinschaft in Augenschein zu nehmen. »In Flandern hat mein Bruder schon so oft gastiert, da gibt es viele Kollegen, die uns jederzeit unterstützen werden. Wenn Abel ruft, sind alle bereit zu helfen.«


    »Dasselbe können wir auch für Eszter und ihren Hamburg-Einsatz voraussetzen.« Fenna sah zu Eszter herüber, die noch immer regungslos, aber aufmerksam in ihrem Sessel verharrte. »Sie kennt dort jede Menge Leute aus ihrer früheren Blindenschule und wird jegliche Unterstützung bekommen, die sie braucht.«


    »Fehlendes Insiderwissen ist tatsächlich nur in Wales ein Problem«, bestätigte ich, aber bevor ich weiterreden konnte, wurde ich von Quentin unterbrochen. Dieses für einen Mann seiner Zunft gänzlich untypische Verhalten war für mich ein sicheres Zeichen, dass er sich bereits über beide Ohren in Corin verliebt hatte und keine Gegenwehr mehr leistete.


    »Wenn ich schon schweren Herzens mit auf diesen Einsatz muss, will ich mich auch gleich zu Beginn nützlich machen und Corin Edwards in seine neue Rolle einführen. Selbstverständlich, ohne die Tatsache seiner Rekrutierung ins Team zu erwähnen.«


    Quentin schlängelte sich elegant zwischen mir und Fenna hindurch und schritt quer durch die Lobby auf Edwards zu. Während er einen Sessel zum Objekt seiner Begierde herüberzog und es in ein Gespräch verwickelte, meldete sich Selma zu Wort: »Ich traue dieser Bande nicht, Dona, auch nicht dem schönen Corin. Wir sollten die gesamte Erbengemeinschaft unbedingt im Ungewissen lassen, wer von uns welche Aufgaben übernimmt. Etwas Verwirrung stiften, damit unsere Auftraggeber den Überblick verlieren und deshalb immer auf der Hut bleiben: vor dem Mörder, aber auch vor uns.«


    Ich drehte mich überrascht zu unserer Maskenbildnerin herum. »Was ist passiert? Was weiß ich noch nicht?«


    »Anneliese Schwan hat sich beim Einchecken um alle Mitglieder unserer Erbengemeinschaft gekümmert, ausgezeichnet und liebevoll wie immer. Sie hat Frauke Katenkamps seelische Not sehr ernst genommen und mich deshalb gebeten, Hobby zu holen.«


    Damit hatte Selma meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Hobby ist eine unserer Betreuerkatzen für angstvolle Opfer und trauernde Hinterbliebene. Unter ihrer Obhut kommen auch die sperrigsten Gemüter zur Ruhe. Diese Katzen sind angestellt, um mir und anderen durch ihr Schnurren die nötige Erdung zu geben und unser Gehirn auf Alpha zu bringen – eine Gehirnschwingung, in der man besonders entspannt ist und Wissen abrufen kann, das im Tagesbewusstsein häufig verschüttet liegt. So etwas ist Gold wert, besonders bei Zeugenaussagen. Oder wenn man sämtliche Stränge eines Falles in aller Ruhe zu einer Lösung verknüpfen will.


    Unsere ›Alphatierchen‹ sind echte Könner ihres Fachs und wunderbare Vorbilder dafür, wie man das Leben tatsächlich angehen sollte: gelassen und mindestens zwanzig Stunden am Tag über den Sinn des gerade vergehenden Tages meditierend … (CDs mit Hobbys Alpha-Schnurren und Lamettas Genussgrunzen finden sich übrigens in unserem Online-Shop unter www.geisterjaegerin.com und werden gegen den Nachweis einer Spende für ein lokales Tierheim sofort versandt.)


    »Hobby weiß immer genau, wer sie wirklich braucht. Da ist sie noch intuitiver als ihre Kolleginnen«, sagte ich.


    »Genau das habe ich auch Frauke Katenkamp erklärt«, sagte Selma. »Aber die hat bei dem Wort Katze sofort angefangen, sich zu kratzen. Katzenhaarallergie!«


    »Die Arme!« Durch ihren eigenen Heuschnupfen war der jungen Hamburgerin Fennas Mitgefühl sicher. »Du hast ihr hoffentlich erklärt, dass man nicht auf die Katzenhaare selbst, sondern auf den Speichel der Katzen reagiert und unsere Betreuerkatzen deshalb …«


    Selma winkte ab. »So weit bin ich gar nicht gekommen. Wir standen auf dem Hotelflur, aber bevor ich ins Zimmer treten konnte, ist Hobby von meinem Arm heruntergesprungen und ohne weitere Notiz von Frauke Katenkamp zu nehmen schnurstracks zur nächsten Zimmertür gelaufen. Da stand Keeley Garner, der ist sie sofort um die Beine gestrichen. Jetzt liegen die beiden zusammen auf dem Bett und schlafen. Das Mädchen muss völlig erschöpft sein. Mit dem brauchen wir heute nicht mehr zu rechnen.«


    Mein Blick wanderte zurück zu Glenda Garner. Wenn Hobbys hochsensible Sensoren Keeley als besonders bedürftig für Zuwendung erkannt hatten und dabei sogar die trauernde Frauke Katenkamp links liegenließ, wie sah dann der Gemütszustand des Mädchens – und ihr Verhältnis zur Mutter aus?


    »Hat Glenda Garner nicht begriffen, dass ihre Tochter keine Puppe ohne Gefühle ist?«, fragte Tilly mit wütendem Unterton. »Die hätte das Mädchen doch zu Hause lassen können, statt sie dem Erbenstress auszusetzen!«


    Ich versuchte, die Frau im Trainingsanzug einzuschätzen. Sie hatte jetzt beide Beine angezogen, mit den Armen umschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Ihre Augen fixierten einen Punkt im Nirgendwo. Eine Haltung, die vielleicht Unsicherheit verriet, aber auch eine gewisse Abwehr, wenn nicht sogar Unnahbarkeit demonstrierte.


    Selma hatte recht. Wir kannten diese Menschen noch nicht gut genug, ihre Sehnsüchte, ihre Triebe, ihren Hass. Jeder unserer Auftraggeber konnte gleichzeitig potentielles Opfer oder Täter sein. Es war besser, Vorsicht walten zu lassen.


    Mein Blick fiel auf Quentin und seinen Gesprächspartner. Als ich sah, wie hingerissen mein Haus- und Hofmeister von allem war, was Corin sagte oder tat, wurde ich mir wieder einmal der menschlichen Manipulierbarkeit bewusst. In unserem Job sind Sympathien gegenüber Unbekannten gefährlich. Freundschaften machen angreifbar. Abrupt schob ich einen Riegel vor meine Gefühle. Für Situationen wie diese habe ich immer einen Plan B. Einen Plan, von dem niemand etwas weiß. Niemand außer mir. Ich beschloss deshalb, ein paar Absprachen für diesen Einsatz ohne weitere Erklärung außer Kraft zu setzen. Zur Sicherheit meiner Mitarbeiter – und trotz des Ärgers, den das hervorrufen würde. Aber darauf konnte ich dieses Mal keine Rücksicht nehmen. Wegen Corin und all der anderen Erben, vor allem aber wegen unseres Neuankömmlings.


    Der kam gerade von der Bar und trat zu Quentin und Corin, ein Bierglas in der Hand.


    »Darf ich vorstellen? Rodney Garner, Gemahl und Vater«, sagte ich. »Vor dreißig Minuten eingetroffen. Zu früh, wenn man den Reaktionen der anderen Erben und dem fehlenden Enthusiasmus seiner Ehefrau Glauben schenken darf. Er hat sich von Anneliese ein Einzelzimmer geben lassen, da er ›sein kleines Frauchen‹ nicht durch sein Schnarchen stören will, hat aber dieses Zimmer bisher nicht betreten, sondern sich stattdessen in der Bar mit ausschließlich flüssiger Nahrungsaufnahme beschäftigt. Er hat weder seine Frau begrüßt noch nach seiner Tochter gefragt.« Ich machte eine Kunstpause. »Rodney Garner ist der Einzige, der kein Alibi für die Zeit der Morde an seinen Landsleuten Humphrey Morgan und Jonathan Jenkins hat.«


    »Dafür hat er jede Menge Übung im Meckern. Manfred konnte ihm das Bier nicht schnell genug über die Bar reichen und kassierte deshalb einen Vortrag, dass man in den sieben Minuten, die ein gutes deutsches Pils braucht, um perfekt gezapft zu sein, in der Wüste verdursten könnte.« Tilly zeigte auf einen unserer Überwachungsmonitore und die danebenliegenden Kopfhörer. »War interessant mitzuerleben. Von der Fülle der flankierenden Schimpfwörter könnte selbst ein Zirkuskind noch etwas lernen.« Sie kicherte. »Mixer-Manfred ist jedenfalls wieder mal reif für einen Deeskalationskurs. Als Garner ihn an seinem Schlips über die Theke zog und ihn wortreich belehrte, war er nahe dran, den Zapfhahn in Richtung unseres Auftraggebers zu drehen und ihn direkt zu befüllen.«


    »Von mir aus hätte er das gerne tun können«, sagte ich gelassen. »Garners Reaktion hätte uns mehr über ihn erzählt als jede Befragung.«


    In diesem Moment erhob sich Corin aus seinem Sessel und ging hilfsbereit auf seinen Landsmann zu. Gemeinsam mit Quentin half er ihm in einen Sessel, wobei der schwankende Mann leider die Hälfte seines Bieres verschüttete. Quentin nahm Rodney das Glas ab, und binnen Sekunden war der Mann eingeschlafen. Als sein Kopf nach vorne sackte, ließ seine Frau ihre Knie los und kuschelte sich in die Kissen des Sofas, als hätte man ihr Fesseln abgenommen.


    »Fenna, bitte sprich mit Garner, sobald er wieder zu sich kommt. Allein«, forderte ich. »Und rede mit Eszter und Manfred über ihre Eindrücke von diesem Mann. Ich habe das Gefühl, die Familienverhältnisse bei Ken und Barbie sind aufschlussreich.«


    Noch während Fenna sich bereitmachte, unseren Barkeeper zu interviewen, pfiff Tilly leise durch die Zähne. »Sagt mal, wann wollten wir uns mit der ganzen Bagage treffen?«


    Ich sah auf die Uhr und drehte mich zu Tilly um. »Genau jetzt.«


    »Und Dambo wollte dabei sein?«, fragte sie.


    »Wenn nicht, dreh ich ihm eigenhändig den Hals um«, sagte Fenna mit Nachdruck.


    »Aha, deshalb rennt er so panisch in die falsche Richtung.« In Tillys Stimme schwang Vorfreude auf eine Szene zwischen meiner PA und unserem Schwergewichtler mit. Ich trat ans Fenster und sah gerade noch, wie mein Sicherheitschef mit langen Schritten auf den Wald hinter unserem Hotel zueilte und binnen Sekunden verschwunden war. Ich runzelte die Stirn und sah Fenna fragend an. »Was ist los bei euch?«


    »Alles friedlich. Wirklich.«


    Ich zog mein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Dambos Nummer. Nach dem zehnten Klingeln sah ich ein, dass ihm sein Sprint wichtiger war und er nicht antworten würde. Kein gutes Zeichen.


    »Ist doch klar, warum der wegrennt«, sagte Tilly lakonisch, »der hat Angst vor deiner Handtasche, Dona. Schlimmeres hättest du ihm nicht aufbürden können, als ihm die Wartung zu überlassen. Er ist ja schon bei meinen Schlangen äußerst vorsichtig, aber vor deiner Handtasche hat er regelrecht Schiss.«


    Selma lachte leise: »Kann ich ihm nicht verdenken. Mir bricht jedes Mal der Schweiß aus, wenn ich sie tragen muss.« Sie wischte sich imaginäre Schweißperlen von der Stirn. »Ich bin froh, dass ich diesmal nicht die Auserwählte bin.«


    »Stellt euch nicht so an, alles eine Frage der richtigen Technik.« Tilly schüttelte voller Unverständnis den Kopf, aber ich warf einen Blick auf meine Handtasche, die ich ein wenig zu achtlos auf dem Fußboden abgelegt hatte. Das musste ich mir unbedingt abgewöhnen. Sie könnte in einem unachtsamen Moment gestohlen werden. Der bedauernswerte Dieb würde sie durchwühlen und PENG! Ich wagte gar nicht, daran zu denken.


    Ich hob die Tasche vom Boden auf und stellte sie mit einem auffordernden Blick neben Tilly, die sofort selbstzufrieden über das rubinrote Leder strich und versprach, bis zur Aufteilung in die einzelnen Gruppen die Pflege zu übernehmen.


    »Kannst du nicht einfach nur eine kleine elegante Damenpistole in deiner Handtasche aufbewahren wie alle anderen Ladys deines Fachs, Dona?«, wandte Selma ein. »Die sind ganz einfach zu handhaben und leichter zu pflegen.«


    Ich sah an dieser Stelle keine Veranlassung, noch einmal über meine Abneigung gegenüber persönlicher Gewaltanwendung zu diskutieren, und ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen blies ich zum Aufbruch.


    »Selma, hol bitte Frauke Katenkamp nach unten. Sie scheint sich nicht zu trauen, diesen Hyänen allein entgegenzutreten. Keeley kann bleiben, wo sie ist. Sie soll sich mal richtig ausschlafen. Vielleicht hören wir dann auch die Ansichten ihrer Mutter aus deren eigenem Mund. Schau bitte als Erstes, ob es Hobby und dem Mädchen gutgeht. Sollte Keeley wach sein, setz dich zu ihr. Erzähl ihr vom Eintreffen ihres Vaters, und beobachte ihre Reaktion. Ansonsten lass sie einfach erzählen, ganz gleich, was. Stell ihr keine Fragen, unterbrich sie nicht, aber hilf ihr über Unsicherheiten hinweg.«


    Ich wusste, dies war ein Auftrag, wie Selma ihn liebte. Sie würde dem Mädchen anbieten, es zu schminken, ihr die ganze Palette ihres Könnens zeigen, und die beiden wären in kürzester Zeit beste Freundinnen.


    Das war geregelt. Jetzt kam die Hauptsache. Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus, wie ich es immer tat, wenn ich vorhatte, fremde Menschen hinters Licht zu führen, und dabei besonders glaubwürdig erscheinen wollte. Ich sagte: »Bis Dambo sich wieder einfindet, eröffne ich unserer illustren Runde da draußen, wie wir ihr todbringendes Rätsel zu lösen gedenken. Ich habe mir dafür eine wunderbare Rede ausgedacht. Und kein einziges Wort davon ist wahr.«
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    Kapitel 7 – Fenna


    »Im Wald verschwunden, sagst du? Im Dauerlauf? Und nicht über Handy zu erreichen?« Eszter schüttelte den Kopf und fuhr leise fort: »Da muss Gefahr im Verzug sein, sonst hätte er euch informiert. Alles andere macht keinen Sinn.«


    »Du kennst doch Dambo! Er hat zwar alle Sinne zur Verfügung, aber es hapert an der Nutzung!« Ich merkte selber, wie bissig ich klang, und kaschierte das schnell mit einer Kopfbewegung, die Eszter einladen sollte, mit mir zur Bar zu gehen. Dort würden wir zwar abseits des Geschehens sitzen, aber Donas Epistel an unsere neuen Auftraggeber wäre gut zu hören, und ich könnte alle Reaktionen der Erben direkt beobachten. Noch in der Bewegung ärgerte ich mich, weil mir wieder einmal zu spät einfiel, dass Eszter weder mich noch die nonverbale Einladung sehen konnte. Wer hatte hier nicht alle Sinne beisammen?


    Ich flüsterte meiner Kollegin zu, was ich vorhatte, und sie stand erleichtert auf. »Ich bin bis an den Rand voll mit Erben-Eindrücken. Ich kann eine Pause gebrauchen.« Sie hakte sich bei mir unter, und wir schlenderten zur Bar. Dabei drückte sie meinen Arm, als wollte sie mich beruhigen. »Mach dir keine Sorgen um Dambo, Fenna. Tilly wird ihn finden. So, wie sie rennen kann, holt sie jeden ein.«


    Noch bevor ich klarstellen konnte, dass ich mich keineswegs um Dambo sorgte, sondern um den möglichen Grund seiner überstürzten Rennerei, legte Eszter den Zeigefinger auf den Mund und horchte in Richtung Bar. Mixer-Manfred rüttelte und schüttelte seinen Cocktailshaker, als gälte es, eine Meisterschaft zu gewinnen. Ich wusste, er strengte sich an, um Eszter durch den Klang zerstoßenen Eises auf Metall das Entstehen ihres Lieblingsdrinks anzukündigen. Sie tastete nach einem Barhocker, schwang sich hinauf und lauschte mit schief gelegtem Kopf. Dann sagte sie: »Was machst du da? Wird das nicht mein Csárdás Spezial? Er klingt heute so anders. Schneller. Flüssiger.«


    »Das hörst du? Ich fasse es nicht!« Manfred hielt in der Bewegung inne und starrte Eszter verblüfft an. Mehr zu mir als zu Eszter erklärte er: »Wir hatten keine Sahne mehr, da habe ich Milch verwendet. Die ist dünnflüssiger, deshalb schlägt das zerstoßene Eis leichter an das Metall.«


    »Und lauter. Trotzdem her damit.« Eszter grinste. »Zwei große Gläser, bitte. Fenna braucht auch eine Aufmunterung.«


    Ich wehrte ab. Wer jemals Eszters Rezept aus Tomatensaft, Grenadine, Sahne, Kakaopulver und einem erschreckenden Schuss Tabasco probieren musste, hatte gelernt, dass alkoholfreie Cocktails jedem hochprozentigen Drink den Kampf ansagen – und gewinnen konnten.


    Ich bestellte ein Glas nicht zu kalten Wassers mit einem Schuss Zitronensaft und erntete dafür von Manfred den Blick eines Mannes, der in seinem Leben viel Leid ertragen muss.


    Während er ein Blatt Pfefferminz auf den Boden eines Cocktailglases fallen ließ und es mit dem Mörser bearbeitete, bevor er mit Sprudelwasser aufgoss, sahen wir, dass Dona vor den Erben Aufstellung genommen hatte. Sie dankte ihnen für ihr pünktliches Erscheinen.


    Ihre warme, leicht heisere Stimme kann mühelos Theatersäle füllen und jeden Zuhörer in Bann schlagen. Dona sprach ermutigend, trostreich, aber dennoch mit fester Stimme, als gäbe es keinerlei Zweifel an den Wahrheiten, die sie jetzt verkündete – und sie streute dabei ihren Gästen so viel Sand in die Augen, dass sie nicht merkten, wie gering der Informationsgehalt ihrer Rede tatsächlich war. Ihre Worte lullten alle ein, wiegten auch rebellische Gemüter in Sicherheit. Ich bin sicher, ihre frühere Tätigkeit als Leiterin eines Hospizes hat sie prädestiniert, immer die richtigen Worte und das passende Auftreten zu finden. Meine Chefin erfindet sich für jede heikle Situation neu: eine Dona, genau auf den Moment zugeschnitten, eine Person, die es weder vorher gab noch anschließend jemals wieder geben würde, die aber für einen Augenblick genau das darstellte, was ihr Gegenüber brauchte, um jeden Köder zu schlucken, den sie hinwarf.


    Das galt auch für den Rest des Teams. Sogar für Quentin.


    Gerade eben gab Dona die Zusammenstellung der Ermittlergruppen bekannt, die sich von den Absprachen im Team überraschend unterschieden. Als Quentin hörte, dass er als guter Butler jetzt die Betreuung der Erben übernehmen sollte, die nach Donas Willen im ›Schläferstündchen‹ verbleiben sollten, bis der Fall gelöst war, sprang er wie von der Tarantel gestochen aus seinem Sessel auf. Er setzte sich aber wie hypnotisiert wieder hin, als Dona auf ihn deutete und sagte: »Die Planung stammt von meinem engsten Vertrauten. Er kennt angstvolle Lebenssituationen, wie Sie alle sie derzeit durchleben, aus eigener Anschauung und kann sich deshalb besonders gut in Ihre Befürchtungen und Bedenken hineinversetzen. Gehen Sie jederzeit mit Ihren Problemen zu ihm. Quentin wird wissen, was zu tun ist, und ebenso verlässlich für Sie da sein wie seit Jahren für mich.«


    »Jetzt hör sich das einer an!« Manfred faltete seine Hände vor der Brust und himmelte Dona an, als hätte sie nicht Quentins, sondern sein Loblied gesungen. »Ich stehe hier Tag für Tag und mixe und mische und menge und hoffe darauf, einen Cocktail zu erfinden, der es wert ist, nach ihr benannt zu werden – und Quentin kennt bereits das Rezept, das direkt in ihr Herz führt. Wie hat er das nur wieder angestellt?«


    »Indem er immer im richtigen Moment die Klappe hält«, sagte Eszter und grinste. »Oder anders formuliert, indem er es sich gerade wieder gefallen lässt, vor einen Karren gespannt zu werden, von dem er zwar wusste, dass er ihn fahren sollte, allerdings in anderer Bauart, Farbe und Ausstattung.«


    Diesmal legte ich den Zeigefinger auf die Lippen, um anzuzeigen, dass ich mir die nächsten Überraschungen aus Donas Mund lieber live anhören wollte … und verdrehte die Augen. Wann würde ich mir endlich merken, dass ich für derartige Aufforderungen den Finger auf ihre Lippen legen musste statt auf meine?


    »Wir alle sind geschockt und verunsichert, wenn in unserer Mitte ein Mord geschieht. Wir versuchen zu verstehen, bemühen uns, unsere Welt wieder zurück in die Angeln zu heben, aus denen sie gerissen wurde. Wir wünschen uns inständig, so weiterleben zu können wie zuvor. Mein Team und ich wissen, wie Ihnen zumute sein muss, und würden Ihnen gerne versprechen, dass alles wieder gut wird. Aber es gibt nach einem Verbrechen kein Happy End. Nur die Chance, das Puzzle des Lebens wieder neu zusammenzusetzen – und damit leben zu lernen.«


    »Aha«, sagte Manfred, »sie wählt die Verständnis-Angst-Variante. Für die hartgesottenen Fälle, denen erklärt werden muss, dass es ein höheres Gut als Geld gibt.« Er zeigte auf Rodney Garner, der noch immer leicht verschlafen ihren Ausführungen folgte. »Jede andere Version wäre an den auch verschwendet. Der hat das Gemüt eines Bulldozers.«


    »Tilly hat schon erzählt, dass er und du keine Freunde mehr werdet«, sagte ich.


    »Ein Unterklassen-Waliser, der versucht, Oberklassen-Engländer zu imitieren. Klappt nur bis zum dritten Bier«, Manfred verdrehte die Augen, »dann kommt die Gosse durch. Und ein tiefer innerer Zorn, nicht selbst mit einem silbernen Löffel im Munde geboren zu sein, sondern den Wohlstand seiner Frau zu verdanken.«


    Eszter grinste und sagte: »Genau so würde ich ihn auch beschreiben. Körperlich beeindruckend, aber geistig klein. Und glitschig genug, sich der Mehrheitsmeinung anzuschließen, wann immer es seinen Interessen dient. Sein Weltbild stammt aus den Tagen vor dem Frauenwahlrecht und wird begleitet von Minderwertigkeitsgefühlen, die er glaubt, kaschieren zu können, indem er andere, Hilflosere, kleinmacht.«


    Ich sah zu Rodney Garner hinüber, der Dona während ihrer gesamten Ansprache mit einer Mischung aus widerwilliger Bewunderung und mühsam unterdrücktem Zorn betrachtete. Gerade versicherte meine Chefin auf seine Nachfrage, dass er und seine Familie in der Umgebung unseres Dorfes sicherer wären als in Abrahams Schoß.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort: In meinem Privatdorf sind Sie bestens geschützt. Niemand kommt herein oder hinaus, ohne dass wir das wissen oder wollen. Reeder Weidenfeller haben wir seinem Wunsch gemäß per Hubschrauber ausgeflogen, damit er sich seinen Geschäften widmen kann, haben ihm aber einen Bodyguard vermittelt, der für seinen Schutz sorgt, bis er sich wieder hier einfinden kann oder der Fall gelöst ist.«


    »Was genau gedenken Sie denn tatsächlich zu unserem Schutz zu unternehmen?«, fragte Manno Wouters vorsichtig nach und rieb sich dabei nervös die Hände, als wären sie zu kalt. »Wir wollen schließlich nicht ebenso enden wie …«, er schluckte trocken und fuhr dann vage fort »… die anderen.«


    »Genau!« Rodney Garner fühlte sich durch Wouters’ Nachfrage ermutigt, weiter nachzufragen. »Wie wird hier für unser Wohl und für unsere Sicherheit gesorgt? Wir haben ein Recht, das zu erfahren, schließlich zahlen wir dafür. Und nicht zu knapp.« Beifallheischend sah er in die Runde.


    »O ja?«, fragte Sarah und runzelte die Stirn. »Sie glauben, ebenfalls in Gefahr zu sein, Garner? Wieso halten Sie sich für so wichtig? Nicht Sie, sondern Ihre Frau und Ihre Tochter sind Erbinnen. Ich jedenfalls bin nicht bereit, für Nutznießer aus anderen Familien Geld auszugeben. Ich passe ja auch selbst auf Manno auf. Und Sie schaffen das ganz sicher allein, Garner, wenn Sie nüchtern sind.« Sarah hob die Hand wie bei einer Abstimmung. »Ich votiere dagegen, dass Schutz von Dritten durch gemeinschaftliche Erbschaftsgelder bestritten werden soll.«


    Niemand widersprach ihr, stattdessen wiederholte Brandon Dashwood Garners Frage nach der Art der Abschirmung der Erben gegen mögliche Bedrohungen.


    »Bitte haben Sie Verständnis, wenn ich Ihnen unsere Sicherheitsmaßnahmen nicht erkläre. Sie sind – aus nachvollziehbaren Gründen – streng geheim, aber sie sind einschneidend und ständig in Funktion. Ich kann mich nur wiederholen: In diesem Dorf sind alle in bester Obhut. Sie können hier ohne Angst gemeinsam Weihnachten verbringen, als wären Sie bei sich daheim. Es wird Ihnen an nichts fehlen. Innerhalb des Geländes können Sie sich frei bewegen.« Dona trat näher an die Erben heran und senkte die Stimme, als würde sie ihnen ein Geheimnis anvertrauen. »Dieses Dorf ist ein ehemaliges Militärgelände, und wir haben es mit allen Schikanen der Abschirmung übernommen.« Dona lächelte Manno Wouters beruhigend an. »Seitdem haben wir diese Vorrichtungen für unsere Zwecke weiter verfeinert. Sowohl der Bundesnachrichtendienst als auch die NSA würden gerne bei uns abhörsichere Konferenzen buchen, aber wir lehnen Anfragen nicht schützenswerter Institutionen regelmäßig ab.«


    Leider, dachte ich. Mit dem Erlös einer einzigen solchen Zusammenkunft könnten wir eine unserer sieben Dorfstraßen sanieren. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit eine Kosten-Nutzen-Rechnung aufzustellen und noch einmal zu versuchen, Dona umzustimmen, um wenigstens die Häuser entlang unserer Hauptstraße vollends renovieren zu können.


    Manno Wouters sank bei Donas Erläuterungen erleichtert in seinen Sessel zurück, aber Rodney Garner trommelte weiter mit den Fingern gegen sein Bierglas. Eszter zog den Kopf ein.


    »Grässlich, dieses Geklacker«, sagte sie. »Ein Mann mit zu langen Fingernägeln. Und außerordentlich nervös. Ist das unser Lieblingswaliser?«


    »Wahrscheinlich hat der Mann einfach mehr Angst als Verstand und verbirgt das äußerst ungeschickt hinter Großspurigkeit«, mutmaßte ich. »Mir tut er leid.«


    Manfred winkte ab. »Dir tun immer alle leid. Mir ist der Typ schlicht unsympathisch.«


    »Das gilt auch für Anneliese.« Eszter kicherte. »Sie hat ihm Appartement 1 gegeben.«


    Appartement 1 ist Natur pur. Es ist ein einzelstehendes Häuschen, das an den hoteleigenen Hühnerstall grenzt. Bis vor kurzem hat unsere Hausdame selbst dort gewohnt, ist aber, des guten Nachtschlafs wegen, wieder ausgezogen.


    Unsere Hühnerschar liefert zwar jeden Tag zuverlässig frische Frühstückseier mit glücklicher Herkunft, wird aber von einem nicht nur kampferprobten, sondern auch lautstarken Gockel der berühmten Jersey Giants regiert. Ein Hahn, der selbst an dunklen Wintertagen um vier Uhr früh wach und ausgeschlafen ist und dies jedem ausdauernd und aus voller Kehle mitteilt.


    Wir lachten so herzhaft über Garners unfreiwilligen Weckdienst, dass Dona sich zu uns umdrehte und sagte: »Wie Sie selbst hören, kennt mein Team keine Angst. Wir freuen uns auf diese neue Aufgabe und hoffen, Sie kommen während unseres Einsatzes zur Ruhe und haben gemeinsam Spaß an …«


    »Spaß? Wie können wir hier Spaß haben? Was wird währenddessen aus unseren Arbeitsstellen, unseren Verpflichtungen?« Sarah Wouters war aufgestanden und lief jetzt aufgeregt vor den anderen auf und ab. »Bis Sie den Fall aufgeklärt haben, kann ewig dauern. Aber wir können nicht endlos hier ausharren und Däumchen drehen. Wir müssen zurück nach Hause.«


    Bisher hatte Dona ruhig und verständnisvoll mit den Anwesenden gesprochen, aber jetzt nahm ihr Tonfall eine gewisse Schärfe an, und ihre Worte ließen keinen Widerspruch mehr zu. »Ich wiederhole mich nur noch ein einziges Mal: Hier im Dorf sind Sie alle sicher. Ausnahmslos. Ganz gleich, wie lange es dauert. Andernorts kann ich Ihnen das nicht so sicher garantieren.« Dona ging auf Sarah Wouters zu und sah ihr in die Augen. »Trotzdem: Wer gehen will, kann gehen. Und damit Gefahr laufen, den anderen Erben unfreiwillig ein generöses Geldgeschenk zu machen.«


    Sarah Wouters zeigte sich uneinsichtig: »Wir haben alle genug geerbt. Genug, um auch für Bewachung außerhalb dieses lächerlichen Möchtegern-Dorfes zu zahlen und unser Leben normal weiterzuleben. Ich will einen eigenen Personenschützer. Irgendeinen Mann aus Ihrem Team. Dafür zahle ich gerne extra.« Sie zeigte auf Quentin. »Am besten den da. Der weiß sich wenigstens zu benehmen.«


    »Und er sieht verdammt gut aus«, sagte Eszter und kicherte. »Quentin gehört zu den Menschen, deren Gesicht ich besonders gerne abtaste. Gerne auch öfter als nötig. Ich liebe seine ausgeprägten Wangenknochen und das markante Kinn. Ich würde ihn aus Hunderten von Männern wiedererkennen.«


    Ich nickte, fragte mich aber, warum Sarah ausgerechnet Quentin wollte. Unseren Butler als Personenschützer? Das wäre, als würde man den Orientexpress zum Güterzug erklären. Quentin war zwar eine durchaus elegante Erscheinung mit seinem vollen dunklen Haarschopf, den leichten Grautönen an der linken Schläfe und dem zuvorkommenden Auftreten, aber ich konnte ihn mir nicht als furchteinflößenden Bodyguard vorstellen. Außerdem wunderte es mich, dass eine Frau wie Sarah Wouters nicht bemerkt haben sollte, dass Quentins Paarungswille unser Geschlecht gänzlich ausschloss.


    »Du meinst, Sarah Wouters hat Interesse an einer Affäre mit Quentin und dabei übersehen …«


    »Wenn du mich fragst, die versucht es bei allen«, knurrte Manfred. »Ich war auch schon an der Reihe.« Wortlos schob er mir einen Zettel über den Tresen: Nach Schließung der Bar erwarte ich Ihren »Sex on the Beach« im Pavillon am See.


    »Und, gehst du hin?«, fragte ich neugierig.


    »Unser See ist ein Naturbadeteich, der Pavillon eine Grillhütte, und außerdem habe ich es gerne etwas romantischer«, sagte Manfred, und sein Blick wanderte nahezu automatisch zu Dona hinüber.


    »Und der arme Herr Wouters?«, fragte ich, als hätte ich seinen Dackelblick nicht bemerkt. »Der ist doch ständig in Sarahs Nähe, er muss etwas mitbekommen. Was sagt er dazu?«


    »Das kann ich dir beantworten«, sagte Eszter. »Auf ihrer Seite spüre ich keine Liebe, nicht einmal Zuneigung, während er sich ehrlich bemüht, von ihr wahrgenommen zu werden. Er holt ihr etwas zu trinken, wenn sie Durst hat, einen Schal, wenn ihr kalt ist, trägt ihre Handtasche … und macht sie damit wahnsinnig. Ein zu gut dressiertes Hündchen wird langweilig.«


    In diesem Moment sagte Sarah Wouters in schrillem Ton: »Es ist mir gleich, was Sie sagen. Manno, stell dich darauf ein, gleich morgen früh fahren wir zurück nach Brügge. Ich bekomme in dieser klaustrophobischen Umgebung keine Luft. Ich will nach Hause.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Treppe, die in den ersten Stock führte.


    Dona machte keine Anstalten, die Frau aufzuhalten, sondern sah stattdessen zur Galerie hinauf, von der einige Hotelzimmer abgingen. Dort oben stand Selma, einen Briefbogen in der Hand, offensichtlich unschlüssig, was sie tun sollte. Dona nickte ihr zu, aber sie zögerte trotzdem, nach unten zu kommen. Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte, und ging ihr entgegen, um den Brief entgegenzunehmen. Sarah Wouters, zu neugierig, um nicht bei allem dabei sein zu wollen, blieb mitten auf der Treppe stehen und beobachtete uns genau.


    »Tu um alles in der Welt so, als wüsstest du bereits, was du da gleich liest«, raunte Selma mir zu, als sie mir den Brief übergab. »Dambo ist hinter Frauke Katenkamp her. Aber sie kommt aus unserer elektronischen Absperrung heraus, weil sie sein Handy geklaut hat …«


    »Schöne Bescherung«, wisperte ich, machte aber ein Gesicht, als hätte ich eine langerwartete Nachricht bekommen, die mich mehr amüsierte als überraschte. Dann ging ich Stufe für Stufe wieder nach unten und überflog dabei den Brief. Ich setzte das Pokerface auf, das ich bereithalte, wenn Dambo mal wieder versucht, mich aus der Fassung zu bringen, und überreichte Dona den Brief. »Hier ist der Brief, Dona. Hast du diesen gemeint?«, fragte ich scheinheilig, um meiner Chefin die Möglichkeit zu geben, einen Blick auf das Schreiben zu werfen.


    Dona überflog den Brief, nickte mir zu und wandte sich dann an die Erben, als wäre dies alles von langer Hand geplant.


    »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann sie, und ich erkannte einen leicht ironischen Ton in ihrer Stimme. »Wir sind jetzt seit mehr als dreißig Minuten hier versammelt. Ich denke, ich habe Ihnen mehr als genug Gelegenheit gegeben, sich nach den auf diesem Treffen fehlenden Mitgliedern der Erbengemeinschaft zu erkundigen. Ihr Desinteresse zeigt mir noch deutlicher als alles Bisherige, dass es besser ist, Sie alle hier vor Ort zu behalten und damit unter Aufsicht. Als Sicherheitsmaßnahme, damit Sie untereinander …«


    »Ich muss doch sehr bitten! Sie tun gerade so, als würden wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen, wenn Sie uns den Rücken zudrehen«, unterbrach Brandon Dashwood sie empört.


    »Ich würde nie auf die Idee kommen, einem von Ihnen den Rücken zuzudrehen«, sagte Dona trocken. »Genauso wenig wie Frauke Katenkamp. Wie Ihnen aufgefallen sein sollte, ist sie nicht zu unserem Treffen erschienen.« Einige der Erben sahen sich um, als hätten sie das Fehlen der Erbin des Schatzsuchers bisher tatsächlich nicht bemerkt. Dona registrierte das mit einem amüsierten Lächeln und sagte dann: »Frauke Katenkamp hat sich entschieden, die Spirale der Gier und der Angst zu verlassen.« Mit einem Seitenblick auf mich log sie: »Unser Sicherheitschef bringt sie gerade zur nächsten Bahnstation.« Die Anwesenden raunten leise, aber Dona ließ sich nicht irritieren, sondern schwenkte das Blatt Papier in ihrer Hand. »Sie hat Ihnen einen Abschiedsbrief hinterlassen.« Sie legte eine Kunstpause ein und sah sich in der Runde um. »Sie alle teilen in Zukunft nur noch innerhalb Ihrer verwandtschaftlichen Gemeinschaft. Genau so, wie es ursprünglich gedacht war. Frauke Katenkamp verzichtet auf ihren Anteil aus der Firma ihres Freundes. Sie will überleben. Ihr Leben ist ihr wichtiger als das Erbe.«


    Die illustre Runde diskutierte die Entwicklung lautstark, und Dona stand da, ließ sie gewähren und registrierte jede Reaktion.


    Ich fragte mich, was das alles für unser Team bedeutete. Wenn es stimmte, dass Dambo in diesem Moment hinter Frauke Katenkamp durch den Forst jagte, dann wollte er sie zur Rückkehr überreden, ihr beweisen, dass sie bei uns gut aufgehoben war, dass man sich um sie kümmerte. Ein außergewöhnliches Vorkommnis. Bisher hatte Dambo eine derartige Aktion niemals ohne Absprache mit dem Team gestartet, geschweige denn, ein Interesse daran gehabt, einen Auftraggeber zum Bleiben zu überreden. Und bei dem Tempo, das er vorgelegt hatte, ging es ihm sicher nicht nur um sein Handy und den darin verborgenen elektronischen Sicherheitsschlüssel. Den konnten wir einfach austauschen, und das Problem wäre gelöst. Er wollte ihr beweisen, dass sie in unserer Obhut sicher war und wir für sie sorgen würden. Aber es bedeutete auch, dass sie uns genau das nicht glaubte. Sie traute uns nicht. Sie wollte nur noch weg aus dem Dorf, um das zu tun, was sie in ihrem Brief deutlich formuliert hatte. Frauke Katenkamp wollte auf eigene Faust ermitteln.
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    Kapitel 8 – Quentin


    Contenance. CONTENANCE. Die erste Regel des guten Butlers. In jeder Situation. Ganz gleich, welche Unglaublichkeiten von dir verlangt werden. Und von mir wird derzeit nachgerade völlig Unglaubliches verlangt. Schuld sind Sarah Wouters und Frauke Katenkamp gleichermaßen, auch wenn ich Letzterer nicht ein solch gerüttelt Maß an Egoismus unterstelle wie der Frau aus Flandern.


    Sarah Wouters hält sich nicht nur für unwiderstehlich, sondern offenbar auch für unsterblich. Sonst hätte sie mich nicht zunächst als Bodyguard angefordert, aber, kaum in Brügge angekommen, wieder aus ihren Diensten entlassen. Die Schmach hält sich in Grenzen, wie ich finde, was aber nicht den traurigen Umstand überdecken kann, dass Donas Einsatzteam jetzt unter der Führung von Corin Edwards ohne mich in Wales unterwegs ist und andere in den Genuss seiner Stimme kommen.


    Dass Sarah Wouters ohne jeden Schutz und ohne jede Angst lebt, obwohl alle Zeichen auf Rot stehen, lässt nicht nur mich, sondern auch Dona an Sarahs Unschuld an den Geschehnissen rund um die Erben-Morde zweifeln.


    Frauke Katenkamp hingegen hat Angst, riskiert aber dennoch alles, was sie besitzt, ihr eigenes Leben eingeschlossen. Und das in bemerkenswertem Tempo. Dambo konnte die junge Frau nicht mehr einholen. Als er endlich den kleinen Bahnhof unseres Nachbarorts erreichte, stieg sie gerade in den Zug und warf ihm noch eine Kusshand zu. Während er in Zukunft mit der Tatsache leben muss, nicht ganz so schnell zu sein wie eine kleine Hamburger Krankenschwester, bin ich beeindruckt von dieser Liebe über den Tod hinaus. Frauke Katenkamp ermittelt auf eigene Faust, weil sie sich so ihrem toten Geliebten näher fühlt.


    Trotzdem lässt es sich nicht leugnen: Wegen dieser beiden Damen stecke ich jetzt mitten in Plan B, und der ist lange nicht so gut wie die ursprüngliche Idee, gemeinsam mit Corin und dem Team nach Wales zu reisen, dort den Fall zu lösen, dabei den schmucken Fotografen davon zu überzeugen, wo seine Zukunft liegt, und schon zu Neujahr gemütlich und gemeinsam wieder im Dorf zu sitzen.


    Stattdessen musste ich äußerst überstürzt aufbrechen und Weihnachten so gut wie allein feiern. Mittlerweile verbringe ich bereits den fünften Tag im dezemberkalten Brügge, erhole mich von Sarah Wouters’ tätlichen Angriffen auf meine Libido und folge ihrem bedauernswerten Ehemann durch sämtliche Cafés der Stadt. Zunächst erwies sich das Beschatten Mannos als durchaus amüsant, zumal die angebotenen Köstlichkeiten in den von ihm besuchten Etablissements selbst höchsten Ansprüchen genügten. Aber irgendwann ist jeder Kuchen probiert und jede Art Kaffee, Melange, Schokolade, Tee getrunken, und schon beim Bestellen einer weiteren belgischen Chocolatierköstlichkeit stellt sich Übelkeit ein. Vom leichten Kneifen meiner eigens für diesen Einsatz erstandenen Freizeitkleidung ganz zu schweigen. Außerdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Mann mich nicht nur in der ganzen Stadt, sondern auch an der Nase herumführt: zum Frühstück in ein Kaffeehaus an einer Gracht, zum Lunch in eines der Restaurants auf dem Grote Markt, zum Fünf-Uhr-Tee in ein Teehaus unweit des Beginenhofes und zum Abend in das Brauhaus De Halve Maan in der Walplein oder zu einer Edel-Frittenbude gleich an der Sint-Salvator-Kathedrale. Wusste der Mann mit seinem Geld nichts anderes anzufangen, als immer nur Essen zu bestellen? Dann wäre Dambo dieser Aufgabe deutlich besser gewachsen als ich.


    Seltsamerweise sah Manno Wouters bei seinen kulinarischen Streifzügen alles andere als glücklich aus. Er wich allen Bekannten aus, sprach freiwillig mit niemandem außer den Bedienungen und verkroch sich immer in die hintersten, dunkelsten Ecken, die logischerweise mir als dem Beschattenden zustünden. Alles in allem machte Manno auf mich den Eindruck eines Mannes, der mit enormer Anstrengung ein Ziel verfolgt, das er selber nicht kennt.


    Selbige Beobachtung teilte ich Dona bei meinem ersten telefonischen Bericht mit und fügte hinzu: »Außerdem benimmt er sich, als würde er ständig überwacht – selbst wenn seine Frau nicht in der Nähe ist.«


    Donas Einwurf »Das wird er ja auch. Von dir!« ließ ich nicht gelten, denn dafür hätte meine Zielperson mich erst entdecken müssen. Und das war ausgeschlossen. Wenn Butler eines beherrschen, dann ist es, mit ihrer Umgebung gleichsam zu verschmelzen, bis sie gebraucht werden. Ich gebe zu: Auf der Butlerakademie gehörte das Lehrfach Blending in nicht zu meinen Vorzeigedisziplinen, da ich nach Ansicht des Dozenten eine unnatürliche Schwelle hatte, meine eigene Person überzeugend in den Hintergrund zu stellen. Seither habe ich allerdings dank Eszters Vorbild in dieser Disziplin bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Aber an Manno war dieses Können ohnehin verschwendet. Gerade jetzt saß ich bereits wieder seit einer guten Stunde nur wenige Meter von meiner Zielperson entfernt, ohne dass diese auch nur einmal aufgeschaut hätte. Wie immer umgab Manno die Aura eines sehr traurigen, melancholischen Mannes. Wie er da in der Ecke saß, fast kauerte, wie er stumpfsinnig in die ausladende Milchschale starrte, in der gerade eine riesige, handgerollte Kakaokugel aus hundertprozentiger costa-ricanischer Schokolade in Vollfettmilch zu einem äußerst delikaten Getränk zerschmolz, tat er mir wieder einmal leid. Ich war beinahe versucht, meine Tarnung aufzugeben und zu ihm herüberzugehen, um ihn endlich einmal anders als lethargisch zu erleben.


    Seit ich Sarah Wouters nach einem höchst unerfreulichen Generalangriff auf meine körperliche Unversehrtheit abgewehrt hatte, der sie … nun ja, unbefriedigt zurückließ, wusste ich nicht mehr, wie ich Manno gegenübertreten sollte. Ich hatte seiner Frau unmissverständlich, wenn auch stets höflich, auseinandergesetzt, dass ihre sehr wörtliche Interpretation des Ausdrucks Bodyguard nicht mit meiner Stellenbeschreibung zu vereinbaren sei, und sie hatte mich kurz darauf in seiner Gegenwart und selbstverständlich ohne Nennung von Gründen aus ihren Diensten entlassen, bevor ich auch nur den kleinen Finger zur Rettung ihrer Person vor etwaigen Angreifern hätte krümmen können. Sekunden später hatte sie Dona kontaktiert und meinen sofortigen Austausch durch Manfred oder Dambo gefordert, da ich offensichtlich meiner Aufgabe nicht gewachsen sei. So fand ich mich, noch bevor ich ihr eindrucksvolles Haus aus der Blütezeit Brügges auch nur betreten konnte, unerhörterweise auf der Straße wieder. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn sämtliche Hotels waren wegen der Weihnachtstage entweder geschlossen oder belegt, und mir blieb nichts anderes übrig, als heimlich bei Tilly Schutz zu suchen.


    Tilly war, vom Ehepaar Wouters unbemerkt, zusammen mit unseren Wachgänsen Capito und Ole in einem Wohnmobil nach Brügge gereist und im Gewimmel rund um das Zirkuszelt ihres Bruders untergetaucht. Obwohl kein ausgewiesener Naturbursche, nahm ich ihr Angebot an, zwischen all den Geräuschen und Gerüchen ihrer Welt zu leben, bis sich mir wieder feste Mauern boten. Tilly zog sich dankenswerterweise in den Wohnwagen ihres Bruders Abel zurück und wartete dort noch sehnsüchtiger als ich auf mein Hotelzimmer, um wieder Herrin ihres eigenen Reiches zu sein.


    Abel hatte seinen kleinen, aber feinen Wanderzirkus auf der Wiese direkt neben dem Minnewater aufgebaut, dem wohl idyllischsten Platz Brügges, und dank seiner ästhetischen Darbietungen und dementsprechend verlockender Mundpropaganda waren die Vorstellungen im Handumdrehen ausverkauft. Eine hervorragende Tarnung sowohl für unsere tierischen Helfer als auch für Tillys Auftrag. Während es mir oblag, Manno Wouters in der Hoffnung zu beschatten, dass er uns zu etwaigen Verbündeten führte, stand Tilly Tag für Tag auf dem für die zahlreichen englischsprachigen Bewohner Brügges vorgesehenen Teil des Friedhofes Steenbrugge und wartete vor dem Grab von Sarahs Vater auf Besucher, die sie über den unfreiwillig verblichenen Francis Owen befragen konnte. Ich fürchtete, diese Aktion würde Tilly nichts bringen außer kalten Füßen, denn Sarahs Vater hatte sein Leben bis auf wenige Monate ausschließlich in Wales verbracht und somit kaum Gelegenheit gehabt, in Brügge Menschen kennenzulernen, die zum Trauern an sein Grab kommen konnten. Es wäre eine Sache der Pietät gewesen, den alten Mann in seine Heimat zu überführen. Am fehlenden Geld konnte dies nicht gescheitert sein. Doch wahrscheinlich durfte sich Francis Owen sogar noch glücklich schätzen: König Lear hatte drei Töchter dieses Kalibers, er nur eine.


    Die Friedhofsmission wurde von unseren Wachgänsen Capito und Ole begleitet, damit Tilly beim Beschatten und Bewachen durch sie beschattet und bewacht wurde. Ich selber hielt mich von den beiden wilden Gänsen so fern wie möglich. Wer einmal gesehen hat, welche Tattoos ihre Schnabelhiebe verursachen können, weiß, wie vorteilhaft ein großräumiger Abstand sein kann. Ich gebe zu, ich war skeptisch, als Abel und Tilly begannen, die Gänse zunächst als Signalanlage für unser Dorf und dann für Einsätze des Teams in freier Wildbahn zu schulen, mittlerweile habe ich diese von Elektronik und Elektrik völlig unabhängige Alarmanlage allerdings schätzen gelernt. Capito und Ole bewachen alles, was man ihnen als wichtig suggeriert, mit ebensolcher Verve wie ihre Ahnen einst das Capitol. Durch sie wird my home erst my castle – eine uneinnehmbare Trutzburg. Wer sie füttert und wen sie lieben, der kann auf ihre Sicherung zu Wasser, zu Lande und aus der Luft zählen.


    Obwohl ich den Einsatz der gefiederten Kollegen und die Nähe Tillys durchaus zu schätzen wusste, war mir in den letzten Tagen dennoch der Winterblues in alle Poren gekrochen. Ich fühlte mich gänzlich der Sicherheit beraubt, die mein Beruf üblicherweise mit sich brachte und die ich besonders als Donas Butler in ihrem Bahnwärterhäuschen empfand. Zwischen den weihnachtlich überladenen Gassen und Kanälen dieser malerischen Stadt ergriff eine seltsame Unruhe von mir Besitz, die mich unangenehm an die Zeit nach dem gewaltsamen Tod meines früheren Arbeitgebers Sir Robert Clancy erinnerte. Das Gefühl nahenden Unheils erfasste mich zusehends, auch wenn es ebenso sentimental wie unbegründet war. Ich konnte es mir nicht anders erklären: Die Begegnung mit Corin Edwards hatte mich weichgespült.


    Während ich mich darauf spezialisierte, Manno Wouters durch unzählige Gourmettempel zu folgen, ließen Abel und sein Freund Ladislav Sarah keinen Moment aus den Augen. Kein leichtes Unterfangen, denn die Energie der Dame reichte tatsächlich für zwei.


    Dona hatte Sarah nach gründlicher Befragung als unberechenbar und verdächtig eingestuft. Uns allen oblag nun die Aufgabe, diesen Verdacht gegenüber dem Ehepaar Wouters zu erhärten oder Beweise für ihre Unschuld zu finden und damit ihren rechtmäßigen Platz auf der Erbenliste zu bestätigen.


    Während ich über Wege nachsann, wie dies auf möglichst schnelle und doch elegante Weise gelingen könnte, beobachtete ich, wie Manno Wouters seine Schale Kakao zum Mund führte. Seine Hände zitterten so stark, dass er sie sofort wieder absetzte, damit sie ihm nicht entglitt. Dennoch hatte er dabei einen Gutteil des Inhalts verschüttet. Hastig versuchte er, das Malheur mittels einer Serviette und einiger Papiertaschentücher zu beseitigen, und gab dabei das Bild eines Mannes ab, dem nur noch eine winzige Begebenheit fehlt, um vollständig zusammenzubrechen. Manno Wouters war aus zarterem Holz geschnitzt als seine Frau.


    Butler sind stets korrekt, von Berufswegen zurückhaltend mit Meinungsäußerungen und normalerweise in der Lage, schäumende Wogen wieder in spiegelglattes Wasser zu verwandeln. Aber auch wir erkennen, wenn all diese Vorzüge zusammengenommen nicht so durchgreifend helfen können wie Menschlichkeit und Mitgefühl.


    Ich nahm meine Tasse und ging zu Manno Wouters hinüber. »Guten Tag, Herr Wouters«, sagte ich, als wäre ich seiner gerade erst ansichtig geworden und würde mich über diese Begegnung freuen. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Manno Wouters sah mich zunächst dankbar an, dann verschleierte sich sein Blick, er sah sich hektisch im Café um und sagte, als könnte er es nicht glauben: »Sie sind noch in Brügge? Sie sind tatsächlich noch in Brügge? Sarah hatte also recht mit ihrer Vermutung.« Dann verplapperte er sich, ohne es zu merken: »Es war also nicht umsonst. Es hat sich alles gelohnt.«


    Ich überhörte sein Gemurmel geflissentlich. Wenn ich erfahren wollte, womit Sarah recht hatte und was sich gelohnt hatte, dann durfte ich jetzt keinesfalls nachfragen. Wie jeder geschulte und fähige Hausangestellte übte ich mich in der Disziplin, die von unseren Arbeitgebern besonders geschätzt wird: Improvisation. »Ich habe Madam Holstein um ein paar Tage Auszeit gebeten. Da sie mich ja mit Ihnen nach Belgien geschickt hat, durfte ich davon ausgehen, dass sie mich derzeit entbehren kann. Wenn ich mich schon in einer der wohl malerischsten Städte Europas befinde, lag es nahe, meinem architektonischen Hobby zu frönen und die imposante Baukunst des Spätmittelalters in diesem einzigartigen, pittoresken Gesamtbild zu bewundern. Die Heilig-Blut-Basilika, die Brügger Madonna, der Belfried, alles bereits besichtigt und für außerordentlich befunden. Eine Stadt, die auch bei Nebel und Regen für sich einnimmt, ist wahrlich einen ausgedehnteren Besuch wert.«


    Damit hatte ich Manno Wouters buchstäblich in der Tasche. »Nicht wahr? Brügge ist ein Kleinod flämischer Baukunst.« Sein Stolz auf seine Stadt brachte sein Gesicht zum Leuchten. »Wussten Sie, dass ich früher, also bevor Sarah und ich zu Geld gekommen sind, Führungen durch Brügge gemacht habe? Ich darf wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich regelmäßig mehr Trinkgeld einnahm als meine Kollegen zusammengenommen, so sehr habe ich mich reingehängt.« Manno Wouters lächelte, als wäre die Zeit, als er noch abends sein Trinkgeld zählte, um einiges schöner gewesen als jetzt, wo er es sich leisten konnte, sechsmal am Tag Essen zu bestellen und so gut wie nichts davon anzurühren.


    »Was Sie nicht sagen!«, log ich mit einem sowohl bewundernden wie bewundernswert echt klingenden Ton in der Stimme. »Wenn ich Sie bitten würde, mir Ihren ganz persönlichen Lieblingsplatz zu zeigen, wohin würden Sie dann mit mir gehen?«


    Wouters lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ganz in seinem Element und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, völlig entspannt. »Waren Sie schon mal im Beginenhof?«


    Natürlich war ich. Schließlich hatte mich Manno Wouters jeden Tag mindestens einmal hindurchgeführt. Ich schwindelte jedoch gekonnt: »Bisher nicht. Ich wusste nicht, ob es sich lohnt, so ein Konvent voller alter Frauen …«


    »O nein! So dürfen Sie das nicht sehen. Hinter den Beginenhöfen steckt eine ganze Ideologie. Jeder Einzelne noch erhaltene lohnt den Besuch. Aber der Unsrige ist etwas ganz Besonderes.« Mein Gegenüber grinste anzüglich. »Früher gab es übrigens auch die männliche Version der Beginen, die Begarden. Die wären dann ja wohl mehr Ihre Kragenweite gewesen. Wo die lebten, kann ich Ihnen auch gerne zeigen. Hier in Brügge hatten wir alles.«


    Ich war um Haaresbreite versucht, auf die ungeschickte Andeutung meiner sexuellen Disposition mit einem Anflug von Reserviertheit zu reagieren, erinnerte mich aber rechtzeitig daran, dass derlei Zimperlichkeiten nicht zu verwertbaren Ergebnissen führen. Darum rang ich mir ein Lächeln ab, Marke: Ich-kann-über-mich-selber-lachen.


    Ich hätte mir jedoch keine Gedanken ob Mannos Offenheit mir gegenüber machen müssen, der ehemalige Touristenführer war jetzt zurück in der Spur vergangener Tage. Er stand auf und griff nach seiner Lederjacke, die er zuvor achtlos über die Stuhllehne geworfen hatte. »Kommen Sie, kommen Sie! Ich zeige Ihnen meine Stadt. Sie werden staunen, was Sie bisher leichtfertig links liegengelassen haben. Und wir beginnen, indem ich Ihnen erkläre, warum eine Gracht bei uns rei heißt und wir Venedig des Nordens genannt werden.«


    Mit wiedererwachten Lebensgeistern schob Manno Wouters mich aus dem Café, blieb jedoch nach wenigen Metern wie angewurzelt stehen. Ich folgte seinem entsetzten Blick: Sarah Wouters eilte gerade mit unzähligen Tüten aus Boutiquen, bei denen das Papier mehr wert ist als andernorts die Kleider, über die Brücke einer schmalen Gracht. Manno trat einen Schritt zurück in den nächstbesten Hauseingang, als täte er alles, um nicht von seiner Frau bemerkt zu werden. Aber ihre Aufmerksamkeit war ohnehin abgelenkt: Soeben hatte ein junger Mann versucht, von einem Hausdach auf der einen Seite des Kanals auf ein gegenüberliegendes Dach zu springen – und sein Ziel um Haaresbreite verfehlt. Jetzt hing er an der Dachrinne und strampelte mit den Beinen. Ich stöhnte innerlich, als ich Abels Partner Ladislav erkannte. Während immer mehr Leute stehenblieben und in die Höhe sahen, zog er sich mit einem eleganten Klimmzug in einem Schwung nach oben, als wäre nichts geschehen. Oben auf dem Dach richtete Ladislav sich auf und verneigte sich vor seinen Zuschauern, dann holte er etwas hinter dem Rücken hervor, das einer Armbrust nicht unähnlich sah, und schoss damit auf das Haus, von dem er herübergesprungen war. Die Menge lachte, als aus der Armbrust statt eines Pfeils ein Drahtseil mit Enterhaken hervorschnellte, der sich Sekunden später hinter der Brüstung des gegenüberliegenden Giebels verkeilte. Ladislav prüfte die Sicherheit des Seils und betrat es vorsichtig, als wäre es genau das gewesen, was er immer beabsichtigt hatte.


    »Klasse«, sagte Manno neben mir, während ich die Menge scannte, um Abel zu entdecken, bis mir einfiel, dass er und sein Partner Sarah immer mit der allergrößten Sorgfalt folgten. In diesem Fall hieß das: von Hausdach zu Hausdach. Abel und Ladislav hatten ihre Verfolgungsjagd als Trainingseinheit für ihren Drahtseilakt angelegt und spazierten über unseren Köpfen entlang, als wären die Lücken zwischen den Häusern kein Hinderungsgrund für eine geschmeidige und vor allem schnelle Fortbewegung.


    Ich entdeckte Abel, ganz in Schwarz gekleidet, auf der Seite des Kanals, auf der Sarah jetzt stand. Sie fing eines der Flugblätter auf, die Ladislav von der Mitte des Drahtseils aus in die Menge warf, als gelte sein gesamtes Streben lediglich einer perfekten PR-Aktion für seinen Zirkus.


    Ich kannte diese Flugblätter. Sie zeigten Abel und seinen Partner hoch oben in der Zirkuskuppel. Auf der Mitte des Drahtseils stand Ladislav, unter ihm gähnende Tiefe, und tat, als würde er Zeitung lesen. Ich hatte die Szene sowohl im Training als auch in der Vorstellung oft genug bewundert. Sie spielte sich immer gleich ab, aber ich bekam beim Zusehen trotzdem schweißnasse Hände: Von einer winzigen Plattform aus rief Abel nach Ladislav, bekam aber nie dessen Aufmerksamkeit. Er schrie und rief und bat und bettelte, dann fragte er die Kinder im Publikum, was er machen könnte, um sich endlich Gehör zu verschaffen. Die brüllten Hunderte von undurchführbaren Vorschlägen in die Zirkuskuppel, die Abel regelmäßig so verstand, wie er wollte. Dann holte er eine sehr lange Peitsche und trennte damit die Zeitung seines Partners ohne weitere Ankündigung in der Mitte durch. Das brachte Ladislav auf seinem Drahtseil nur dazu, noch ein wenig weiter von ihm abzurücken, in der noch verbliebenen Zeitungshälfte weiterzulesen und dabei scheinbar ganz leicht und natürlich die Balance zu halten, aus der Abel ihn – durch immer schärfer zischende Peitschenhiebe und immer kleiner werdende Zeitungsteile – zu bringen versuchte. Und genau diese Nummer zeigten sie jetzt auch über dem dunklen Wasser des Kanals.


    Manno Wouters war hingerissen.


    »Da würde ich gerne hingehen, die würde ich gerne sehen … aber allein macht es ja keinen Spaß, und ob Sarah …«, begann Manno.


    Ich liebe es, wenn man mir meine Arbeit erleichtert, indem man mir Stichworte gibt, die ich sonst erst mühsam aus meinem Gesprächspartner hätte herauskitzeln müssen. »Wissen Sie was?«, sagte ich. »Da ich ja die Stadt morgen schon wieder verlasse, mache ich Ihnen einen Vorschlag: Sie zeigen mir den Beginenhof, und ich erweise mich dafür mit Karten für den Zirkus erkenntlich.« So würde ich das Ehepaar gemeinsam unter meiner Fuchtel haben, und Tilly könnte ungesehen und ungestört in ihr Haus einsteigen und nach Unterlagen suchen, die uns endlich Beweise für oder gegen die Hinterbliebenen von Francis Owen liefern würden.


    Nachdem Manno und ich zu Sarah hinübergegangen waren, um sie zu überzeugen, mit uns die Zirkusvorstellung zu besuchen, und ich einer wahrlich beeindruckenden Führung durch den Brügger Beginenhof standgehalten hatte, suchte ich mir ein warmes Plätzchen, um Tilly telefonisch meine Koordinaten durchzugeben. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Dona mehrmals am Tag von uns allen verlangte, damit bei ausbleibenden Anrufen gleich Alarm geschlagen werden konnte. Bis auf Dambo, der ständig sein Handy vergaß oder es sich von Frau Katenkamp stibitzen ließ, klappte das bei allen Teammitgliedern hervorragend.


    »Erzähl mir nicht, welches Stück Kuchen gerade vor dir steht und wie überheizt das Café ist«, hörte ich Tilly ins Telefon schimpfen, noch bevor ich mich überhaupt gemeldet hatte. »Hier ist es nämlich mal wieder arschkalt. Und zugig und …«


    »Unerträglich langweilig«, ergänzte ich, weil es an Tillys Einsatzort in der Tat alles andere als lebendig zuging.


    »Wie man’s nimmt«, bemerkte meine Gesprächspartnerin geheimnisvoll, damit ich mit gebührender Neugier nachfragen konnte, welche Erkenntnisse sie an diesem Tag gewonnen hatte.


    »Stell dir vor, Capito und Ole haben Zuwachs bekommen. Ich zähle mindestens zwanzig Wildgänse, die sich ausgerechnet den Tümpel des Friedhofs ausgesucht haben, um sich für ihren Weiterflug nach Süden zu formieren. Bisschen spät dran, die Truppe, findest du nicht? Sollten die nicht schon längst tausend Kilometer weiter südlich sein?« Sie lachte, weil sie wusste, wie herzlich gleichgültig mir Tiere waren, die nicht zu unserem eigenen Zoo gehörten, und fuhr fort: »Ole begleitet das Ganze als Kommentator. Hör mal.« Obwohl ich mein Mobiltelefon einen halben Meter weit von meinem Ohr entfernte, konnte ich dennoch deutlich aufgeregtes Geschnatter vernehmen und war froh darüber, dass ich kein Tierdompteur war, sondern nur hilflose Reiche zähmen musste … meine derzeitige Arbeitgeberin selbstverständlich ausgenommen.


    »Und das ist alles?«, fragte ich, als normale Kommunikation wieder möglich war. »Mehr ist nicht passiert?«


    »Eine junge Frau der Friedhofsgärtnerei war da und hat begonnen, Francis Owens Grab einzufrieden und zu bepflanzen. Im Auftrag von Sarah Wouters.«


    »Kann ich mir denken, dass die Dame das nicht selber macht«, knurrte ich. Es schmerzte mich, dass der alte Mann nach seinem Leidensweg nicht einmal im Tod besonders viel Liebe von seinen Hinterbliebenen erfuhr.


    »Aber sie lässt sich nicht lumpen: Blumen und Gestecke und Engelchen und ein goldbesetzter Gedenkstein, ewiges Erinnern inklusive«, sagte Tilly. »Ich habe mir den Auftrag genau angesehen, da bleiben keine Wünsche offen. Und alles im Voraus gebucht und auch bezahlt.« Tilly machte eine bedeutungsvolle Pause und sagte dann, als würde sie mit ihren Worten ein Weihnachtspaket auspacken: »Im Juli!«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Im Juli? Aber Francis Owen ist doch erst Ende September gestorben …«


    »Ganz genau«, triumphierte Tilly. »Entweder Sarah Wouters ist Hellseherin, oder sie hat den Tod ihres Vaters sehnsüchtig erwartet – und vorbereitet!«
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    Kapitel 9 – Dona


    »Meine Güte, ist das schön hier!«, sagte Selma. Sie beugte sich über die Brüstung der Natursteinmauer, um den malerischen Hafen von Tenby besser im Blick zu haben. »Kneif mich, Dambo, sonst denke ich, ich bin in einer Puppenstube aus dem 19. Jahrhundert gelandet.«


    Dambo gab ein unbestimmtes Grunzen von sich, bei dem mir der Verdacht kam, dass er es von Lametta übernommen hatte. »Aussicht ist nicht so meine Sache, es sei denn, die auf einen gutgedeckten Tisch«, sagte er schließlich.


    Ich schnippte mit den Fingern, damit er mich mit meinem Rollstuhl näher an die Mauer heranschob, die den steilen Abhang des North Beach von Tenby zur Promenade hin absicherte. Fast wäre ich aus meinem Sitz aufgestanden, so ein prächtiges Bild bot sich mir, aber Dambo drückte mich wieder in den ungewohnten Stuhl zurück. »Mutter, du sollst dich doch nicht anstrengen!« Er sah mich aus Dackelaugen an, die bestens zu seiner neuen Rolle als überbesorgter Sohn einer unwilligen Rekonvaleszentin passten. Ich bewunderte immer wieder, wie schnell es ihm gelang, sich eine neue Persona überzustreifen wie andere einen frischen Pullover. Während ich in den ersten Stunden eines neuen Einsatzes durchaus in Gefahr geraten konnte, in der Öffentlichkeit ungewollt zu Dona zu werden, war ihm in all der Zeit, in der er für mich arbeitete, nie ein Fehler unterlaufen. Das wirkte fast so, als würde er sich statt im eigenen Leben lieber in einem Stück bewegen, bei dem das Buch vorgegeben war. Ich nahm mir vor, mich einmal näher damit zu befassen, was das über Dambos echtes Leben aussagte und wie ich ihm bei seinen Problemen helfen könnte. Schließlich kannte ich als Einzige auch den Grund, weshalb Dambo seinen Spitznamen dem Daniel-Martin-Bode-Bandwurm stets vorzog.


    Jetzt nahm er mir fürsorglich meinen Lieblingskater vom Schoß und übergab ihn Selma. Wie immer ließ sich Lazy McBrain diesen Transfer widerspruchslos gefallen. Mein atmendes Stofftier mit der großen Seele wurde seinem Namen jederzeit gerecht, Hauptsache, man störte ihn nicht beim Philosophieren und bei der telepathischen Weitergabe seiner meditativen Gelassenheit. Kein Tier meiner Menagerie half mir mehr beim Nachdenken als Lazy. Solange er sich tiefenentspannt zeigte, würde ich es auch sein und das Team triumphieren.


    Dambo fasste mich gekonnt von hinten unter die Achseln und hob mich so weit aus dem Rollstuhl, dass ich mich an der Balustrade abstützen konnte. »So ist es besser, Mutter«, sagte er und erntete dafür einen bewundernden Blick von Selma, die über dem eindrucksvollen Panorama unsere Tarnung wohl ebenfalls vergessen hatte. Bis auf weiteres würden wir der Öffentlichkeit ein gutgeprobtes Tableau präsentieren: Wir drei hielten uns in Tenby auf, weil ich nach einem schweren Autounfall in guter Seeluft gesunden wollte und eine Schwäche hatte für Seebäder außerhalb der Saison, weil diese dann ruhiger und günstiger waren und man mir mehr Aufmerksamkeit entgegenbrachte.


    Selma räusperte sich und gab eine Kostprobe ihres schauspielerischen Könnens, Marke zickige Schwester mit positivem Hang zu allem Negativen: »Ganz schön zugig hier oben. Und überhaupt: all diese gepflasterten Straßen. Ganz schlecht für einen Rollstuhl. Würde mich nicht wundern, wenn es hier nirgends barrierefreie Zugänge gibt.« Sie zeigte hinunter zum Strand. »Und wie du da ohne unsere Hilfe hinunter und wieder hinauf kommen willst, ist mir ohnehin ein Rätsel.«


    »Tja, große Schwester«, antwortete ich. »Da wirst du dich wohl mit meinem lieben Daniel Martin abwechseln müssen. Ein wenig sportliche Betätigung tut jedem gut. Und wenn du eine persönliche Barriere hast, eines der hiesigen Pubs zu betreten, kannst du in unserem Ferienhaus essen. Ich habe mir sagen lassen, es ist äußerst komfortabel … selbst in den früheren Bedienstetenkammern.« Selma verbarg ihr Grinsen im Fell des Katers, und ich wusste, sie würde ihre Rolle als stets unzufriedene, zu kurz gekommene Schwester in vollen Zügen genießen. Gemeinsam sahen wir zum Strand hinunter.


    Zwanzig Meter unter uns lag feinster Sand, eingefasst von Felsen und terrassierten Gartenanlagen, in denen gepflegte Wege bis hinunter an den Strand führten. Linker Hand wölbte sich ein imposanter Felsbrocken, an dem bereits die Flut leckte. In weniger als einer Stunde würde der Strand bis auf einen schmalen Streifen verschwunden sein. Die Promenade des North Beach spannte sich entlang der Küstenlinie bis hinauf zu einem Hotel im Art-déco-Stil und ein paar Villen, von denen die Aussicht auf die Stadt atemberaubend sein musste. Die klare Luft des Tages sorgte für einen ungetrübten Blick über die gesamte Bucht. Da hinter unserem Rücken bereits die Sonne unterging, krochen abendliche Schatten über das Rund der viktorianischen Häuser, die rechter Hand die steil zum Hafen abfallende Straße säumten. Noch lagen die Fischerboote im Hafenbecken auf Grund, aber hier und dort bildeten sich bereits größere Tümpel. Hinter der Mole erhob sich der felsige Castle Hill, mit Museum und neuer Seenotrettungsstation. Am Fuße des Hügels reihten sich herrschaftliche Terrassenhäuser, die sich reiche Familien für ihre Sommerfrische hatten bauen lassen, als der Jahresurlaub noch diesen bezaubernden Namen trug. In Tenby sind sie bis heute liebevoll gepflegt, in sanften Farben gestrichen – und ein Vermögen wert.


    Ich ließ mich, noch etwas ungeübt, in den Rollstuhl zurückfallen, nahm Lazy wieder entgegen und wandte mich dann Corin Edwards zu. »Eine Stadt in Pastell«, sagte ich, »das perfekte Panorama – und doch ein Nährboden für blutige Rätsel.«


    Der Fotograf hatte die gesamte Zeit geschwiegen, aber unsere ersten Gehübungen als unharmonische Familie mit großem Amüsement verfolgt. »Ich glaube, Sie werden ein voller Erfolg«, sagte er jetzt. »Die Waliser lieben schräge Typen, und in Ihrer Konstellation ist für jeden Geschmack etwas dabei.« Dann half er Dambo, meinen Rollstuhl in die entgegengesetzte Richtung zu drehen. »Wenn ich die Herrschaften jetzt zu Ihrer Unterkunft geleiten dürfte? Dieses hübsche taubenblaue Haus direkt vor Ihnen ist für die nächsten zwei Wochen für Sie angemietet. Ihre Wohnung liegt über einer Drogerie, aber vom Publikumsverkehr werden Sie nichts hören, die Wände sind dick. ›Dream Court‹ ist zwar etwas teurer, aber es war das Einzige mit einem vernünftigen Lift.«


    Schöner Blick, nah am Zentrum und doch ruhig, von der kleinen Straße zwischen Haus und Promenade mal abgesehen. »Gut gemacht«, sagte ich. »Uns werden zwei Wochen reichen. Sollten wir bis Silvester kein Ergebnis haben, werden uns das Neujahrsschwimmen und Ihr Familienschwur auf jeden Fall weiterbringen. Wenn danach noch Zeit ist, genießen wir einfach diese wunderschöne Stadt.«


    Während Dambo mich über die Straße schob, sagte Corin: »Außerdem wohnen Sie hier zentraler als am Hotelstrand des South Beach.« Er öffnete die Tür und wartete, bis Dambo mich über die Schwelle bugsiert hatte, dann sagte er: »Mein Atelier grenzt auf der Rückseite direkt an Ihr Domizil. Aus Dambos Zimmer können Sie genau beobachten, was ich tue und lasse, und wer bei mir ein und aus geht. Und ich kann Ihnen versichern, das beruhigt mich mehr, als ich sagen kann.«


    Ich musste seine Illusion zerstören. »Beobachten, wer bei Ihnen ein und aus geht und was Sie so treiben, Corin? Kommt gar nicht in Frage! Sie gehören jetzt zum Team, also sind Sie ebenso für uns da wie wir für Sie – und so oft wie möglich bei unseren Nachforschungen dabei. Deshalb hat es jetzt auch ein Ende mit unserem Herrn Edwards.« Corin starrte mich an, als hätte ich ihn mit dem letzten Satz für vogelfrei erklärt, und ich beeilte mich hinzuzufügen: »Ab jetzt bist du ausschließlich Corin, mit dem sich mein lieber Sohn seit seiner Schulzeit schreibt, um sein Englisch zu verbessern. Wie sonst als durch diese wunderbare Brieffreundschaft hätten wir auch von diesem Kleinod am Meer hören können, in dem ich endlich wieder zu Kräften kommen werde …«


    Dambo schob mich durch die Tür unseres neuen Domizils und gleich weiter bis zum Fenster. Er wusste: Zuschauer oder nicht, ab jetzt würde ich nicht mehr von meiner neuen Rolle lassen. Und das würde ich auch von den anderen verlangen.


    In diesem Moment sprang Lazy von meinem Schoß herunter auf das Fensterbrett und nahm sich für den Rest des Tages frei, um zu meditieren. Ich ließ ihn gewähren. Solange ich ihn in Streichelnähe wusste, war für mein geistiges Wohl gesorgt.


    Ich war äußerst zufrieden: Corin hatte ganze Arbeit geleistet und mir einen gemütlichen Platz an einem großen Erkerfenster eingerichtet, wo alles in greifbarer Nähe lag, was ich für Ermittlungszwecke benötigte. Telefon, Notizblock, Landkarte der Umgebung und ein Fernglas mit spektakulärer Reichweite. Ich brauchte es nur scharf zu stellen und konnte auf dem Hügel unweit des Art-déco-Hotels das protzige Haus der Garners erkennen sowie die kleine Wohnung mit Blick auf den Hafen, die Sarah Wouters bewohnte, wenn sie Tenby besuchte. Dort hatte früher ihr bedauernswerter Vater gelebt, bis er ihr nach Flandern gefolgt war und dort den Tod gefunden hatte.


    Meine Crew war es gewöhnt, dass ich über lange Zeiten schwieg und dann urplötzlich Fragen stellte, die zunächst völlig aus dem Zusammenhang gerissen schienen. »Francis Wouters hat siebzig Jahre seines Lebens zufrieden in Tenby zugebracht, warum ist er im letzten Winter nur so plötzlich zu Sarah nach Flandern gezogen?«


    »Weil er sich hier einsam gefühlt hat und näher bei seiner Tochter sein wollte?«, mutmaßte Selma.


    Ich sah Corin fragend an, aber der schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Grund nicht, aber sein Wegzug hat mich auch gewundert«, erwiderte er. »Francis war hier im örtlichen Kirchenchor, er hat Bridge gespielt und hatte in meinem Vater einen guten Freund zum Reden. Er war überall beliebt.«


    Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Anders als Sarah, meinst du?«


    Corin antwortete nicht, sondern schaute vor sich auf den Fußboden.


    »Du wirst dich noch daran gewöhnen«, tröstete Selma. »Dona liest selbst beim Zuhören zwischen den Zeilen. Und ich wette, sie wertet deine Antwort als Ja. Deshalb ist es besser, du erzählst auch gleich den Rest, sonst vermutest du hinter jeder weiteren Frage einen Haken – und hättest damit völlig recht.«


    Corin zögerte noch immer, und ich schickte deshalb die anderen mit wichtigen Aufgaben aus dem Zimmer. »Holt ihr schon mal die anderen Tiere aus dem Transporter, und bringt sie nach ihrem Gusto unter. Falls du den Falken wieder bei dir haben willst, Selma, bin ich einverstanden. Und bitte hilf Dambo, meine Handtasche zu warten. Es war eine lange Reise, wir können alle etwas Unterstützung gebrauchen.«


    »Schläft Lazy McBrain wieder bei dir?«, fragte Dambo mit einem Anflug von Neid in der Stimme.


    »Selbstverständlich, und Corins Kollegen kannst du mir auch gerne ins Bett legen«, antwortete ich und genoss den erstaunten Blick des jungen Fotografen, erklärte aber nichts.


    Als Selma und Dambo die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte ich stattdessen: »Mach uns einen Tee mit viel Milch, und erzähl dabei, dann geht es leichter.«


    Corin schüttelte den Kopf, dann ließ er sich schwer auf das Sofa vor dem Kamin fallen. Bis er endlich zu reden begann, blieb mir viel Zeit, das Ambiente des Wohnzimmers von den geblümten Chintzvorhängen über die Ton in Ton bezogenen Polstermöbel bis hin zu den Nippesfiguren auf dem Kamin und den hübschen, wenn auch laienhaft ausgeführten Aquarellzeichnungen zu betrachten. Als ich wieder aus dem Fenster schaute, war es dunkel geworden. Das Hafenbecken erstrahlte im rötlich-gelben Licht der Straßenlaternen, die sich im Wasser spiegelten. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, in dem ich einzelne Schneeflocken auszumachen glaubte. Winteridylle pur. Schade, sehr schade, sie durch Morde kennenzulernen.


    Corin räusperte sich neben mir, und ich sah weiter angelegentlich aus dem Fenster, um ihm den Anfang zu erleichtern. Als mein Blick dabei erneut Sarahs Wohnung streifte, flackerte in dem höheren Haus dahinter eine Deckenlampe. Diese Glühbirne würde über kurz oder lang ihren Geist aufgeben – und ich die Geduld, weiter auf Corins Geheimnis zu warten. Ich nahm mein Fernglas zur Hand und stellte es auf das Haus scharf. Das Flackern hatte aufgehört. Im Schein der Lampe sah ich einen alten Mann und eine Frau streiten. Ganz gleich, wohin man sah: familiäre Kleinkriege. Es würde mir nie an Arbeit mangeln.


    Ich wandte mich wieder an mein Gegenüber. »Es gibt nichts, Corin, was ich in meinem langen Berufsleben nicht schon an Geständnis gehört hätte. Probiere aus, ob du mich überraschen kannst.«


    »Sie hat mich verraten«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme. »Geheimnisse herauszubekommen war schon damals ihre Spezialität, als wir noch klein waren. Und das hat sich bis heute nicht geändert.«


    Hm, dachte ich, damit würde Sarah hervorragend in mein Team passen. Vielleicht hätte ich sie abordnen sollen statt des Fotografen? Ich strich diesen Gedanken aber wieder, als Corin fortfuhr: »Sie bekommt alles heraus, von jedem. Und wenn jemand keine Geheimnisse hat, dann denkt sie sich welche aus. Dabei ist es nicht der Verrat, der ihr Freude macht, sie genießt vielmehr die Reaktionen ihrer Zuhörer und verfolgt interessiert, was aus den Gerüchten wird, die sie in die Welt setzt.«


    »Aber es sind nicht immer Gerüchte, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig nach.


    »Nein, in meinem Fall war es kein Gerücht.« Er nickte müde. »Aber es wäre trotzdem meine Sache gewesen, meiner Familie von meinem ersten Freund zu berichten, nicht ihre. Und es wäre, verdammt noch mal, nicht nötig gewesen, meinem Freund gleichzeitig zu erklären, dass ich mit ihm niemals in Tenby wohnen, mich niemals zu ihm bekennen würde.«


    »Hättest du denn? Irgendwann?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich bekam nicht mehr die Gelegenheit, das herauszufinden, er war einfach weg. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Und sag mir jetzt bloß nicht, dann war er es nicht wert! Das weiß ich auch. Aber allein die Tatsache, dass ich damals etwas über zwanzig war und jetzt, fünfzehn Jahre später, immer noch an ihn denke …«


    Ich beschloss, Corin Edwards eine Atempause zu gönnen, und wechselte das Thema. »Wann und warum verließ Sarah Tenby?«


    Corin griff nach der Frage wie nach einem Strohhalm. »Vor fünf, vielleicht sechs Jahren. Sie bekam eine Stelle als Übersetzerin bei der EU und ging deshalb nach Brüssel. Dort war sie die einzige walisische Übersetzerin – und wurde nicht müde, das zu betonen, wenn sie auf Besuch kam.«


    »Weißt du, wie sie ihren Mann kennengelernt hat?«


    »Sie hat eine Busreise durch Flandern gemacht, die alten Handelsstädte und so – und Manno war ihr Reiseleiter. Sie sagt, es hat am ersten Tag gefunkt.«


    »Herr Wouters ist kein schlechter Mann …«, warf ich ein in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


    »Nein, das ist er nicht …« Corin stockte. »Es wundert mich trotzdem, dass sie sich mit ihm zufriedengibt. Ich hätte bei ihr eher auf einen reichen Bonzen aus der Politik getippt, der ihr bei ihrer Karriere hilft. Dass sie aus Liebe heiratet, hätte ich nicht gedacht.«


    Ich ließ den Satz unkommentiert, stimmte ihm aber insgeheim zu. »Die beiden sind seit etwas mehr als einem Jahr verheiratet, richtig? Damit wäre er durchaus zum letzten Familientreffen zugelassen gewesen. Hat Sarah ihn mitgebracht? Ist er auch beim Neujahrsschwimmen dabei gewesen?«


    Nachdem mein Gegenüber während unseres gesamten Gesprächs aufmerksam seine Hände inspiziert hatte, sah er jetzt ehrlich erstaunt auf. »Familientreffen? Neujahrsschwimmen? Soweit ich weiß, ist Manno noch nie in Tenby gewesen. Ich habe ihn in deinem Dorf zum ersten Mal gesehen. Bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass Sarah überhaupt verheiratet ist.«


    Das Klingeln des Telefons enthob mich der Entgegnung, dass sowohl Sarah als auch Manno Wouters den Anschein erweckt hätten, Tenby regelmäßig zu besuchen. Nicht nur das: Sie hatten sich laut eigener Aussage Corin Edwards als Hochzeitsfotografen gewünscht, aber der habe auf ihre Einladung nie reagiert.


    Normalerweise lasse ich mich durch nichts und niemanden und erst recht nicht von einem Telefon in einem Gespräch stören, da ich aber Corin von jetzt an für weitere Fragen immer in greifbarer Nähe haben würde, kramte ich mein Handy aus der Tasche und sah Inspektor Fairchilds Konterfei auf meinem Display. »Guten Tag, Scotland Yard. Wir sind gut angekommen. Aber das hast du sicher live von Überwachungskamera zu Überwachungskamera mitverfolgt«, sagte ich.


    Fairchild lachte. »Gib zu, seit Dambos Handy durch halb Europa tourt, wünschst du dir, bei euch gäbe es ein ebenso enggestricktes Überwachungsnetz wie auf britischen Autobahnen.«


    »Ich fürchte, das haben wir, nur fehlt mir der Zugang dazu«, sagte ich. »Aber ich habe ja dich – und du hast offensichtlich endlich ein Ergebnis. Also, wo habt ihr Dambos Handy geortet? Oder besser: Wo und wie versucht Frauke Katenkamp, an Informationen zu kommen, die wir beide brauchen? Wo glaubt sie, etwas über ihren getöteten Geliebten erfahren zu können?«


    »Die Dame ist äußerst umtriebig. Ich hatte in der letzten Woche zwei meiner Leute und auch noch Gerit Aevermann im Dauereinsatz. Alle drei standen immer wieder mit den entsprechenden Behörden in Deutschland, Österreich und der Schweiz in Kontakt. Ein anstrengendes Hin und Her hat Frau Katenkamp uns da als Weihnachtsgeschenk beschert.« Henry Fairchild fluchte leise. »Die erste einwandfreie Ortung hatten wir in Frankfurt, dann Mannheim, dann München, dann Stuttgart, dann Basel. Frauke Katenkamp war immer mit dem Zug unterwegs. Sie blieb überall nur eine Nacht, immer in einem Hotel in Bahnhofsnähe.«


    Sieh an, dachte ich, das Mädel hat sich eine Bahncard gekauft und führt uns an der Nase herum. Langsam kamen mir Zweifel, dass sie Dambo das Handy nur stibitzt hatte, um ihm die Möglichkeit zu nehmen, uns zu kontaktieren, und durch unsere elektronische Schleuse zu entwischen. »Mit wem hat sie gesprochen, wen hat sie getroffen?«, fragte ich, um meinen Verdacht zu erhärten.


    »Das ist seltsam: mit niemandem. Sie hat keinerlei Kontakt aufgenommen.«


    Ich fühlte mich bestätigt und teilte Fairchild meine Überlegungen mit. Er gab mir recht. »Das würde zu ihrem derzeitigen Verhalten passen. In diesem Moment ist sie auf dem Weg in Richtung Stuttgart. Wir konnten Dambos Handy sozusagen die Strecke vom Bodensee gen Norden kriechen sehen.«


    »Gut, bleibt an ihr dran, und sobald sich etwas Besonderes tut, melde dich wieder, oder lass Gerit anrufen.«


    Ich verabschiedete mich und legte auf, dann bemerkte ich, dass Corin mich fassungslos anstarrte. Auch wenn er nur meine Seite der Unterhaltung gehört hatte, so konnte er sich den Rest doch zusammenreimen.


    »Verstehe ich das richtig?«, fragte er. »Ihr wisst überhaupt nicht, wo Frauke Katenkamp sich aufhält? Sie ist gar nicht in einem sicheren Versteck? Sie ermittelt auf eigene Faust? Sozusagen gegen uns?« Corin versuchte, das Gehörte zu verdauen.


    »Ganz genau.« Ich nickte und wusste, ich durfte ihm als freiwillig-unfreiwilligem Mitglied meines Tenby-Teams auch eine andere Wahrheit nicht unterschlagen, wenn ich testen wollte, ob ihm hundertprozentig zu trauen war. »Und da ist noch etwas: Die Erbengemeinschaft steht immer noch in Konkurrenz zu Frauke Katenkamp: Sie hat niemals auf ihr Erbe verzichtet!«
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    Kapitel 10 – Fenna


    Eszter fackelt nie lange. Bei ihr gibt es kein vorsichtiges Taktieren, keine freundlichen Einleitungen, Präliminarien sind nicht ihr Ding. Sie sagt, was los ist – und dann ist was los. Damit bekommt sie, was sie will. Immer. Und immer schneller als andere … ich, zum Beispiel.


    Als ich ihr dafür einmal meine Bewunderung aussprach, sagte sie: »Blinde, Gehörlose, Stumme … laut einigen Studien sterben wir im Durchschnitt zehn Jahre früher als ihr, weil wir einem höheren Unfallrisiko ausgesetzt sind. Ich habe also aller Voraussicht nach weniger Zeit als du. Lasse ich den ganzen zeitraubenden Schnickschnack weg, dann spare ich enorm und habe genauso viel Qualitätslebenszeit wie andere.«


    Nach dieser Devise hatten wir auch unsere Tage in Hamburg geplant. Dona hatte ihre Meinung aufgrund der diffizilen Ausgangslage geändert und auch mich nach Hamburg abgeordnet, ein Besuch in Hagenbecks Tierpark in Sachen ›Lametta-Liebhaber‹ inklusive. Anneliese Schwan erledigte nun im Dorf zusätzlich zur Aufsicht über die Erben alles, was ursprünglich meine Aufgabe gewesen wäre. Kein leichtes Unterfangen.


    Eszter und ich waren unterdessen sorgfältig darauf bedacht, zu einem Zeitpunkt in Christian Weidenfellers Büro in der Speicherstadt zu erscheinen, an dem er für keinen seiner Mitarbeiter erreichbar war.


    Eben erklärte Eszter seiner Vorzimmerdame mit harter Stimme, dass sie keine Veranlassung sehe, auf ihren Termin mit dem Reedereibesitzer zu verzichten, von dem nur wir wussten, dass sie ihn niemals gemacht hatte. »Es kann nicht sein, dass Herr Weidenfeller den Termin mit uns vergessen hat.« Dabei stieß sie absichtlich Lametta an, die sofort aufgeregt quiekte und an ihrem Geschirr zog. »Oder was glauben Sie, warum er darum gebeten hat, eine Kostprobe zu bekommen, welche Art von Tieren da durch ihn verschifft werden sollen?«


    Sie machte mir ein Zeichen, und ich öffnete den Korb unter meinem Arm, in dem Sesam, unsere marokkanische Eierschlange, sich friedlich zusammengerollt hatte. »Es geht um einen Großauftrag, und da wollen Sie mir weismachen, Herr Weidenfeller hätte vergessen, dass er mit einem der angesehensten Zirkusse, die es in Europa gibt, im Januar eine Atlantiküberquerung durchführen wollte, Frau …?«


    »Junge. Felizitas Junge. Ich bin für die Zeit zwischen den Jahren die Vertretung, Frau Sikorski hat den Terminkalender immer bei sich. Ich kann nirgends nachschauen.« Die junge Frau versuchte völlig irrational, dem Blick der blinden Frau ihr gegenüber auszuweichen, schreckte aber auch davor zurück, in meine Richtung zu gucken und damit in die halbgeöffneten Augen unserer Eierschlange. »Glauben Sie mir doch: Ich kann die beiden nicht erreichen.«


    »Kann nicht sein«, sagte Eszter zum fünften Mal. »Er hat mir diesen Termin gegeben, um uns die Speicher zu zeigen, in denen wir das Futter lagern können. Und die Hallen, in denen es die Tiere warm und trocken haben werden, bis es aufs Schiff geht. Ihren ganzen Komplex eben. Und dieser Rundgang sollte heute sein. Und wie Sie sehen, sind wir hier. Wie verabredet. Rufen Sie Ihren Chef an, und teilen Sie ihm das mit.«


    Mein Herz klopfte. Wenn das hübsche Mädchen mit dem verunglückten Permanent-Make-up jetzt zum Hörer greifen würde, wären wir geliefert, denn weder hatten wir einen Termin noch überhaupt bisher ein Wort mit Weidenfeller gesprochen.


    »Na los, worauf warten Sie?«, legte Eszter nach, darauf vertrauend, dass unsere Informanten uns den richtigen Zeitpunkt für unseren Einsatz mitgeteilt und wir nichts zu befürchten hatten.


    »Aber so verstehen Sie doch«, sagte die Empfangsdame verzweifelt, »ich kann nichts für Sie tun. Herr Weidenfeller kommt heute erst zurück, er war über die Weihnachtsfeiertage auf Sylt. Im Moment sitzt er in seiner Cessna und fliegt zurück nach Hamburg«, fuhr das arme Mädchen zu meiner Erleichterung fort. »Da oben hört und sieht er nichts als die Propeller. Und telefonieren kann er schon gar nicht.«


    »Und Frau Sikorski?«


    »Die ist auch nicht erreichbar.«


    Eszter verkniff sich ein Grinsen, und ich wusste, dass sie insgeheim eins und eins zusammenzählte und zu dem Ergebnis kam, dass Frau Sikorski in einem engen, lauten Privatflugzeug neben ihrem Chef saß und bedauerte, dass ihr Luxusweihnachten schon vorüber war. Immer schön bewacht von einem Bodyguard, der zwar nicht besonders helle war, uns aber stets Auskunft über Weidenfellers Verbleib erteilte, um sich weitere lukrative Aufträge bei Dona zu sichern. Dann verlangte sie: »Wenn Herr Weidenfeller nicht da ist, sprechen wir eben mit Frau Weidenfeller. Auch gut. Wenn nicht besser. Die ist hier ohnehin für die Finanzen zuständig, richtig?«


    Die Vertretung musste noch viel lernen, denn sie nickte automatisch.


    Eszter drehte sich halb zu mir um und fragte mich, als müsste ich es wissen, weil Frau Weidenfeller doch so etwas wie meine beste Freundin war: »Wie viel Prozent hält Susanna noch mal von der Firma?«


    »Knappe neunzig, hat sie gesagt, glaube ich«, log ich ins Blaue hinein.


    »Das ist nicht wahr«, verteidigte die junge Frau ihren Chef. »Er hält selber neunundfünfzig Prozent, und ein paar Anleger haben auch noch mitzureden …«


    »Da bleibt ja für Susanna Weidenfeller auch noch eine ganze Menge«, stellte Eszter fest, »dann sind wir bei ihr mit unserem Anliegen ebenso richtig wie bei ihrem Mann.«


    »Frau Weidenfeller ist auch nicht da«, sagte Frau Junge, drückte das Rückgrat durch und gewann an Haltung. »Frau Weidenfeller kommt schon Ewigkeiten nicht mehr persönlich in die Firma. Sie schickt kurze Memos, und dann erledigen wir alles nach ihren Wünschen.«


    Diesen Satz hatte sie ganz offenbar schon dutzende Male gesagt, und das verlieh ihr Sicherheit. Sie schaffte es sogar, ein hochmütiges Gesicht aufzusetzen. »Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen.«


    Das war mein Einsatz. »Ich verstehe Sie also richtig, dass die Einzige, die hier und heute das Sagen hat, in diesem Moment direkt vor mir steht?«, fragte ich.


    Felizitas Junge nickte, nicht ganz von ihrer Wichtigkeit überzeugt.


    »Na, dann ist ja alles gut. Großartig. Haben wir ein Glück! Dann sind wir nicht umsonst gekommen«, griff Eszter den Faden auf. »Dann setze ich mich hier in aller Ruhe in den Sessel und warte, bis Sie meine Kollegin durch die Hallen geführt haben. Sie zeigen ihr alles, und wir schicken Herrn Weidenfeller am Montag den Vertrag.«


    »Aber ich kann Sie doch nicht einfach hier allein im Büro …«, protestierte Frau Junge.


    »Doch, doch, das können Sie. Ich kann hier ohnehin nichts anfassen, ohne es umzuschmeißen. Sie sehen doch, was mit mir los ist«, konterte Eszter.


    Frau Junge nickte, zu durcheinander, um sich zu erinnern, dass zu anderen Zeiten die Kollegin Sikorski ein wachsames Auge auf Eszter gehabt hätte. Eszter platzierte sich umständlich in einem Schwingstuhl und winkte uns zu. »Geht nur!«


    »Können wir die da …«, Felizitas Junge zeigte unbehaglich auf Sesam, »vielleicht hier lassen? Ich hab es nicht so mit Schlangen …«


    »Lasst sie bei mir. Hauptsache, unser Schwein findet stellvertretend für seine Kollegen heraus, ob unsere Tiere es für einige Tage bei Ihnen aushalten können«, sagte Eszter und nahm den Korb von mir entgegen.


    Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass kurz nach Weihnachten in einer großen deutschen Reederei mit eigenen Lagerkapazitäten für Frachtgut und Lebendmaterial niemand anders anzutreffen war als eine einsame, überforderte Empfangsdame, aber es war so. Auch die Halle, die wir jetzt betraten, war so gut wie leer. Die Geschäfte gingen also nur mäßig. Trotzdem hatte Weidenfeller jede Menge Geld zur Verfügung. Wo kam das her? Und gehörte es eher ihm oder seiner Frau?


    Ich ließ Lametta frei herumlaufen, und sie schnüffelte mit so viel Hingabe an alten Ölkanistern und großen Teepaketen, dass ich über meiner Besitzerliebe beinahe vergessen hätte, sie anzuleiten, sich besonders die versteckten Winkel vorzunehmen. Mein Plan, Abels Zirkus als Aufhänger für einen Schnüffelangriff in der Reederei Weidenfeller zu nutzen, funktionierte besser, als ich erwartet hatte, und ich war richtig stolz auf mich. Die Idee war mir gekommen, als wir am Wochenende des 4. Advent das Haus der Weidenfellers besucht hatten, um uns die Haushälterin gefügig zu machen, wie Eszter das nannte. Anna Kohlhaas hatte uns abgenommen, dass wir ein Autogramm von Susanna wollten, und auch tatsächlich ein paar alte signierte Karten vorgekramt und uns mitgegeben, glücklich, einmal wieder über ihre Arbeitgeberin reden zu dürfen. Anna Kohlhaas sprach in den höchsten Tönen von ihrer Chefin, die ihr im Gegensatz zum Reeder immer auf Augenhöhe begegnet war.


    »Haben Sie jetzt keinen Kontakt mehr zu Susanna?«, hatte Eszter erstaunt gefragt. »Kommt Frau Weidenfeller denn nicht mehr nach Hause?«


    Einen Moment lang hatte Anna Kohlhaas mit ihrer Loyalität gekämpft und sich dann gegen ihren Arbeitgeber entschieden. »Er hat sie nicht verdient«, erklärte sie ohne Umschweife. »Vor ein paar Monaten ist es zwischen Herrn und Frau Weidenfeller zu einem bösen Krach gekommen. Susanna wollte die Suche nach dem Schatz um jeden Preis verhindern. ›Christian‹, sagte sie, ›von Hawton steht nichts mehr außer der alten Kirche von St. Ishmael. Alles andere ist im Schlamm versunken. Bitte lass die Finger davon. Das ist meine Geschichte, nicht deine. Meiner Familie gehörte das Land und die Menschen und die Tiere – und das Geld. Und alles wurde uns genommen. In einer einzigen Nacht. Seither hat sich meine Familie mit Arbeit durchgebracht, und wir sind damit wunderbar klargekommen. Kein Ausnutzen anderer mehr, keine Betrügereien, keine Ungerechtigkeiten gegenüber anderen. Und so würde ich es gerne belassen.‹«


    »Was hat Weidenfeller von ihr verlangt?«


    »Er wollte Susannas alte Unterlagen und Landkarten von Wales für die Schatzsuche, aber sie hat strikt abgelehnt. ›Von mir bekommst du keine Informationen‹, hat sie gesagt. ›Dir ging es nie um mich, immer nur um meine Herkunft und das damit verbundene Recht, in St. Ishmael nach dem Schatz zu suchen.‹«


    »Aber Herr Weidenfeller wollte trotz ihrer Ablehnung alles in die Wege leiten …«


    »Das hat sie ihm strikt untersagt. Ich konnte alles mithören.« In der Stimme der Haushälterin schwang Triumph mit, als sie zum Wirtschaftstrakt zeigte. »Dort habe ich gestanden und gebügelt. Seine Hemden. Und die Tür stand zufällig ein Stückchen offen …«


    Diese Information widersprach in allen Einzelheiten sowohl den Aussagen unserer Erbengemeinschaft, welche die gesamte Schatzsuche auf eine Initiative von Susanna Weidenfeller zurückführte, als auch der Behauptung Frauke Katenkamps, dass Susannas verblassende Schönheit und die fehlenden Modelaufträge sie dazu gebracht hätten, neue Einnahmequellen aufzutun, um der Firma ihres Mannes finanziell unter die Arme zu greifen und sich für ihre eigene Zukunft einen größeren Anteil am Kuchen abschneiden zu können.


    »Aber die beiden müssen sich schließlich doch geeinigt haben«, mutmaßte ich. »Die Schatzsucher wurden ja nach Wales geschickt, um nach den Überresten des Dorfes Hawton zu tauchen.«


    Anna Kohlhaas hatte sich mit der Antwort lange Zeit gelassen und uns dann gestanden, dass ihre Schlussfolgerung anders lautete. Natürlich waren wir ganz Ohr und voller Verständnis für ihre Zweifel gewesen, und bei einem gemeinsamen Besuch in ihrem Lieblingscafé, bei dem die Erbengemeinschaft, ohne es zu ahnen, für sechs Stück Kuchen und neun Tassen Kaffee bezahlte, erzählte sie uns, es könne ihrer Meinung nach nur zwei Gründe geben, weshalb sie Susanna Weidenfeller seit Monaten nicht gesehen und gehört hatte: Entweder Susanna hielt sich irgendwo vor ihrem Mann versteckt, weil sie nach dem Auffinden des Erbes Angst hatte, dass er sich mit ihrem Ableben dauerhaft sanieren wollte, oder er hatte seine Skrupel bereits überwunden, und seine Frau lag irgendwo auf dem Grunde des walisischen Meeres.


    Eszters Einwand, dass Christian Weidenfeller nach Lage der Dinge nicht selbst erbberechtigt sei, sondern seiner Frau das Geld gehöre, hatte sie mit einer Handbewegung zur Seite gefegt. »Deshalb ist Susanna ja verschwunden. Christian greift so viel Geld ab, wie er kriegen kann, investiert es oder lässt es irgendwo versickern, und wenn sie eines Tages doch gefunden werden sollte, behauptet er, es wäre seins. Würde mich nicht wundern, wenn er auch die anderen Toten auf dem Gewissen hätte.«


    An dieser Stelle wagte ich einzuhaken und erinnerte daran, dass einige Postkarten aus der Karibik eine dritte Möglichkeit offenließen: Susanna Weidenfeller genoss Sonne, Cocktails, Strand und Meer auf den Bahamas oder in irgendeiner anderen wohlig warmen Steueroase. Sie hatte genug von ihrem Gatten und dem Hamburger Regen und daher beschlossen, ihr Erbe alleine durchzubringen.


    Anna Kohlhaas schüttelte vehement den Kopf. »Niemals. Wenn Susanna vorgehabt hätte, länger wegzubleiben, hätte sie mir genaue Instruktionen gegeben, wie und wo sie zu erreichen ist. Oder sie hätte mich gleich mitgenommen und mich in einem anderen Haus und einer anderen Küche genauso weiterwerkeln lassen wie hier. Ich bin die Einzige, die ganz genau weiß, was ich kochen oder zubereiten kann, damit sie kein Gramm zunimmt. Wichtig in ihrem Beruf. Nein«, die Stimme der Haushälterin hatte keinen Widerspruch geduldet, »Susanna Weidenfeller ist etwas zugestoßen, und ich halte hier so lange die Stellung, bis ihr Mann sich schließlich verrät und ich ihn überführen kann.«


    Wer eine Haushälterin wie Anna Kohlhaas hatte, der musste von uns nicht mehr beschattet werden. Es erklärt sich von selbst, dass Eszter und ich sie nach Rücksprache mit Dona mehrmals besuchten und schließlich in einen Teil unserer Arbeit einweihten. In all der Zeit, in der ich für Dona arbeite, habe ich nur wenige Informanten erlebt, die mit derartigem Einsatz unsere Angelegenheit zu der ihren machten. Als wir sie um ein Kleidungsstück ihrer Chefin baten, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, gab sie uns Susannas Lieblingsschal: rot und mit ein paar langen Haaren und einem bittersüßen Duft behaftet.


    Während ich jetzt an der Seite von Frau Junge die Speicher ihres Chefs inspizierte, würde, wie von uns akribisch geplant, Susannas ergebene Haushälterin im Büro ebendieses Chefs zusammen mit Eszter ganze Arbeit leisten. Sie würden Fingerabdrücke nehmen und Schreibtische durchsuchen. Sie würden den Safe öffnen – vorausgesetzt, er hatte noch immer die gleiche Kombination, die Anna Kohlhaas kannte – und den Inhalt der Festplatte seines Computers kopieren. Sie würden alles tun, um einen Hinweis darauf zu finden, warum Susanna Weidenfeller zwar die eigentliche Besitzerin des Hawton-Vermögens, aber seit seinem Auffinden wie vom Erdboden verschluckt war.


    Während ich mir Gedanken darüber machte, wie lange ich wohl guten Gewissens mit Felizitas Junge durch die Speicher gehen konnte, ohne verdächtig zu wirken, schaffte es Lametta, zu ihrer langen Liste von Bewunderern einen weiteren Namen zu addieren. War Frau Junge auch zunächst sehr skeptisch gewesen, als mein Protestschwein sich sanft an ihrem karierten Hanseatenrock rieb und sie mit Kulleräuglein nach einem Leckerli anschmachtete, rannte sie inzwischen juchzend mit dem Tier durch die Lagerhalle und spielte Verstecken. Das gab mir die Gelegenheit, bei Eszter anzufragen, wie weit ihre Suche gediehen war.


    »Gib uns noch ein paar Minuten, das Herunterladen der Daten erweist sich als schwieriger als gedacht. Frau Kohlhaas folgt zwar gewissenhaft meinen Anweisungen, aber sie hat trotzdem eine Weile gebraucht, bis sie meine Blindentastatur angeschlossen hatte.« Eszter kicherte. »Dafür war das Passwort sehr leicht zu knacken, weil sie alle möglichen Namen und Daten aus dem Leben Weidenfellers kannte.«


    »Und der Safe?«


    »Kinderspiel. Einer von der ganz alten Sorte. Ehe ich richtig hinhören musste, war er bereits offen. Der Mann ist entweder ein unglaublicher Knauser, der nie in neue Technik investiert, oder völlig außerstande, sich mehr als eine Zahlenkombination zu merken. Unser Vorteil. Frau Kohlhaas fotografiert gerade Papiere, was das Zeug hält. Wir haben auch eine alte Landkarte von Tenby und Umgebung gefunden. Von der schreiben wir uns die genauen Koordinaten auf und holen uns dann eine Kopie in der British Library.«


    In diesem Moment flitzte Lametta mit einem fröhlichen Quieken an mir vorbei, dicht gefolgt von Frau Junge, die lachend und prustend bei mir haltmachte. »Wenn Ihre anderen Tiere auch so viel Spaß machen, dann melde ich mich freiwillig zum Wachdienst, solange sie bei uns auf die Weiterreise warten«, sagte sie.


    So viel zur Stimmigkeit des ersten Eindrucks. Dona war der Meinung, man sollte Menschen erst beurteilen, wenn man sie im Umgang mit Tieren erlebt hatte, und jetzt gab ich ihr recht. Vor nicht einmal einer Stunde hätte ich Frau Junge diese Ausgelassenheit niemals zugetraut. Lametta hatte nicht nur sie begeistert, sondern auch mich weich gestimmt. Ich erzählte ihr, dass ich für Lametta noch immer einen passenden Eber suchte, der für Mutterfreuden bei unserem Sonnenschein sorgen könnte. Nach weiteren fünf Minuten waren wir beim Du, und Felizitas hatte sich angeboten, mich und Eszter am nächsten Tag zu Hagenbeck zu fahren, damit wir uns nicht selbst durch den Hamburger Einkaufs-und Umtauschverkehr kämpfen mussten. Als ich dieses Angebot dankend annahm, strahlten ihre Augen. »Hast du vorhin nicht erwähnt, du bist mit meiner Chefin befreundet?«, fragte sie gleich darauf in vertraulichem Ton.


    Nun, direkt gesagt hatte ich das nicht …


    »Warum fragst du?«


    »Na ja«, sagte Felizitas, während wir weiter nebeneinander durch die Speicherhallen gingen. »Man munkelt hier nämlich so einiges …«


    »Zum Beispiel?«


    »Dass Susanna Weidenfeller die Nase voll hatte von den Eskapaden des Chefs.« Sie senkte die Stimme, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. »Wir, also meine Kolleginnen und ich, wir glauben, Susanna hat ihn verlassen!«


    »Wirklich? Und warum denkt ihr das?«


    »Weil ich letzte Woche beobachtet habe, wie er alle ihre Sachen eingepackt hat. Zusammen mit Frau Sikorski.«


    »Könnte doch sein, dass er sie nur mit nach Hause genommen hat …«


    »Hat er nicht. Die Sachen sind alle noch hier, bei den Umzugskisten für sein neues Haus auf Sylt. Die soll ich in dieser Woche per Spedition auf den Weg bringen. In so eine Cessna passt einfach nicht viel rein.«


    Und so zwischen den Jahren bekommt auch keiner richtig mit, was da alles verschickt wird, dachte ich, gab aber laut zu bedenken: »Es ist doch völlig normal, wenn ein Ehegatte sich die Kleidung der Ehefrau ins neue Heim nachsenden lässt.«


    Felizitas Junge zwinkerte mir vertraulich zu. »Nicht, wenn das neue Heim auf den Namen der Sekretärin gekauft wurde …«


    Ich blieb stocksteif stehen und kaschierte das mit meiner Sorge um Lametta. Ich rief sie zu mir und gab ihr ein Leckerli, bevor ich es wagte, weiter nachzufragen: »Du weißt also, wo Weidenfeller die Sachen hingestellt hat?«


    »Ja klar.« Sie grinste verschwörerisch. »Der Spedition habe ich allerdings noch nicht Bescheid gesagt. Da seid ihr dazwischengekommen.«


    Felizitas ging zu einer Tür, an der ein Vorhängeschloss hing, das man nur mit einem Seitenschneider knacken konnte. Felizitas Junge fingerte in der Tasche ihrer Jacke herum, förderte ein Schlüsselbund zutage und hielt es hoch. »Das hat er mir dagelassen«, sagte sie und sperrte auf.


    Hinter der Tür kamen drei Umzugskartons und ein großer Metallkoffer zutage. Felizitas Junge zeigte auf den Koffer und sagte: »Da hat er den Mantel der Chefin reingetan und eine ihrer Handtaschen.«


    Ich kniete mich hin und gab dieselbe Zahlenkombination ein, die Eszter schon beim Safe geholfen hatte. Die Riegel schnappten sofort auf: Christian Weidenfeller fühlte sich entweder unglaublich sicher, oder er litt an Dyskalkulie.


    Ich öffnete den Koffer, und ein Pelz aus der Kollektion einer Designerin kam zum Vorschein, die sich auf die Fahnen geschrieben hatte, nur Mäntel aus Webpelz zu entwerfen. Anerkennend zog ich den Mantel aus dem Koffer und dachte: Susanna Weidenfeller wird mir immer sympathischer. Ich hielt das gute Stück auf Armeslänge von mir weg, um es besser bewundern zu können, und überlegte, wie ich Felizitas am besten erklären konnte, dass ich jetzt gleich die Taschen durchsuchen würde. Aber die hatte nur noch Augen für Lametta. Mein Schwein hatte seine Schnauze zum Himmel erhoben und drehte sich selig im Kreis. Als ich den Mantel sinken ließ, wühlte es sich in den Pelz und stieß entzückte Grunzlaute aus, bevor es sich aufrichtete und wie betrunken auf zwei Beinen zu tanzen begann.


    »Irre, was die Kleine alles kann!«, rief Felizitas beeindruckt. »Wer hat ihr denn das beigebracht?«


    »Ein Bauer im südlichen Italien«, sagte ich, fügte aber nicht hinzu, dass eine derartige Ekstase bei Lametta nur eines bedeuten konnte: Dieser Mantel roch nach Rauschgift. Wahrscheinlich steckte zwischen Futter und der Webpelz-Außenhaut jede Menge davon. Ich sah mich im Geiste schon mit Henry Fairchild telefonieren und ihm von meinem Fund erzählen.


    Während Felizitas Junge gemeinsam mit Lametta um mich und den Mantel herumtanzte wie um das Goldene Kalb, befühlte ich das gute Stück genau. Als ich eine Unebenheit spürte, lockerte ich eine Naht und fischte danach. Ohne dass meine neue Freundin etwas bemerkte, nahm ich einen kleinen Beutel an mich und ließ ihn in meiner Hosentasche verschwinden.


    Wir wussten immer noch nichts über Susanna Weidenfellers Verbleib, aber ich konnte mit Sicherheit sagen: Sie war weg, sie hatte jede Menge Geld, und sie teilte eine Schwäche mit Lametta – auch sie liebte Kokain!
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    Kapitel 11 – Dona


    »Rechts, meine sehr verehrten Mitreisenden, sehen Sie die eindrucksvoll breite Mündung des Afon Tywi in die Carmarthen Bay, auf deren gegenüberliegender Seite unser schönes Tenby liegt«, sagte Corin Edwards, während er uns mit seinem Range Rover über eine enge Straße manövrierte, die einen atemberaubenden Blick auf den Flussarm und die sanften Hügel dahinter bot. »Die Engländer sagen übrigens River Towy, aber ich bitte um die Benutzung der korrekten Bezeichnung, denn dieser Fluss berührt England an keiner Stelle, sondern fließt über mehr als hundert Kilometer ausschließlich durch walisisches Gebiet.«


    »Wie patriotisch von ihm«, hörte ich Dambo im Fond grummeln. Offensichtlich fehlte ihm Fenna, um sich verbal messen zu können.


    Ich hoffte inständig, dass Corin diesen Kommentar nicht gehört hatte, und fragte zur Ablenkung: »Ist überliefert, wann sich Susanna Weidenfellers Vorfahren nach der Sturmflut von hier nach Tenby zurückgezogen haben und wann der erste Schwur geleistet wurde?«


    »Wahrscheinlich schon«, antwortete er. »Nur habe ich mich nie darum gekümmert. Ganz anders als Susanna oder Sarah. Die wüssten wahrscheinlich Tag und Stunde.« Er lachte leise vor sich hin. »Wir mussten mal ein Schulprojekt über die Geschichte unserer Gegend machen, da sind die zwei sich fast an die Gurgel gegangen, weil sie beide die große Flut recherchieren wollten, aber nur eine das Thema behandeln durfte.«


    »Lassen Sie mich raten: Sarah hat den Zuschlag bekommen!«


    »Nein, das war seltsam«, Corin runzelte die Stirn, als würde er sich darüber immer noch wundern, »Sarah verlor plötzlich das Interesse und recherchierte über etwas ganz anderes: Flemish chimneys.«


    »Sieh an, die Dame hatte damals schon eine Schwäche für Flandern«, stellte ich fest.


    »Flämische Schornsteine?«, meldete sich Dambo. »Sind die was Besonderes?«


    »Ich glaube, sie gelten gemeinhin als das letzte sichtbare Zeichen für die Einwanderer von der anderen Seite des Kanals. Ein paar davon sind heute Kulturdenkmäler. Wenn wir mal an einem vorbeikommen, zeige ich euch, wie sie aussehen: mächtige alte Kaminzüge aus Natursteinen. Als Kinder sind wir öfter innen oder außen hinaufgeklettert. Mit bloßen Händen, als Mutprobe. Unsere Eltern hätten sich die Haare gerauft, wenn sie von diesen Kletterpartien gewusst hätten.«


    »Was hat die Flamen denn bewogen hierherzukommen?«


    »König Heinrich I. hat sie geholt, um das Jahr 1200 herum. Selbst mit heutigen Verhältnissen verglichen, müssen es eine ganze Menge Immigranten gewesen sein. Es soll in Tenby sogar eine Kirche gegeben haben, in der Gottesdienste in flämischer Sprache abgehalten wurden. Aber ehrlich, so etwas müsst ihr wirklich die Leute im Museum fragen. Da bekommt ihr Informationen, bei mir nur Vermutungen.«


    Wir fuhren eine schmale Landstraße entlang, die auf jeder Seite von dichten Hecken gesäumt war. Bei Gegenverkehr hätte zwischen unseren Geländewagen und das andere Auto nur noch eine Briefmarke gepasst. Die Straße führte jetzt über einen Hügel, und von der Kuppe präsentierte sich der Mündungstrichter des Tywi wie eine einzige schlammbraune Ebene. Es war Ebbe, und der nasse Schlick glänzte in der Dezembersonne, als wäre er mit einer hauchdünnen Diamantschicht überzogen. Die kahlen Bäume entlang der Küstenlinie bildeten einen elegischen Kontrast zum noch immer satten Grün der dahinterliegenden Hügel.


    »Wie kann eine Landschaft mitten im Winter so viel Zauber versprühen«, sagte Selma leise. »Ich wusste nicht, wie schön Wales ist. Bei uns redet man eigentlich immer nur von London oder Cornwall.«


    Corin lächelte dankbar in den Rückspiegel. »Wales ist in allem wie Cornwall – nur ohne die Massen an Touristen. Und wenn ich es genau bedenke: Unsere Berge sind höher, unsere Seen sind tiefer«, er zwinkerte meiner Maskenbildnerin zu, »und unsere Leute sind netter.«


    »Eine Dichterlandschaft. Von Merlins Gesängen bis hin zu Dylan Thomas reiner Genuss«, sagte ich und kniff die Augen zusammen, als versuchte ich, in der Ferne ein Bild zu erkennen, das sich mir immer wieder entzog.


    Nicht zum ersten Mal, seit wir in Wales angekommen waren, beschlich mich eine Ahnung von Gefahr. Als wüsste mein unbekannter Gegner, dass ich seit frühester Kindheit der Mythenwelt dieses wilden Landes erlegen war und er mich nur hierherzulocken bräuchte, um mich in trügerischer Sicherheit zu wiegen – und dann zuzuschlagen. Nicht Dambo, ich hatte in Wahrheit den Brieffreund gehabt, der Wales für mich zum Land meiner frühen Träume von Wagnis und Abenteuer machte. Simon aus Swansea. Von ihm hatte ich zum ersten Mal von der sagenumwobenen Sturmflut gehört, als wir begannen, unsere Vorliebe für Geisterdörfer zu teilen. Den gänzlich versunkenen und den noch vorhandenen. Von Rungholt bis Hawton. Von Monte Christo in den USA über Varosia auf Zypern bis zu meinem eigenen kleinen Reich. Wir hatten sie nicht nur alle selbst besuchen wollen, wir hegten auch den brennenden Wunsch, sie wieder zum Leben zu erwecken. Wie das in die Tat umgesetzt werden könnte, füllte Hunderte von Briefen. Trotzdem: Irgendwann riss die Verbindung zwischen uns ab. Wir wurden einfach erwachsen und verloren uns aus den Augen. Als ich Simon endlich doch mitteilen wollte, dass ich für einen symbolischen Betrag ein Geisterdorf erstanden hatte, und ihn zu mir einlud, kam der Brief zurück: Empfänger unbekannt verzogen. »Könntest du kurz anhalten?«, fragte ich, um mit frischer Luft die plötzliche Melancholie zu bekämpfen, die sich bei mir einstellte.


    Corin schüttelte den Kopf. »Hier wären wir ein echtes Verkehrshindernis, aber von der Anhöhe, auf der St. Ishmael steht, kann man ebenso gut sehen, wenn nicht besser.«


    Corin lenkte den Geländewagen auf einen Parkplatz, auf dem bereits ein blankpolierter BMW stand. Neben diesen beiden schweren Fahrzeugen hätte hier nur noch ein Kinderwagen Platz gefunden. Zwischen uns und einer steilen Böschung, auf dessen Höhe sich die Natursteinkirche befand, verlief die Straße weiter entlang der Küste. Der Friedhof um St. Ishmael war vor Urzeiten in Terrassen angelegt worden, mit viel grüner Wiese zwischen verwitterten Grabkreuzen. Weit und breit war keine menschliche Behausung zu sehen, deren Bewohner regelmäßig zum Gottesdienst kommen könnten.


    Unser Chauffeur zog die Handbremse an. »Da wären wir«, sagte er. »Die Kirche von St. Ishmael oder St. Isfael, die frühere Pfarrkirche des Dorfes Hawton. Sie wurde als einziges Gebäude in dieser Gegend vom nassen Strafgericht verschont.«


    »Macht doch Sinn«, sagte Dambo zufrieden. »Warum sollte Gott sich selbst zum Obdachlosen machen?«


    Selma kletterte aus dem Auto, sah den Hügel hinauf zur Kirche und beobachtete einen Augenblick lang ein Paar, das auf dem Friedhof mit Hingabe ein keltisches Grabkreuz von Moos befreite. Es schien, als hätten sie an Eifer zugelegt, als wir auf den Parkplatz einbogen. Selma stieg in ihre Rolle ein. »Ganz ausgeschlossen, liebe Schwester! Da kommt der Rollstuhl nicht rauf«, lamentierte sie. »Und mit Krücken ist das viel zu steil für dich. Jammerschade. Du wirst diese Kirche nicht besichtigen können.« Sie drehte sich um und zeigte auf das Wasser. »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als hier auf uns zu warten. Wir können dich aber gerne näher ans Ufer schieben, dann kannst du zuschauen, wie die Flut kommt.«


    »Alles schon mit Corin abgesprochen.« Dambo hob mich aus dem Auto, als wäre ich ein Fliegengewicht. »Ich nehme Mutter, und Corin bringt den Rollstuhl. Wenn Mutter diese Kirche sehen will, dann besichtigen wir diese Kirche.«


    Dambo trug mich wie pures Nitroglyzerin durch eine eiserne Pforte und ein paar Stufen hinauf. Sehr angenehm. Ich sollte mich öfters so tarnen. Das Leben als Dambos Mutter konnte nur noch gesteigert werden vom Dasein als erfahrene Geliebte, die von zwei willigen jungen Männern in einer Sänfte herumgetragen wird. Diese Idee setzte ich in Gedanken sofort auf Platz 1 meiner Liste von Tarnungsszenarien.


    Dambo ließ mich erst auf dem winzigen gepflasterten Vorplatz der Kirche wieder herunter und setzte mich gleich in den Rollstuhl. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln, dass das Ehepaar auf dem Friedhof uns sehr genau auf dem Radar hatte.


    Ich beschloss, den beiden Gelegenheit zu geben, mit uns Kontakt aufzunehmen, und schickte die anderen allein in die Kirche. »Schaut euch ruhig schon drinnen um«, gab ich Anweisung. »Ich lese mir erst die Informationstafeln auf dem Vorplatz durch.«


    Ich rollte mich näher an das Schild heran, das alle Besucher der Kirche herzlich willkommen hieß. Der gesamte Text war zweisprachig wiedergegeben, und ich versuchte, halblaut all die ungewohnten Ypsilons und Ws im Wort ymwelwyr zu einem halbwegs richtigen Klang zu formen, ohne meine Zunge zu verknoten.


    Das nächste Schild erzählte die Geschichte der Kirche und ihres Heiligen. Danach hatte Ishmael an dieser Stelle eine Kapelle errichtet, um den Pilgern auf dem Weg zum Grabe des walisischen Schutzpatrons St. David Gelegenheit zur Einkehr zu geben. »Obwohl es heute so aussieht, als stünde St. Ishmael an einem völlig isolierten Platz, gibt es Hinweise auf ein Dorf, das über Jahrhunderte unterhalb der Kirche existierte«, las ich laut.


    Das Ehepaar hörte auf, den alten keltischen Grabstein von Flechten zu befreien, und packte geradezu aufreizend langsam seine Sachen zusammen. Ich ging zum Generalangriff über. In den langen Jahren als Geisterjägerin habe ich gelernt, dass bei Befragungen scheinbar unbeteiligter Dritter an markanten Orten des Geschehens oft zahlreiche Informationen zutage gefördert werden. Solche Personen können zwar in der Regel keine wirklich entscheidenden Antworten geben, legen aber häufig den Blick auf das Ziel frei und tragen so dazu bei, die richtigen Fragen überhaupt erst stellen zu können.


    »Ein wunderbares keltisches Hochkreuz haben Sie da! Wirklich sehenswert!«, improvisierte ich in der Hoffnung, ein interessantes Gespräch in Gang zu bringen. »Wir machen einen Ausflug von Tenby, auf Wunsch meines Sohnes. Er wollte St. Ishmael einmal mit eigenen Augen sehen.« Ich wies auf die Weite des Meeres und die andere Seite der Bucht. »Und ich muss schon sagen: wirklich malerisch hier oben, vor allem …«


    »Unsere Kirche ist besonders beliebt für Hochzeiten«, fiel mir der Mann ins Wort und kam eilig näher, als hätte er plötzlich Angst, ich könnte ihm entwischen. »Darf ich fragen, ob der Herr Sohn ebenfalls unterwegs ist, um einen passenden Platz für den schönsten Tag seines Lebens zu finden?«


    »An einem Tag wie heute kommen die Leute in Scharen aus Cardiff und Bristol, um sich hier umzusehen«, ergänzte die Frau nicht ohne Stolz. »Und in unserem Gasthof wird dann zu Mittag gegessen.« Sie zeigte die Straße hinauf, über die wir gekommen waren. »Haben Sie das Lokal gesehen? Es liegt direkt am Wasser. Noch vor dem nächsten Ort. Aus unserem Restaurant haben Sie einen herrlichen Blick auf die andere Seite des Tywi bis hinüber zur Burgruine. Wir haben durchgehend warme Küche. Und wir können Gesellschaften bis zu einhundert Personen pro Feier unterbringen. Auf zwei verschiedenen Etagen. Parkplätze sind ausreichend vorhanden.«


    Ich wusste jetzt, dass sie und der andere fleißige Putzer hier viel Zeit verbrachten, um etwaige Hochzeitspaare abzugreifen und direkt in ihren Gasthof umzuleiten. Viele blitzsaubere Grabsteine legten davon beredtes Zeugnis ab.


    Der Mann zog einen Handzettel aus der Tasche, auf dem eine Speisekarte abgedruckt war. »Wir haben für jeden Geschmack etwas dabei: Lamm, Rind, Schwein. Und selbstverständlich auch Vegetarisches. Vegan auf Anfrage. Mittagstisch täglich zwischen halb zwölf und zwei.«


    Ich nahm den Zettel entgegen und fragte der Tarnung wegen: »Auch barrierefrei?«


    Mein weibliches Gegenüber nickte stolz. »Auf so etwas achten wir. In den umliegenden Orten gibt es viele alte Menschen. Die wollen ja, wenn sie unseren Shuttleservice benutzen, nicht nur bis zum Eingang kommen, nicht wahr?«


    Wer so geschäftstüchtig war wie diese beiden, der mischte auch in allen Vereinen mit, war eine tragende Säule des Gemeindelebens, wusste alles oder kannte den, der über die passenden Informationen verfügte.


    »Haben Sie Fremdenzimmer?«, erkundigte ich mich.


    Das Ehepaar wechselte einen kurzen Blick. »Leider nein«, antwortete die Wirtin. »Aber wenn Sie auf der Rückfahrt bei uns einkehren, könnten wir Ihnen eine Liste von Häusern in der Umgebung zusammenstellen, die Übernachtungsgäste aufnehmen.«


    Ich zweifelte keinen Moment, dass diese Liste bereits existierte und sich die Reihenfolge der Pensionen an der Vermittlungsgebühr orientierte, die das Ehepaar erhielt. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Das Angebot nimmt mein Sohn sicher mit Freuden an. Vielleicht findet er darauf sogar die Unterkunft, in der seine Freunde gewohnt haben.« Ich rollte näher an meine Gesprächspartner heran und wählte einen leisen, vertraulichen Ton. »Wissen Sie, er war ja so enttäuscht, der Gute, dass er nicht mit den anderen herfahren konnte, um sich an der großen Suche nach dem Hawton-Schatz zu beteiligen. Aber leider …«, ich zeigte mit theatralischer Geste auf meine vermeintlich schwachen Beine, »leider wurde ich kurz vor seiner Abreise von einem Betrunkenen angefahren, und das bedeutete nicht nur ein mühsames Jahr für mich, sondern verhinderte auch die Teilnahme meines Sohnes an diesem außergewöhnlichen Tauchabenteuer. Ich habe ihm immer wieder zugeredet, nicht wegen mir auf die Schatzsuche zu verzichten, aber er war einfach nicht umzustimmen. Er wollte mich unbedingt selbst pflegen. Deshalb habe ich auch beschlossen, ihm diese Reise zu schenken. Sie verstehen schon: auf den Spuren der Crew, die den Hawton-Schatz gefunden hat.« Ich lächelte honigsüß. »Ich bin sicher, die Mannschaft hat während ihrer intensiven Suche nach den Resten des Dorfes Hawton und seinen Pretiosen des Öfteren bei Ihnen gegessen und von den Tauchgängen berichtet. Das muss doch sehr aufregend gewesen sein, oder?«


    Das Ehepaar sah mich ratlos an. »Wann soll denn das gewesen sein, diese Schatzsuche?«, fragte die Frau. »Und wo?«


    Ich deutete mit weiter Geste über die Landschaft und das Meer. »Na, genau hier! Und in diesem Sommer. Mehr als zwei Monate lang sind die Teilnehmer der Expedition hier vor der Küste gekreuzt und haben einen Tauchgang nach dem anderen absolviert.« Ich seufzte. »Am Anfang haben sie meinen armen Jungen ja noch über den Stand der Dinge informiert, aber nachdem sie fündig geworden waren, haben sie sich nicht mehr gemeldet. Sie hatten wohl Angst, sie müssten etwas abgeben. Als ob mein Junge das nötig hätte! Obwohl er natürlich schon so lange bei der Firma angestellt war, dass es nur gerecht gewesen wäre, wenn man ihn bei der Verteilung des Schatzes berücksichtigt hätte.«


    »Ein Schatz? Welcher Schatz?«, fragte der Mann und zeigte deutlich, welches der vielen Worte meiner Tirade bei ihm auf Interesse gestoßen war.


    Ich hütete mich erneut, irgendwelche Namen zu nennen, aber wiederholte brav meine Mär von den Tauchern und dem legendären Schatz, bis der Mann vehement mit dem Kopf schüttelte und auf das Meer zeigte: »Tauchen? In dieser Schlickwüste? Die hätten sich schon wie Maulwürfe durch das Watt bohren müssen, um wenigstens einen Hosenknopf zu finden.«


    Mein Blick folgte seinem Zeigefinger hinunter zum glänzenden Watt, das jetzt bis zum Horizont zu reichen schien.


    Ich runzelte die Stirn. Wenn das Wasser an dieser Küste selbst bei Flut kaum mehr als eine Handbreit Tiefe aufwies, wie konnte man dann hier überhaupt tauchen oder sich mit etwas Größerem als einer Nussschale fortbewegen?


    »Gibt es in der Nähe Fahrrinnen, Priele, tiefes Wasser?«, fragte ich. »Dann muss die Crew dort getaucht sein.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen, denn dann hätten wir etwas davon mitbekommen. Wir bekommen hier alles mit. Und wir sind bei allem dabei«, sagte der Wirt stolz. »Soweit ich mich erinnere, ist das letzte Mal vor gut zwei Jahren nach dem versunkenen Dorf gesucht worden. Da ist hier ein ganzer Trupp Archäologen angerückt, die haben keine fünfhundert Meter unterhalb von hier direkt am Ufer gebuddelt. Als sie Laien zum Helfen suchten, habe ich auch einen Tag lang mitgemischt. Und meine Frau an einem anderen. Gefunden haben wir auch etwas.«


    »Aber an meinem Tag, nicht an seinem«, ergänzte seine Frau, triumphierend. »Alte Münzen und Tonscherben, eine ehemalige Feuerstelle. Sogar die Umrisse von Häusern. Zumeist kleine, mit nur einem Raum. So wie die armen Bauern eben damals gelebt haben. Das können Sie alles in unserem Gemeindebrief nachlesen, da hat unser Pfarrer etwas darüber geschrieben. Aber wie gesagt: Ist alles schon mehr als zwei Jahre her.«


    Ihr Mann sah auf die Uhr. »Wenn Ihr Sohn sehen will, was Sand und Schlick noch nicht wieder zugedeckt haben, sollte er jetzt die Böschung hinunterklettern. In etwas mehr als zwei Stunden ist die Flut da, dann holt er sich nasse Füße.«


    »Aber er darf nichts zur Erinnerung mitnehmen«, belehrte mich die Frau. »Keinen Stein und keinen Stock. Alles muss so gelassen werden, wie es ist. Für die Nächsten, die da buddeln wollen. Wir mussten auch alles abliefern. Das kommt in die Heimatmuseen, nach Carmarthen und nach Tenby. Aber ich habe vorher von allen Gegenständen Fotos gemacht. Die Archäologen haben nicht mit Hinweisen auf menschliche Behausungen gerechnet und waren angenehm überrascht, wie viel wir gefunden haben. Für uns Normalsterbliche ist das alles ja alter Plunder, aber der Ausgrabungsleiter hat jede Tonscherbe wie ein rohes Ei behandelt. Wenn Sie mit zu uns kommen, kann ich Ihnen die Fotos von den Ausgrabungen zeigen und seine Telefonnummer raussuchen. Dann können Sie sich selber überzeugen, dass es da nichts Wertvolles zu holen gab.«


    Ich nickte. Darauf konnte der Hawton-Clan Gift nehmen: Wir würden auf seine Kosten im Gasthof speisen. Mindestens vier Gänge. Dabei würden wir alle anderen Gäste nach Westphals Crew fragen, um meine letzten Zweifel zu beseitigen. Genau deshalb versuchte ich es auch noch einmal bei den Wirtsleuten. »Aber dies ist doch St. Ishmael, oder?«, fragte ich und zeigte auf die Kirche. »Ich bin mir sicher: Die Expedition ging nach St. Ishmael an der walisischen Küste. Keine Autostunde von Tenby entfernt. Es kann doch keine zwei Kirchen mit demselben Namen geben.«


    Das Ehepaar sah sich wieder an, dann lachte der Mann grimmig. »O doch. Und ob es da zwei gibt. Die andere ist unser größter Konkurrent in Sachen ›Hochzeit für Städter auf dem Land‹. Drüben in Pembrokeshire steht unsere Nebenbuhlerin einsam im Wald herum. Nur einmal lang hinschlagen, und man ist am Wasser. Inklusive einer tiefen Fahrrinne für Fähren und Tanker bis nach Milford Haven. Und auch diese Kirche ist nur eine knappe Autostunde von Tenby entfernt. Aber nach Westen – nicht nach Osten, wie wir. Das Gotteshaus ist schon oft mit unserem verwechselt worden. Wenn Sie mich fragen, gnädige Frau, dann stehen Sie gerade vor der völlig falschen Kirche.«


    Ich nickte bedächtig. Dann entschied ich mich für ein langes und ausgiebiges Mittagessen im Gasthof meiner neuen Freunde. Denn eines wusste ich: Mein Team hatte hervorragend recherchiert. Wir standen am richtigen Ort. Westphal hatte an falscher Stelle gesucht. Und das nach Anweisungen von Weidenfeller, der sein Wissen von seiner Frau Susanna, der wohl vornehmsten Hawton-Erbin, bezogen hatte. Um das Geflecht der Zusammenhänge und den Grund für die Morde an den Erben wirklich zu verstehen, mussten wir also nicht nur herausfinden, was der Schatz wirklich enthalten hatte, sondern vor allem, wieso er an einem Ort wiedergefunden worden war, an dem es ihn gar nicht geben sollte. Was hatte Westphals Crew gefunden, wenn nicht den Hawton-Schatz? Und waren bisher nur die Erben gestorben, die die Antwort auf diese Fragen kannten?
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    Kapitel 12 – Dona


    »Ihr müsst mir glauben. Ich hatte keine Ahnung, dass Westphal und seine Leute nie hier waren«, beteuerte Corin zum dritten Mal. »Ehrlich nicht. Hätte ich euch sonst hergebracht? Doch sicher nicht.«


    »Also diese Vorspeise war den Abstecher in diese Lokalität schon mal wert«, sagte Dambo, ohne auf Corins Äußerungen einzugehen. »Diese Wirtsleute können nicht nur für sich werben, die können auch kochen.«


    »Kochen wird wohl jemand anders«, korrigierte Selma. »Die beiden haben genug damit zu tun, Grabsteine zu putzen, um Kirchenbesucher in ihr Gasthaus umzuleiten. Aber das Koriander-Kürbis-Süppchen war in der Tat vorzüglich.«


    Corin sah verzweifelt von einem zum anderen. Es war leicht zu erkennen, welche Höllenqualen er um seiner Glaubwürdigkeit willen litt, was durch Dambos und Selmas striktes Festhalten an ihren Rollen noch verstärkt wurde. Dieses Ignorieren kam für ihn einer Schuldzuweisung gleich. Aber ich konnte und wollte ihm nicht helfen. An dieser Stelle musste sich zeigen, wie verlässlich Corin wirklich war, und diesen Beweis konnte niemand anderes antreten als er selbst. Mit eigenen Ideen und aus eigenem Antrieb.


    Die nächsten zwei Gänge rührte unser Mittelsmann zum Erbenclan kaum an, sehr zur Freude von Dambo, der sowohl das Welsh Rarebit als auch den Lammbraten mit einem begeisterten Grinsen zu sich herüberzog. Beim Dessert wollte mein Sicherheitschef sich ebenfalls sofort bedienen, aber Corin griff selbst zum Löffel. »Apple crumble mit heißer Vanillesoße. Eine Spezialität meiner verstorbenen Mutter«, sagte er leise. »Wir haben für den Familienschwur jedes Jahr Mengen davon zur Dashwood Farm geschleppt. Alle Erben haben irgendetwas zu essen oder zu trinken beigetragen. Onkel Brandon ordnete dann auf drei großen Tischen alles zu einem Buffet. Salate und Suppen als Vorspeise im Esszimmer, die warmen Sachen in und um den großen AGA-Herd in der Küche und den Nachtisch auf einem Tapetentisch im Flur. Heute ist es eine Pflichtübung für alle Beteiligten, aber als Kinder liebten wir den Tag mehr als Weihnachten. Wir hielten uns nie mit Präliminarien auf, sondern liefen sofort in den Flur zu den süßen Sachen.« Corin legte seinen Löffel unverrichteter Dinge weg und schob sein Dessert doch zu Dambo hinüber. »Damals haben mir unsere Familientreffen Spaß gemacht. Susannas Eltern lebten noch, meine Mutter, Sarahs … Wie gut, dass keiner von ihnen diese Eskalation der Gewalt noch mitbekommen musste.« Der junge Fotograf biss sich auf die Lippen, sprach dann aber weiter. »Als mein Onkel dann Tante Winifred heiratete, versuchte diese, die Freude der früheren Jahre wieder ein wenig aufleben zu lassen, und verband unseren Schwur mit dem Neujahrsschwimmen.«


    »Moment mal«, sagte Dambo und zeigte so, dass er doch nicht nur mit Essen beschäftigt gewesen war. »Die beiden Termine gehören gar nicht zwangsläufig zusammen?«


    »Den Familienschwur gibt es bereits seit der Sturmflut, das Neujahrsschwimmen erst seit ein paar Dutzend Jahren, eine Erfindung der Leute aus Saundersfoot.« Corin atmete erleichtert auf, als käme Dambos Nachfrage für ihn einer Absolution gleich. Er fühlte sich wieder in unseren Kreis aufgenommen, und das machte ihn gesprächig. »Das Neujahrsschwimmen wurde ins Leben gerufen, um Hilfsorganisationen zu unterstützen. Man geht von Haustür zu Haustür oder bittet bei Freunden und Geschäftsleuten um finanzielle Hilfe für die Institution, für die man sich in die kalten Fluten stürzen will. Das kann alles sein: von einem Kinderhospiz über die Seenotrettung bis hin zu Einzelpersonen, die in Not geraten sind. In dem Jahr, in dem wir für ein kleines Mädchen sammelten, das durch Verbrennungen völlig entstellt war, kam der höchste Betrag zusammen. Wir konnten den besten plastischen Chirurgen bezahlen, den Großbritannien zu bieten hatte, und dem Mädchen im wahrsten Sinne des Wortes sein Gesicht zurückgeben.«


    »Wie wurde ausgewählt, wofür gesammelt wurde?«


    »Vorschläge gingen immer direkt an Tante Winifred. Sie entschied, verwaltete das eingenommene Geld und sorgte für die ordnungsgemäße Verteilung und Abrechnung.«


    »Ihr habt also vornehmlich für andere gesammelt, nicht für die eigenen Bedürfnisse?«


    »Tante Winifred wollte immer ein gutes Beispiel geben, deshalb wurden die Einnahmen stets zwischen den wohltätigen Spenden und den Hilfen für unseren eigenen Kreis geteilt.« Corin lächelte in schmerzlicher Erinnerung an den Einsatz seiner Tante, die sich jetzt im Erholungsheim von den Folgen eines Anschlags auf ihr Leben erholte, für den er sich verantwortlich fühlte. »Bei ihr liefen immer alle Fäden zusammen. Sie organisierte auch die Kostüme für …«


    »Kostüme?« Selma sah von ihrem Dessert auf. »Was für Kostüme?«


    »Wir sind Waliser. Wir lieben es skurril.« Corin grinste breit. »Bei uns gibt es so hinreißende Wettbewerbe wie das Schlammschnorchel-Championat, den Mann-gegen-Pferd-Marathon oder die Steine-übers-Wasser-ditschen-Meisterschaft. Da ist es doch klar, dass wir zu Neujahr nicht im einfachen Badeanzug in die Fluten springen, oder?« Mit Stolz in der Stimme fuhr er fort: »Deshalb gibt es keine Schwimmgruppe ohne passende Themenkleidung.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ihr wählt ein Thema aus …«


    »Die Arche Noah, Star Trek, Mittelerde, eine Karawane, Karneval in Venedig – alles schon da gewesen«, bestätigte Corin.


    »Und dann geht ihr mit den Klamotten ins Wasser?«


    »Nur im Badeanzug wäre es viel zu kalt«, flachste er. »Außerdem spenden viele Leute erst beim Anblick besonders gelungener Kostüme richtig viel Geld. Das Neujahrsschwimmen ist ein wirklich großer Spaß.«


    »Hast du auch schon einmal Unterstützung aus Winifred Dashwoods so entstandenen Hilfsfonds bekommen?«, fragte ich, um mir über den Grund seiner Ergebenheit gegenüber seiner Tante klarzuwerden.


    »Indirekt.« Corin räusperte sich. »Die lange Krankheit meiner Mutter verschlang Unsummen. Wir haben sogar unseren Fotoladen beliehen, aber letztendlich konnten wir sie doch nicht retten. Damals hat Tante Winifred dafür gesorgt, dass wir unseren Kredit immer pünktlich bedienen konnten. Das werde ich ihr nie vergessen.«


    Die Erwähnung seines Fotoateliers erinnerte mich daran, Corin ein weiteres Mal um einen genauen Bericht über die letzten Stunden vor dem Tod seines Vaters zu bitten. Er erzählte bereitwillig und detailreicher als bei den ersten Befragungen. Diesmal begann er mit der letzten Kundin des vorhergehenden Tages, die den Laden betrat, als er seine Tante gerade gebeten hatte, das Atelier abzuschließen, um in aller Ruhe die Stellprobe für den nächsten Morgen machen zu können. »Ich erinnere mich gut an die Frau«, sagte er. »Sie bat mich, ganz schnell ein Porträt von ihr zu schießen, es zu rahmen und ihr sofort mitzugeben.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich? Ein gerahmtes Foto auf die Schnelle?«, fragte Selma. »Wollen die Leute nicht sorgfältig bearbeitete Fotos, also Bilder, auf denen sie besonders vorteilhaft wirken?«


    »Bei dieser Dame lag der Fall anders. Bei diesem Bild war ihr das Aussehen gleichgültig. Ihr Mann sollte am nächsten Tag beerdigt werden, und sie verspürte plötzlich den Wunsch, ihm ein Bild von sich mit ins Grab zu legen. Tante Winifred und ich waren ganz gerührt. Natürlich hat mir meine Tante sofort zugeredet, der Dame zu helfen.« Corin lächelte traurig. »Ich erinnere mich nicht mehr an ihren Namen, nur dass sie neu war in Tenby. Ihre Aufnahmen waren die letzten, die ich mit meiner Kamera gemacht habe, bevor sie in der Nacht darauf gestohlen und durch ein Mordinstrument ersetzt wurde.«


    »Wie geht es deiner Tante inzwischen gesundheitlich?«, fragte ich in Anbetracht der Verletzungen, die Winifred Dashwood sich zugezogen hatte.


    »Ich weiß es nicht. Wir sind ja gestern Abend erst angekommen. Onkel Brandon hat sie in ein privates Erholungsheim in Saundersfoot verlegen lassen, damit sie während unserer Abwesenheit in den besten Händen ist. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, sie zu besuchen.«


    »Dann werden wir das mal ändern. Nächster Punkt auf der Tagesordnung: Krankenbesuch.« Und damit verbunden die Klärung der Frage, warum der ganze Clan Angst um sein Leben hatte, aber die einzige Überlebende eines Anschlages sogar von ihrem Mann alleingelassen worden war.


    Eine knappe Autostunde später wollte Corin mit Elan die Schwingtür zur Privatklinik ›Meeresrauschen‹ aufstoßen, damit ich von der Rampe elegant ins Gebäude fahren konnte, aber ich hielt vor ihm und fragte ruhig: »Saundersfoot ist ein Seebad. Hier gibt es doch sicher ein nettes kleines Café, in dem man warten und Tee trinken kann, oder?«


    »Gibt es«, antwortete Corin leicht verwirrt, die Hand noch immer an der Tür. »Aber ich weiß nicht, welche zwischen Weihnachten und Neujahr geöffnet sind. Wieso brauchen wir denn jetzt …«


    »Wenn es ein offenes gibt, dann finde ich es«, unterbrach Dambo ihn und rieb sich die Hände. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir unten am Hafen an zwei einladenden Häusern vorbeigefahren.«


    Ich sah auf meine Armbanduhr. »Ihr kommt genau richtig zum Fünf-Uhr-Tee. Genießt ihn. Ich gedenke, meinen mit Frau Dashwood einzunehmen. Ihr dürft nach einer Kanne Tee nachkommen.« Ich lächelte in die Runde. »Aber trinkt nicht zu schnell, sonst verbrennt ihr euch den Mund.« Mit diesen Worten rollte ich an dem verblüfften Fotografen vorbei und verschwand im Gebäude. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass Selma sich bei ihm einhaken und ihn mit sanfter Gewalt wegziehen würde. Sie wusste immer, wann ich es vorzog, ein Gespräch unter vier Augen zu führen, besonders, wenn der Gesprächspartner mir vermutlich ebenbürtig war und allen Grund hatte, Schwierigkeiten zu machen. Wie Winifred Dashwood.


    Am Empfang saß eine adrette ältere Dame, die sofort aufstand und mir entgegenkam, als ich in die Halle rollte. Das dezente Streifenmuster ihres Kostüms fand sich in der Ausgestaltung des gesamten Raumes wieder: Tapete, Sitzgruppe, Blumenarrangement am Eingang. Sogar die Weihnachtsdekoration war darauf abgestimmt. Das ›Meeresrauschen‹ gönnte sich einen gepflegt-unpersönlichen Stil, der jeder Fluglinie zur Ehre gereicht hätte, First Class. Ich wurde kurz taxiert, als potentielle Klientin für die teuersten Zimmer eingestuft und mit entsprechendem Lächeln begrüßt. »Herzlich willkommen im ›Meeresrauschen‹, der angenehmen Seite Ihrer gesundheitlichen Bedürfnisse. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte Frau Dashwood besuchen.«


    Mein Gegenüber verzog enttäuscht den Mund und verriet mir damit zweierlei: Diese Klinik benötigte dringend neue zahlungskräftige Kunden, und Winifred Dashwood hatte in dieser Hinsicht die in sie gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt.


    »Sie sind angemeldet, Frau …?«


    »Selbstverständlich bin ich angemeldet. Seit Wochen. Ich konnte nur den genauen Zeitpunkt nicht nennen«, log ich und schoss meinen nächsten Versuchsballon ab. »Aber für finanzielle Transaktionen ist ja so ziemlich jeder Tag geeignet, nicht wahr?«


    Das Lächeln der Empfangsdame wurde um Nuancen echter und bestätigte damit meine Vermutung, dass die Dashwoods es bisher versäumt hatten, die Aufenthaltskosten für Winifred zu begleichen, obwohl ein Gutteil des Nachlasses bereits an die Erben ausgezahlt worden war. Warum wurde ein Haus dieser Preisklasse gewählt, wenn man sich schwertat, von seinem Erbe auch nur einen Penny auszugeben? Die Empfangsdame war mehr als entschlossen, sofort für die Beantwortung dieser Frage zu sorgen.


    »Ich darf Sie dann zunächst zu Frau Direktorin Langtree bringen«, sagte sie und stolzierte vor mir her bis zum Ende des Ganges. »Frau Dashwood finden Sie anschließend in Zimmer 8, im Erdgeschoss links.« Sie räusperte sich. »Unser schönstes und größtes Zimmer auf dieser Etage übrigens.«


    Frau Direktorin Langtree war eine exakte Kopie meiner Begleiterin, ihre Begrüßung ebenso perfekt wie unpersönlich. Ich hatte in Afrika Lehmhütten gesehen, in denen mit mehr Hingabe gepflegt als hier darüber geredet wurde. Echte Menschenfreundlichkeit erfordert eben andere Währungen als Pfund, Dollar und Euro.


    »Sie werden sich gleich davon überzeugen können, dass es Frau Dashwood hier an nichts fehlt«, sagte die Direktorin. »Selbstverständlich wurde auf Wunsch ihres Mannes auch ihrer besonderen Situation Rechnung getragen und ihr eine persönliche Pflegerin zur Seite gestellt, die Tag und Nacht für ihre Belange bereitsteht.« Die Direktorin hatte sich von mir abgewandt und mit geübtem Griff einen Ordner aus dem Regal gezogen. »Schwester Eirlys ist äußerst gewissenhaft und ihrer Aufgabe in jeder Hinsicht gewachsen.« Sie entnahm dem Ordner einige Blätter und pflegte einen Seufzer ein, der eine unangenehme Wahrheit ankündigen sollte. »Nichtsdestotrotz: Ein Haus wie unseres kann seinen Standard nur halten, wenn es seinen Bemühungen entsprechend honoriert wird.« Sie reichte mir einen der Bögen und wies dabei mit dem linken Zeigefinger wie zufällig auf eine Zahl am unteren Ende des Blattes. Hier war Selbstbeherrschung gefragt, um nicht ungläubig nach Luft zu schnappen. Kein Wunder, dass das ›Meeresrauschen‹ händeringend zahlungskräftige Patienten suchte. Diese Preise konnten sich Normalsterbliche kaum leisten. »Wie lange ist Winifred Dashwood jetzt schon bei Ihnen?«, fragte ich. »Ihr ganzes Leben?«


    Die Direktorin schürzte leicht beleidigt die Lippen. »Der aufgeführte Betrag bezieht sich nicht nur auf die bisher erbrachten Leistungen, sondern auf die von Herrn Dashwood gebuchte Gesamtaufenthaltszeit seiner Frau in unserem Hause. Wir pflegen unsere Gebühren im Voraus zu erheben, damit unsere Patienten sicher sein können, dass wirklich alles für sie getan wird.«


    »Und damit nicht jemand verstirbt, ohne seinen Obolus entrichtet zu haben«, sagte ich ironisch. »Machen wir Schluss mit den hochbezahlten Freundlichkeiten, Frau Direktorin. Sie bekommen heute von mir einen Scheck für bisher erbrachte Leistungen und jede weitere Woche, die Frau Dashwood hier verbringt, einen weiteren. Dafür verbürge ich mich. Im Gegenzug beantworten Sie mir ein paar Fragen.« Als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, rollte ich hinter ihren Schreibtisch, schob ihren Chefsessel mit Schwung zur Seite und machte mich mit meinem Rollstuhl an ihrem Platz breit. Ich füllte einen Verrechnungsscheck aus, überreichte ihn und schoss eine Reihe Fragen ab wie Gewehrsalven: »Wie schätzen Sie Frau Dashwoods Gesundheitszustand ein? Hat sie Angst vor weiteren Anschlägen auf ihr Leben? Vermisst sie ihren Mann? Wer kommt zu Besuch? Und warum, glauben Sie, hat Winifred Dashwood Ihre Rechnungen bisher nicht selbst beglichen?«


    Die Direktorin warf zunächst einen Blick auf die Höhe des Schecks. Sofort fiel es ihr deutlich leichter zu akzeptieren, dass sie wie eine Angestellte vor mir wartete, um Rede und Antwort zu stehen. »Weder der Gesundheits- noch der Gemütszustand von Frau Dashwood geben zu Besorgnis Anlass. Ob sie ihren Mann vermisst, kann ich nicht sagen, aber sie telefonieren recht häufig miteinander, und in meinen Ohren klingt das wenig harmonisch. Die Art, wie das gemeinsame Geld auszugeben sei, scheint ein ständiger Streitpunkt zwischen den beiden.« Direktorin Langtree zögerte, als ihr klar wurde, dass sie gerade ungefiltert Indiskretionen an mich weitergegeben hatte, fing sich aber sofort, indem sie das Thema wechselte. »Besuch bekommt sie selten. Eigentlich nur die beiden Arbeiter der Farm und ihre Rechtsanwältin, Anwen Geeves. Erstaunlich wenig, wenn man bedenkt, dass die Dashwoods eine alteingesessene Farmersfamilie sind und sich in der Umgebung für jeden einsetzen, der Unterstützung benötigt.«


    »Die Welt ist so undankbar.«


    Die Direktorin quittierte meinen Einwurf, indem sie ihren Kopf noch ein wenig weiter in den Nacken warf. »Uns ist es ohnehin lieber, wenn Frau Dashwood nicht ständig Besuch erhält. Wie sollen wir wissen, wem in dieser bedrohlichen Situation wirklich zu trauen ist? Wir können nicht alle Leute der Umgebung kennen. Welche Kriterien sollen wir da anlegen?«


    Die gleichen wie bei mir, dachte ich sarkastisch: Geld. Damit bin ich ja auch bis hinter Ihren Schreibtisch gekommen. Dann erinnerte ich sie an die letzte Frage: »Also, was meinen Sie: Warum hat Ihr Schützling seine Rechnungen bisher nicht beglichen?«


    Die Direktorin legte ihre Fingerspitzen aneinander, wie man das in Kommunikationsseminaren lernt, um Autorität und Glaubwürdigkeit auszustrahlen. »Das pfeifen die Spatzen in Saundersfoot von den Dächern: Die Dashwood Farm ist hoch verschuldet, die paar verbliebenen Mitarbeiter verkaufen bereits das lebende Inventar, um sich selbst ihren Lohn auszuzahlen, bevor es zum Äußersten kommt.«


    »Pfändung?«


    Reiche Erben und genug Schulden, um das Land zu verlieren, das seit Jahrhunderten im Besitz der Familie war? Das war mal eine Überraschung. Ich war froh, dass ich saß.


    »Frau Dashwood, ich will eine Antwort«, sagte ich und rollte nah an die große, schlanke Frau heran, die unverwandt aus dem Fenster sah und krampfhaft versuchte, mich zu ignorieren. Aus nächster Nähe wirkte Winifred Dashwood deutlich jünger als ihr Mann.


    Die hohen Balkonfenster des Zimmers gingen zum Wasser hinaus. Die Flut war zurückgekehrt, aber noch immer zeichnete sich vor ›Haus Meeresrauschen‹ ein breiter Sandstrand ab. Vom Garten vor der Privatklinik führte ein Plattenweg zu einer kleinen Treppe, die direkt am Wasser endete. Einzelzimmer mit Aussicht, Terrasse, eigene Pflegerin. Winifred Dashwood bekam mehr, als der staatliche Gesundheitsdienst bieten konnte. Sehr viel mehr. Ich wollte wissen, warum sie sich dies gönnte, obwohl ihre Familie auf dem besten Wege war, ihr Heim zu verlieren.


    »Wenn Sie nicht reden möchten, während noch jemand im Zimmer ist …«


    Winifred Dashwood hob abwehrend die Hand. »Meine Pflegerin kann bleiben. Während alle anderen sich zu Ihnen in die Büsche geschlagen haben, ist sie nicht von meiner Seite gewichen. Ich habe vollstes Vertrauen zu Schwester Eirlys.«


    Nun, ich nicht. Ich öffnete die Zimmertür und wies wortlos in den Flur, bis die Pflegerin hocherhobenen Hauptes an mir vorbeigerauscht war.


    »Ihr Neffe kann jeden Moment hier sein. Es ist besser, wir zwei finden bis dahin einen Konsens. Also, warum haben Sie kein Geld mehr? Warum bezahlen Sie Ihre Rechnungen nicht? Warum soll Ihre Farm gepfändet werden?«


    »Das liegt doch wohl auf der Hand, oder? Können Sie sich das nicht denken?« Winifred Dashwoods Fragen klangen selbstbewusst, aber ihr Blick zeigte mir, dass sie sich keineswegs so fühlte, sondern verzweifelt versuchte, eine Fassade aufrechtzuerhalten.


    »Doch, ich hätte an Ihrer Stelle auch Angst.«


    Winifred atmete hörbar aus, als hätte sie selbst dieses Geständnis gemacht. Dennoch sah sie mich nicht an, sondern hielt beim Sprechen den Blick starr auf die Weite vor dem Fenster gerichtet. »Ich habe meinen Schwager neben mir sterben sehen. Ich habe selbst mit dem Tode gekämpft. Ich will nicht bei jedem Klopfen an der Tür zittern müssen. Ich will nicht jedem misstrauen, der mir begegnet.« Jetzt wandte sie sich mir zu, ihr Blick älter als ihre Jahre. »Deshalb habe ich die Notare kommen lassen, die die Vollstreckung des Testaments überwachen. Geeves & Geeves aus Tenby. Es ist alles geregelt und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Sie machte eine Pause und sah mich an. »Ich bin ein Angsthase. Ich habe unser Erbe ausgeschlagen.«


    »Und Sie haben es Ihrem Mann nicht gesagt?«


    »Er hat sich so gefreut, dass er alle Ländereien, die ursprünglich zu unserem Hof gehörten, zurückkaufen konnte. ›Jetzt ist es wieder unser Hügel‹, hat er gesagt. ›Und mit den neuen Landmaschinen und weiteren Mitarbeitern können wir das auch in unserem Alter gut bewältigen. Und irgendwann geben wir alles an Corin und Susanna und Sarah weiter und vereinen unsere Familie wieder unter einem Dach. Wie es sich gehört.‹ Das waren seine Worte, und ich habe das Dümmste getan, was mir einfiel, und meinen Mund gehalten. Ich bin achtzehn Jahre jünger als mein Mann und dachte, ich kann die Wahrheit bis zu seinem Tode vor ihm geheim halten. Aber urplötzlich hat die Bank die Hypothekenkredite gekündigt. Dabei war ich mit den Rückzahlungen nicht mal sonderlich in Verzug. Ich habe diesen Passus im Vertrag wohl nicht ernst genug genommen. Einseitige Kündigung der Bank ohne Angabe von Gründen jederzeit möglich, oder so ähnlich. Ich kenne die Bankangestellten alle seit Jahrzehnten. Eine solche Schweinerei hätte ich ihnen nicht zugetraut.«


    »Das ist in der Tat verwunderlich«, sagte ich und versprach, der Sache nachzugehen. »Sie regelten alles Finanzielle immer allein?« Winifred Dashwood nickte.


    »Ihr Mann hätte niemals gemerkt, dass es gar kein neues Geld auf der Farm gab, sondern nur hohe Hypotheken.«


    Winifred nickte erneut. »Der Hügel und die fehlenden Ländereien bedeuteten ihm immer sehr viel. Es erfüllte ihn mit Stolz, dem ganzen Erbenclan wieder einen Ort zu geben, zu dem sie gehörten. Nicht Hawton, aber Dashwood Hills.« Ihre Stimme wurde leise. »Die Wünsche eines Träumers. Ich konnte sie ihm nicht abschlagen.«


    Ich bin nicht leicht zu beeindrucken. Aber an dieser Stelle rührte mich die Zärtlichkeit, die in diesen Worten mitschwang. Winifred Dashwood hatte dumm gehandelt. Aber allen Anschein nach aus liebenswerten Motiven. Und aus dem sehr verständlichen Gefühl äußerer Bedrohung heraus.


    »Sie sind kein Angsthase«, sagte ich. »Dieses Wort kennt keine weibliche Form.«


    Mir war Brandons Frau sympathisch, aber das war mir auch schon so mancher Mörder gewesen. Mein Beruf macht leider notorisch misstrauisch. Trotzdem würde ich dafür sorgen, dass die Bank nachgab und die Farm gerettet wurde. Ich würde diese Hypotheken löschen. Schließlich gab es ja Erben, die von ihrem Rücktritt und vom Erwerb der neuen Ländereien profitierten, und deshalb in moralischer Verpflichtung standen, helfend einzugreifen. Und es gab das Neujahrsschwimmen, bei dem im ganzen Umkreis gesammelt werden konnte. Diesmal, so beschloss ich, zugunsten der Dashwood Farm.
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    Kapitel 13 – Quentin


    Ein erstklassiger Butler weiß: Das Personal hat in der Regel bessere Manieren, mehr Geschmack und mehr Grips als sein Arbeitgeber. Deshalb braucht er uns. Wir passen auf ihn auf und erziehen ihn so, dass er seinen Alltag bewältigen und in seiner Welt als durchaus tüchtig gelten kann. Für diese Sisyphusarbeit erwarten wir Loyalität. Und ein Mindestmaß an Anerkennung für unsere täglichen Bemühungen um die Gestaltung des Tagesprogramms unserer Schützlinge. Angesichts dessen war ich mehr als dankbar, nicht bei Sarah Wouters in Diensten zu stehen. In Gedanken buchte ich für mich sogar einen Auffrischungskurs zur Stärkung der drei großen G: Gelassenheit, Gleichmut, Gemütsruhe. Derer drohe ich verlustig zu gehen, wenn ich einer Person begegne, die alle Fähigkeiten für ein wirklich sinnerfülltes Leben mitbringt, diese aber zu nichts anderem einsetzt, als ihrer Umgebung den Tag zu vergällen.


    Sarah Wouters saß jetzt seit einer Stunde zwischen ihrem Mann und mir in der besten Loge des Zirkus – und spielte mit ihrem Smartphone.


    Der Schlangenmensch vor ihr hatte sich in seine Einzelteile zerlegt und wieder richtig zusammengesetzt, und ein wirklich witziger Clown hatte seine Späßchen getrieben: Sie hatte beide keines Blickes gewürdigt. Ein entzückendes junges Mädchen vollführte Erstaunliches mit einem Diavolo: Sarah gähnte. Nur ein einziges Mal war ihr Blick hinauf in die Zirkuskuppel gewandert: als Abel und Ladislav gleich zu Beginn des Abends so taten, als würden sie abstürzen, und das ganze Publikum unisono aufschrie. In allerletzter Sekunde klammerten sich die beiden ans Seil und hangelten sich gekonnt zu ihren Ausgangsplattformen zurück. Das Publikum jubelte, doch in Sarahs Augen glaubte ich, einen Schimmer des Bedauerns wahrzunehmen.


    Armer Manno, es musste ein gutes Stück Arbeit sein, Tag für Tag mit Lady Macbeth zu leben. Kein Wunder, dass er es vorzog, sich in sämtlichen Restaurationsbetrieben der Stadt herumzutreiben, statt sich mit ihr in einem Haus aufzuhalten. Der Mann war faktisch ein Clochard. Nein, ich revidiere diese Einschätzung. Dieser Mann war kein Obdachloser, denn auch die hatten Kumpel, Helfer, Organisationen, die sich wohlwollend um sie kümmerten. Manno nicht. Dieser Mann hatte in der gesamten Zeit, in der ich ihm durch seine Stadt gefolgt war, keine Menschenseele getroffen. Obwohl er Brügge kannte wie seine Westentasche, hatte er kein persönliches Gespräch geführt. Nicht zufällig und nicht durch Verabredung.


    Ich stutzte.


    Während Lovely Rita sich zehn Meter über mir in Dutzende phosphoreszierende Seile verstrickte und sich mit einer Grazie über unsere Köpfen hinwegschwang, von der Tarzan einiges hätte lernen können, wurde mir schlagartig kalt und dann sehr, sehr heiß. Endlich fluchte ich leise und wusste: Ich würde es mir lange nicht verzeihen können. Warum hatte ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht, dass man in seiner Heimatstadt, selbst wenn sie um die einhunderttausend Einwohner zählt, zwangsläufig irgendwann irgendjemandem begegnen muss, den man zumindest flüchtig kennt? Um wie viel wahrscheinlicher war das erst, wenn man in ebendieser Stadt zu den einschlägigen Touristenführern zählt – oder das von sich behauptete.


    Ich gebe zu: Ich mochte den etwas tumben, aber liebenswerten Flamen. Ich wollte nicht, dass er zur anderen Seite gehörte. Nun beugte ich mich vor, um Manno besser sehen zu können. Er staunte wie ein kleiner Junge, der die Welt um sich herum völlig vergessen hat, zu Lovely Rita hinauf, und strahlte über das ganze Gesicht. Als die Seilkünstlerin sich unerwartet viele Meter tief aus einem Seil herunterrollen ließ und erst Zentimeter vor dem Boden der Manege wieder zufasste, klatschte er vor Begeisterung in die Hände. Sarah kommentierte das mit hochgezogenen Augenbrauen und leichtem Kopfschütteln.


    Ich erwähnte es bereits: Als guter Butler kann ich dem Impuls, eine derartige Geringschätzung zu ahnden, durchaus widerstehen; als jedoch just in diesem Moment das Mobiltelefon in meiner Jackentasche vibrierte, galt mein enthusiastischer Applaus nicht nur Lovely Rita, sondern auch der Bedeutung der soeben eingegangenen Nachricht. Das kurze Drin! erzählte mir eine Geschichte, die ich mir en détail vorstellte, während sieben erstklassige Artisten in der Manege waghalsige Sprungübungen vollführten und halsbrecherische Menschenpyramiden bauten. Ähnlich geschickt stiegen in diesem Moment Tilly, Abel und Ladislav in das Haus der Wouters ein und durchsuchten es nach Beweismaterial für Sarahs Beteiligung an den Morden und dem vorzeitigen Ableben ihres Vaters. Ich sah vor mir, wie Capito und Ole derweil leise schnatternd im Vorgarten auf und ab spazierten, jederzeit bereit, in lautes Gekreisch auszubrechen, wenn es für die nächtlichen Besucher brenzlig wurde. Mit diesem Wissen fiel mein nächster Blick auf Sarah wesentlich freundlicher aus als der letzte. Leider. Mir war kurzzeitig entfallen, dass sie jegliche Freundlichkeit eines Mannes gänzlich anders interpretiert als von den bedauernswerten Gentlemen beabsichtigt. Sie ergriff meinen rechten Arm, zog mich eng an sich und sagte, ohne ihre Stimme im mindesten zu senken: »Was springt denn am heutigen Abend für mich heraus, Monsieur Butler? Sie können doch nicht ernsthaft glauben, Quentin, dass es mir reicht, diesem Ringelpiez mit Anfassen zuzusehen, ohne dass man mir eine passende Belohnung in Aussicht stellt! Was hätten Sie denn im Angebot, um mich heute Nacht umfassend zufriedenzustellen?«


    Ich wagte es kaum, an ihr vorbei zu Manno zu schielen, aber der ging völlig in seiner Zirkusbegeisterung auf und schien die Grapscherei seiner Frau nicht zu registrieren.


    Von dem Wunsch beflügelt, das Ehepaar Wouters solange es ging, von ihrem Haus fernzuhalten, um Tilly möglichst viel Zeit für die Durchsuchung zu geben, reagierte ich in nahezu gleichem Tonfall auf Sarahs Frage: »Leichter Schneeregen, Minusgrade, die Straße so schlüpfrig wie Ihre Gedanken: Ich schlage einen nächtlichen Spaziergang entlang der Kanäle vor, bis alle unsere Glieder steif sind.«


    Sarah stutzte, dann lachte sie amüsiert. »So viel Humor hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, Quentin«, sagte sie.


    »Ich mag es normalerweise durchaus feinsinniger, aber als Butler habe ich gelernt, mich meiner Umgebung anzupassen.«


    »Schön, wenn der Beruf zur unterwürfigen Haltung passt«, konterte Sarah Wouters. »Bei mir ist es umgekehrt. Ich bringe andere lieber dazu, sich mir anzupassen. Aber in diesem Fall mache ich einmal eine Ausnahme und nehme Ihren Vorschlag an. Gehen wir anschließend in die Brauerei zum Halbmond, trinken noch etwas und schlendern dann gemütlich entlang des Bakkersrei nach Hause. Ich lade Sie ein.«


    Ich zuckte zusammen. Das war eindeutig zu leicht gegangen. Also hatte Sarah noch ein Ass im Ärmel. Ich war mir nicht sicher, ob ich dabei sein wollte, wenn sie die Karte auf den Tisch knallte.


    Auch Ergebenheit hat Grenzen, aber Manno Wouters schien sie nicht zu kennen. Selbst zur Toilette schlich er seiner Gattin wie ein Schatten nach. Da man nie sicher sein konnte, ob Sarah nicht plötzlich hinter einem stand und mithörte, hatte ich abgewartet, bis drei echte Kriekbiere bei ihr Tribut forderten, und rief Tilly erst an, als sich die Tür für ›Damen‹ hinter Frau Wouters geschlossen hatte. »Wir sind im Halve Maan, brechen aber in den nächsten zehn Minuten auf. Ich begleite die beiden nach Hause. Entlang des Bakkersrei. Ich glaube, das ist eine der Grachten, die auch zum Minnewater führt. Ihr kennt euch da besser aus. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Wie viel Zeit braucht ihr noch?«, flüsterte ich so leise wie möglich ins Telefon.


    »Wir sind fertig«, kam es in normaler Lautstärke zurück. »Wenn ihr bis zum Schlussapplaus geblieben wärt, hättet ihr Ladislav und Abel noch gesehen und ihrer Kunst Tribut zollen können. Und du hättest Bescheid gewusst. Warum seid ihr vorher abgehauen? Wurde es Sarah zu langweilig?«


    Ich bestätigte knurrend, dass die Dame es im Zirkus nicht mehr ausgehalten hatte und ich seither alles unternahm, sie von ihrem Zuhause fernzuhalten.


    »Gar nicht nötig, wir waren ganz schnell fertig. Du kannst dich entspannen«, beruhigte mich Tilly. »Wir schlagen uns längst schon die Bäuche mit Fritten voll. Die Bude hier hat uns ein Kollege empfohlen. Stell dir vor, es gibt nicht nur Pommes rot-weiß, sondern fünfundzwanzig verschiedene Soßen, alle hausgemacht. Ich habe mich für drei verschiedene …«


    Tilly ist Meisterin darin, das große G der Geduld zu strapazieren. Normalerweise lasse ich sie gewähren, um Souveränität zu demonstrieren, aber heute stand für unser Spiel nicht genug Zeit zur Verfügung. »Sarah kann jeden Moment zurückkommen. Sag schon, was habt ihr gefunden?«


    »Nichts!«


    »Nichts?«


    »Absolut nichts.«


    »Habt ihr auch wirklich überall nachgeschaut? Das ist ein sehr großes Haus.«


    »Ja, aber leer.«


    »Wie bitte?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Leer?«


    »Na ja, so gut wie«, präzisierte Tilly. »Es gibt jede Menge Einbauschränke, elektrische Rollläden vor allen Fenstern, eine Besenkammer mit Putzzeug, einen Kamin, in dem vor kurzem sehr viel Papier verbrannt wurde, und zwei Betten – in zwei verschiedenen Zimmern. Sonst nichts.«


    »Die Herrschaften schlafen getrennt?«


    »Den Kofferinhalten nach zu urteilen sie im großen, er im kleinen«, imitierte Tilly meine Sprechweise. Damit gewann ihr Bericht deutlich an Kontur.


    »Die Asche aus dem Kamin …«


    »Haben wir sorgfältig eingetütet.«


    Ich warf einen Blick in Richtung der Toiletten, wo Sarah bereits von Manno erwartet wurde, ganz so, als könnte er nicht ohne sie an unseren Tisch zurückkehren.


    »Die Wouters haben also alle Sachen weggeschafft. Wann und wohin? Was meinst du?«, fragte ich.


    Tilly zögerte einen Moment. »Ich weiß nicht, Quentin. Es sah nicht so aus, als ob sie sich jemals richtig eingerichtet hätten. Nirgends zeichnete sich der Rand eines abgenommenen Bildes an der Tapete ab. Es gab keine Nägel an den Wänden, keine Lampen an der Decke, nur Halterungen und blanke Glühbirnen. Sie besitzen weniger, als in einen Zirkuswagen geht.«


    Komfort sah anders aus. Das hatte ich in den letzten Tagen gelernt.


    »Vielleicht hat Sarah deshalb vor Betreten ihres Hauses Streit mit mir angefangen.« Ich dachte an den Tag unserer Ankunft zurück, als sie mir noch auf den Treppenstufen das Betreten des Hauses verboten hatte.


    »Aber das macht doch gar keinen Sinn«, sagte Tilly. »Warum erst darauf bestehen, dich als Bodyguard an ihrer Seite zu haben, wenn sie doch wusste, dass sie dich niemals …«


    »Fluch mal für mich, aber laut und vernehmlich«, unterbrach ich sie, als mir endlich ein Licht aufging. »Deine schlimmsten Verwünschungen, bitte.« Während Tilly aus dem Stand bemerkenswerte Unverschämtheiten durch das Telefon schleuderte, sah ich es nur zu deutlich: Brügge war ein Ablenkungsmanöver. Die Gegenseite versuchte nichts anderes, als unser schlagkräftiges Team zu splitten und unsere Kampfkraft zu schwächen. »Und das haben sie geschafft. Eine ganze Woche lang.«


    »Du meinst, die beiden wollten Zeit gewinnen?«, fragte Tilly. »Um was zu erreichen? Um anderenorts zuzuschlagen? Einen weiteren Erben zu töten?«


    »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung«, passte ich mich im Gegenzug Tillys Ausdrucksweise an und beobachtete dabei, wie Sarah auf dem Weg zu unserem Tisch so unerbittlich auf Manno einredete, dass dieser den Kopf einzog. Dann sah sie zu mir herüber und lächelte spöttisch. »Tilly«, sagte ich, und mein Magen schickte äußerst unangenehme Säurepartikel die Speiseröhre hinauf. »Wenn mich nicht alles täuscht, weiß Sarah, was ihr heute herausgefunden habt – und es ist ihr herzlich gleichgültig.«


    Regen, Nebel aus den Kanälen, dazu ein scharfer Wind. Das Wetter war in der letzten Stunde noch hässlicher geworden, als ich es im Zirkus beschrieben hatte. Dementsprechend missmutig stapfte ich neben Sarah her, der weder Wind noch Wetter etwas auszumachen schien. Sie war in Hochstimmung, plauderte gut gelaunt über ihre Jugend in Tenby und beantwortete alle meine Zwischenfragen, als gäbe es in ihrem Leben keinerlei Geheimnisse. Manno warf ihr immer wieder bewundernde Blicke zu, als würde sie Heldentaten aus einem Partisanenkrieg erzählen. Liebte dieser Mann seine Frau tatsächlich so abgöttisch, dass er weder Fehl noch Tadel an ihrem Verhalten fand, oder hatte er einfach gelernt, dass er sich mit Lobhudelei den gröbsten Ärger vom Hals hielt?


    Außer uns schien sich bei diesem Wetter und um diese Uhrzeit nicht einmal ein Hund auf die Straße zu wagen. Wenn Sarah ausnahmsweise einmal den Mund hielt, klangen unsere Schritte auf dem Kopfsteinpflaster scharf, aber unsicher. Ich korrigierte mich in Gedanken: Nur meine Schritte waren unsicher. Die Ledersohlen italienischer Schuhe werden auf nassen Katzenköpfen zu Schlittschuhen.


    Beim dritten Straucheln beorderte Sarah ihren Mann an meine Linke, während sie mich von rechts zu stützen versuchte. Bisher hatte sie sich nur bei mir eingehakt, jetzt kuschelte sie sich zu meinem Entsetzen eng an mich, während ihr Mann tat wie befohlen, ohne ihren Ganzkörpereinsatz auf meiner Seite zu kommentieren.


    Sarah war mittlerweile dazu übergegangen, sämtliche Erben aus ihrer Sicht zu beschreiben, und war bei Corin Edwards angekommen. Es kostete mich einiges an Selbstkontrolle, an dieser Stelle keine neugierigen Fragen zu stellen oder auf andere Weise mein Interesse zu bekunden. Sarahs Beteuerungen, Corin habe seine halbe Jugend damit verbracht, sie zu imitieren, und wäre zu gerne mit ihr liiert gewesen, maß ich keinerlei Bedeutung bei. Als sie aber erzählte, dass sein Werben statt bei ihr bei Susanna zum Erfolg geführt hatte, hörte ich doch genauer zu. Entscheidende Informationen kleiden sich mitunter in unscheinbares Gewand. Leider wechselte Sarah ärgerlicherweise ständig das Thema. Wenn es nicht um sie selbst ging, zeigte sie sich wenig ausdauernd.


    »Susanna hatte eine riesige Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen und trug deshalb eine dieser hässlichen Zahnspangen. Aber selbst die schaffte es nicht, die Lücke zu schließen«, erinnerte sich Sarah. »Wahrscheinlich konnte überhaupt nur Corin verstehen, was sie sagte, zzo zzehr lizzpelte Zzuzzanna.« Sarah gab ihrer Stimme Honigsüße. »Wenn ich grozz bin und Geld habe, lazz ich dazz richten. Ich will zzöne Zzähne, hat sie immer gesagt. Die blöde Lücke muzz weg.«


    Diesmal konnte ich eine Frage stellen, ohne mich privaten Interesses verdächtig zu machen. »Und, hat sie es wegmachen lassen?«


    »Im Gegenteil«, antwortete Sarah, und diesmal schwang Neid mit. »Sehen Sie sich mal die Close-ups in diesen Hochglanzmagazinen an, die ihr Konterfei abgedruckt haben. Sie hat sie äußerst clever vermarktet: die Schönheit der Unvollkommenheit. Hätte Ihnen das gefallen?« Bei dieser Frage umfasste Sarah meine Taille mit einem unangenehm festen Griff. Das unterstützte zwar meine Standfestigkeit, löste aber bei mir geradezu Beklemmungen aus. Das legte sich erst, als ich ein leichtes Rauschen in der Nacht vernahm und zum Himmel hinaufschaute.


    »Sind das Wildgänse?«, fragte Manno erstaunt. »Was machen denn die hier, mitten in der Nacht? Und bei diesem Wetter?«


    Sarah zog ungeduldig die Luft ein. »Gänse, Wasser, Kanäle. Versuch da mal, einen Zusammenhang zu finden.« Manno verstummte sofort wieder.


    So leid er mir tat, ich war froh, dass Sarah nicht weiter über die Anwesenheit zweier Gänse nachdachte, die sich auf dem Wasser der Bakkersrei niederließen und uns von jetzt an in stets gleichbleibender Entfernung folgten. Ich entspannte mich. Wenn Capito und Ole hier waren, dann waren auch Tilly und der Rest nicht weit. Ein beruhigender Gedanke.


    Mit dem Nachlassen meiner psychischen Spannung ging leider auch physische Nachlässigkeit einher. Ich achtete nicht darauf, wohin ich trat, und geriet auf einer vereisten Wasserlache ins Straucheln.


    Dann ging alles sehr schnell. Ich erinnere mich noch, dass meine Begleiter mich wie auf Kommando fester packten als nötig und meinen Ausrutscher nicht abzufangen versuchten, sondern den Schwung noch verstärkten. Sarah und Manno schoben mich mit Wucht weiter auf den dunklen Kanal zu, und einer von beiden hielt mir ein übelriechendes Taschentuch vor die Nase. Ich wollte mich gerade beschweren, dass man mir ein derart streng parfümiertes Etwas zumutete, als ich den Boden unter den Füßen verlor, einen Moment zu schweben schien und dann der Länge nach in eiskaltes Wasser fiel. Da ich den Mund für meine Beschwerde weit geöffnet hatte, schluckte ich jede Menge frostige schwarze Brühe. Ich erinnerte mich auch noch, dass ich mich wunderte, wie schwer ein Kaschmirmantel werden konnte, wenn er sich vollsog. Dann bekam ich einen Schlag auf den Kopf und wurde sofort von etwas sehr Großem, Schwerem auf den Grund gedrückt. Das Letzte, was ich hörte, war das aufgeregte Kreischen zweier Gänse. Dann war alles dunkel. Und still.
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    Kapitel 14 – Dona


    »Selma, bitte versuche weiter, Quentin und Tilly zu erreichen, während ich unterwegs bin.« Ich bemühte mich, die Besorgnis aus meiner Stimme zu verbannen, aber das gelang mir offenbar nur teilweise, denn Selma schaute erstaunt vom Frühstückstisch auf und zu mir herüber. Ich hatte es mir in meiner Fensternische bequem gemacht, Lazy McBrain auf dem Schoß. Das Telefon stand in Reichweite, aber weder hatte es an diesem Morgen wie verabredet geklingelt, noch hatte ich selbst meine Leute in Brügge erreicht.


    »Es ist gestern Abend sicher spät geworden, und die beiden haben verschlafen. Du kennst doch Tilly, die lebt ab Mitternacht erst auf. Quentin ist nicht der Mann, der da mithalten kann. Wenn er dann noch glaubt, im Dienste unserer Sache dieses belgische Bier mit Fruchtgeschmack trinken zu müssen, ist er heute nur noch ein Schatten seiner selbst.« Selma hielt sich den Handrücken an die Stirn und schloss dabei theatralisch die Augen. Eine gekonnte Imitation ihres Kollegen.


    Ich war nicht beruhigt.


    »Hast du jemals erlebt, dass ihn irgendetwas abgehalten hätte, mich mit seinem Anruf zu wecken und mir Verhaltensmaßregeln für den kommenden Tag mit auf den Weg zu geben?«, fragte ich.


    »Nein. Du hast recht. Ich versuche es sowohl bei ihm als auch bei Tilly gleich noch mal. Ab zehn wird die Kasse des Zirkus geöffnet, spätestens dann sollte ich jemanden erreichen. Wird erledigt, Chefin.«


    Wer war hier besorgt? Selma nannte mich immer nur dann Chefin, wenn sie sich von mir Beistand und Kraft erhoffte, damit sie selbst zu Ruhe und Klarheit zurückfinden konnte.


    Um mir meine Besorgnis nicht weiter anmerken zu lassen, sah ich auf den blaugrauen Kater auf meinem Schoß hinunter und kraulte ihn bedächtig zwischen den Ohren. Kein Schnurren antwortete mir. Meine innere Unruhe übertrug sich sogar auf Lazy! Ich brauchte dringend frische Luft und eine zielführende Tätigkeit.


    »Wir haben heute viel vor«, sagte ich deshalb, mit mehr Ruhe in der Stimme, als ich selbst fühlte. »Wir teilen uns am besten auf, dann bekommen wir mehr bewegt.« Kaum hatte ich das gesagt, warf Lazy seinen Motor an. Ich war also auf dem richtigen Weg. »Nach unserem gestrigen Besuch im ›Meeresrauschen‹ steht es außer Frage, dass wir neben der Lösung unserer eigentlichen Aufgabe wieder einmal eine Nebentätigkeit zur Übererfüllung unseres Solls an Land gezogen haben: Wir retten die Dashwood Farm.«


    »Dann sollten wir nach Saundersfoot zurückfahren und uns zum Neujahrsschwimmen anmelden. Mannschaftsname: Dashwood-Farm-Rettungsschwimmer-Geschwader.« Dambo versuchte, nicht allzu begeistert zu klingen. »Welche Kostüme würden euch gefallen? Was haltet ihr von Sportbekleidungen des späten 19. Jahrhunderts? Ringer, Springer, Läufer. Solche Trikots werden durch das Wasser nicht schwer und können uns deshalb nicht auf den Grund ziehen. Fenna ist noch in Hamburg. Lassen wir sie die Sachen besorgen. So ist sie sinnvoll beschäftigt, und Lametta hat mal eine Atempause.«


    »Gut, ruf Fenna an, und sprich das mit ihr ab. Ihr zwei seid für unsere Kostümierung zuständig. Erkundige dich bitte außerdem in Saundersfoot eingehend nach Schwester Eirlys. Alles, was du herausfinden kannst.«


    Ich zeigte auf das Telefon auf dem Tischchen neben meinem Rollstuhl. »Selma, wenn du schon dabei bist, erledige auch gleich den Informationsabgleich mit Fenna und Inspektor Fairchild. Ich will wissen, was in Hamburg passiert und wo sich Frauke Katenkamp zurzeit befindet. Und wir zwei«, sagte ich mit Blick auf Corin, »wir werden herausfinden, wie viel Geld wir für deine Tante tatsächlich auftreiben müssen und ob es Mittel und Wege für einen Schuldenerlass oder Umschuldungen gibt. Lassen wir uns von der Kanzlei Geeves & Geeves mal die rechtliche Seite der Erberei erklären und endlich einen Kontakt zu Susanna Weidenfeller herstellen.«


    Corin räusperte sich. »Darf ich daran erinnern, dass wir heute Morgen unseren Kondolenzbesuch bei Moira Jenkins angekündigt haben, der Witwe eines der letzten beiden Opfer?«


    Ich fluchte innerlich. Seit wann vergaß ich Dinge, die ich selbst in die Wege geleitet hatte? Ich drückte Lazy ein klein wenig zu fest an mich, so dass er leise Protest anmeldete.


    »Ich lasse mein Handy an, Selma. Solltest du etwas aus Brügge hören, bin ich jederzeit erreichbar.«


    Corin schob mich im Rollstuhl die Hauptgeschäftsstraße von Tenby hinunter und erklärte mir, in welchem Café man den Kuchen und in welchem Lokal die Fish & Chips probieren sollte. Wegen der Weihnachtswoche waren so gut wie alle Geschäfte geöffnet. Tenby gehörte zwar auch zu den Seebädern, die am Jahresende zur Ruhe kamen, aber hier wirkte diese Zeit nicht wie ein durch Touristenmangel erzwungener Winterschlaf, sondern wie eine willkommene Atempause, in der die Bewohner sich wieder auf ein normales Leben besinnen konnten.


    »Kennst du die Familie Jenkins näher?«, fragte ich. »Immerhin gehören sie auch zur Erbengemeinschaft, wenn sie sich auch nicht am Auftrag an die Geisterjäger beteiligen wollten.«


    »Stimmt«, sagte Corin grimmig. »Jonathan Jenkins, Humphrey Morgan und ihre Familien kochten schon immer ihr eigenes Süppchen.« Er schwieg einen Moment, während er konzentriert und vorsichtig den Rollstuhl zwischen zwei Pollern in einen autofreien Bereich manövrierte. Die Fußgängerzone endete an einem Stadttor aus Natursteinen, welches Tenbys Innenstadt schon seit dem Mittelalter von den Außenbezirken trennte. Die Puppenstubenwelt der Altstadt war auf der anderen Seite wie weggewischt. Die Straße hinunter zum Bahnhof war laut und schmuddelig und von Häusern gesäumt, deren Bewohner entweder erstaunlich wenig Interesse am Erhalt ihrer Behausungen aufbrachten oder ihr Geld lieber für die chromglänzenden Geländewagen in ihren Einfahrten ausgaben.


    Ich wartete einen Moment mit einer erneuten Nachfrage, da Corin einem Mann auf der anderen Straßenseite zuwinkte und ihm eine Begrüßung zurief. »Ein alter Freund«, erklärte er anschließend. »Er leitet das hiesige Tourismusbüro und hat mir eure Ferienwohnung vermittelt. Ihn könnten wir bitten, uns beim Neujahrsschwimmen zu unterstützen.«


    »Und Moira Jenkins?«, erinnerte ich ihn. »Können wir die auch fragen?«


    »Fragen kann man immer, aber Moira ist nicht die Frau, die zuerst an andere denkt.« Corin schob mich mit Schwung die Einfahrt zu einem schlichten Reihenhaus hinauf, dessen weißer Putz vor langer Zeit ergraut war. Dann schob er zögernd hinterher: »In ihrer derzeitigen Situation ist das allerdings mehr als verzeihlich.« Er klopfte an die Haustür.


    Moira Jenkins öffnete fast augenblicklich, als hätte sie bereits hinter der Tür auf uns gelauert. Ich hielt mir unwillkürlich die Hand vor die Nase, denn der Duft ihres Parfüms war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. Während Corin mich und meinen Rollstuhl über die Schwelle bugsierte, musterten wir Frauen uns unverhohlen. Ich hatte nach den Fotos eine Frau in den frühen Vierzigern erwartet, die unbedingt blond sein wollte und ihr Haar schon so lange mit Wasserstoff bearbeitete, dass es sich selbst nicht mehr an den ursprünglichen Farbton erinnern konnte. Jetzt wirkte sie genau aus diesem Grund seltsam alterslos und konnte alles zwischen fünfunddreißig und fünfzig sein. Während wir ihr ins Wohnzimmer folgten, brachte Corin unser Bedauern über ihren Verlust zum Ausdruck.


    »Verlust!«, hakte sie ein. »Das kann man wohl sagen. Hat hier irgendjemand eine Ahnung, wie hoch dieser Verlust wirklich ist? Oder wovon ich in Zukunft leben soll?« Sie bot Corin mit einer Handbewegung einen Platz auf einer Couch an, die erst vor ein paar Tagen geliefert worden sein konnte. Der Geruch frisch verarbeiteten Holzes drängte sogar Moiras persönliche Duftnote in den Hintergrund. Der Rest der Einrichtung hob sich deutlich von dieser Neuerwerbung ab: achtlos hingestellte Möbel vor einem überdimensionierten Fernseher, keine Bilder an den Wänden und schon gar keine Weihnachtsdekoration. Auf dem Kaminsims ein paar Familienfotos, davon nur eines mit Rahmen. »Jetzt, wo Jonathan tot ist, bin ich vom Erbe ausgeschlossen. Ich bin nur angeheiratet, sagen sie. Alles, was noch nicht ausgegeben ist, wandert zurück in den Gemeinschaftstopf. Eine schreiende Ungerechtigkeit ist das!« Moiras Stimme durchlief das gesamte Spektrum von weinerlich bis zornig, als sie fortfuhr: »Ich habe noch schnell dieses Sofa gekauft. Was man hat, das hat man. Aber ich werde mir das alles trotzdem nicht gefallen lassen. Ich werde dieses blödsinnige Testament anfechten. So etwas kann doch unmöglich erlaubt sein. Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter. Wo gibt es denn so was, dass die rechtmäßige Ehefrau kein Fitzelchen vom Vermögen ihres Mannes behalten darf? Wo bleibt denn da die Gleichberechtigung?«


    Wenn ich eine trauernde Witwe erwartet hatte, so wurde meine Erwartung erfüllt. Moira trauerte – nur war der Gegenstand der Trauer ein anderer als erwartet. Ich bedeutete Corin, sie nicht zu unterbrechen. Diese Art Frau redete und redete, bis sie mehr über sich verraten hatte, als ein ganzer Schwall Fragen meinerseits hervorlocken könnte. Ich erfuhr, dass sie ihren Jonathan für einen Trottel hielt, weil er sich zur Unzeit hatte ermorden lassen, und dass sie mit keinem der Erben etwas zu tun haben wollte, bis diese ihr nicht zurückgegeben hatten, was ihr von Rechts wegen zustand. Mitten in einer wortreichen Erklärung über meine moralische Verpflichtung, einer armen Witwe ebenso zu helfen wie allen anderen, hielt sie plötzlich in ihrem Redeschwall inne, zeigte auf mich und fragte Corin: »Kann die eigentlich Englisch? Versteht die überhaupt, was ich sage?«


    »Bei ihr habe ich da keine Bedenken«, antwortete Corin trocken. »Aber ich bekomme gleich einen Hörsturz, wenn du weiter so über uns alle meckerst. Das haben wir nicht verdient. Wir haben die Regeln nicht aufgestellt. Im Gegenteil, wir leiden alle darunter.« Er beugte sich vor, um eindringlicher auf Moira einreden zu können. »Ich zumindest bin bereit, dir zu helfen, deshalb bin ich mit Donas Crew nach Tenby zurückgekehrt, statt in gemütlicher Umgebung das Ende dieses Desasters abzuwarten.« Corin holte tief Luft, als hätte er seit geraumer Zeit nicht so viele Sätze aneinandergereiht und bräuchte eine Atempause. Leiser fuhr er fort: »Ich verbürge mich dafür, dass Dona deine Interessen ebenso intensiv verfolgen wird wie meine. Alles, was du dafür tun musst, ist, unsere Tarnung zu unterstützen und die Neugier unserer Umgebung zu wecken, damit sie mit uns reden wollen, wenn wir Fragen haben. Komm einfach diese Woche ein paarmal zu Dona ins Haus, und erzähle herum, du würdest dir etwas Taschengeld verdienen, indem du dich um eine gehbehinderte Dame kümmerst.«


    Gut machte er das. Bisher war ich mit der Wahl meines Mittelsmannes zufrieden.


    »Das ist alles?«, fragte Moira misstrauisch, und Corin nickte.


    »Taschengeld, sagst du? Aber ihr wisst schon: In Großbritannien gibt es einen Mindestlohn.«


    Nicht schlecht, die Chuzpe dieser Frau. Jetzt wollte sie auch noch Geld dafür, dass wir uns für sie einsetzten. Ich schlug die Augen zum Himmel. In Gottes Namen. »Wenn Sie dafür Stillschweigen über den wahren Grund unseres Aufenthaltes bewahren«, sagte ich laut und meinte: Wenn Sie in Windeseile genau das herumtratschen, was ich Ihnen bei Ihren Besuchsstunden für die Gerüchteküche mitgebe …


    Moira schien äußerst zufrieden mit diesem Arrangement. Sie stand auf, ging zum Kamin und nahm ein Bild vom Sims. Als sie es an ihrem rechten Hosenbein blankputzte, hinterließ es dort einen feinen Staubstreifen. Moira hockte sich vor mich hin, als wären wir seit Jahren miteinander vertraut, und hielt mir das Foto unter die Nase. »Ein Bild aus glücklicheren Tagen«, sagte sie und klang wie die Schauspielerin einer Seifenoper. »Wissen Sie, wo und wann das aufgenommen wurde? Am Tag meiner Hochzeit, vor der Kirche von St. Ishmael. So viel Verbundenheit mit den alten Traditionen, das müsste doch reichen, um mein Erbe wiederzubekommen. Was denken Sie?«


    Sie drückte mir das Bild in die Hand. »Schließlich habe ich Jonathan dort geheiratet, um die Sorge seines Lebens zu zerstreuen.«


    Sie sah mich auffordernd an, und diesmal erfüllte ich ihre Erwartung, vielleicht würde mich Moiras Antwort ja doch überraschen. »Welche Sorge?«


    »Er hatte Angst, die anderen könnten Susanna überreden, ihn vom Erbe auszuschließen.«


    »Unsinn«, sagte Corin. »Als ihr geheiratet habt, war der Schatz doch noch gar nicht gefunden. Warum sollte Jonathan Angst gehabt haben, etwas zu verlieren, was es noch gar nicht gab?«


    Moira sah zu ihm auf und sagte ehrlich erstaunt: »Keine Ahnung. Aber er hat immer davon gesprochen, dass der Name seiner Familie nicht zum Kreis der ursprünglichen Hawton-Bewohner zählte. Seine Vorfahren kamen erst hier in Tenby dazu. Sie waren die Ersten, die der Familie Rhys-Hawton Unterschlupf gewährten, als sie mit so gut wie nichts hier eintrafen. Dafür hat Susannas Familie ihnen die gleichen Rechte am versunkenen Schatz eingeräumt wie allen anderen. Das hat schon damals zu Unmut bei den anderen Hawton-Familien geführt.«


    »Seit wann redete er denn von der Möglichkeit, dieses Privileg zu verlieren?«, fragte ich ruhig.


    »Schon immer. Also auf jeden Fall, seit wir verheiratet waren. Seit fast genau zwei Jahren.«


    Ich registrierte, dass das ein knappes Jahr nach Susannas eigener Eheschließung gewesen sein musste.


    Corin holte Luft, um etwas zu sagen, aber ich hob die Hand. Ich wollte Moira nicht darauf aufmerksam machen, dass ihre Aussage Relevanz hatte. Dann sah ich mir ihr Hochzeitsfoto an – und stutzte. Die Kirche, vor der Moira Jenkins, mit mindestens drei Meter Prinzessinnenschleppe, in die Kamera lächelte, stand in einem tiefen dunklen Taleinschnitt und war von hohen Bäumen umstanden. Von Grabkreuzen, die bei nächster Gelegenheit einer Generalreinigung unterzogen werden könnten, keine Spur. Auch kein Blick in die Weite oder aufs Wasser. Ich vergewisserte mich noch einmal, wo Jonathan Jenkins seiner Liebsten das Jawort gegeben hatte.


    »Wer hat die Kirche für die Hochzeit ausgewählt?«, fragte ich. »Ihr Mann?« Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich hier nicht um das Original, sondern um ihre Zwillingsschwester im Westen.


    Moira wirkte einen Moment unsicher, als hätte ich einen wunden Punkt berührt, fing sich aber sofort wieder. »Ja, St. Ishmael war seine Entscheidung.«


    Für meinen Geschmack fiel diese Antwort für jemanden mit Moiras Mitteilungsbedürfnis ein wenig zu knapp aus. Jonathan Jenkins war kein Nachfahre des Hawton-Clans, sondern hatte jüngere Ansprüche. Wenn er mit der Wahl dieser Kirche ein Statement hatte abgeben wollen, musste ich herausfinden, welches, und für wen die Nachricht gedacht war. Oder war er die Quelle des Fehlers der Schatzsucher? Falls es überhaupt ein Fehler war. Bei meiner nächsten Frage beobachtete ich Moira ganz genau. »Hat Jonathan auch die Gästeliste zusammengestellt?«


    Moira nickte und kräuselte unzufrieden die Lippen. Seine Gästeliste hatte sich mit ihren Vorstellungen nicht an allen Positionen gedeckt.


    »Und, sind sämtliche Gäste gekommen?«


    »Alle, die auf dem Foto sind«, antwortete Moira ausweichend. Ich warf einen weiteren Blick auf das Gruppenbild: Etwa zwanzig Personen lächelten da mehr oder weniger zufrieden in die Kamera. Von den mir bekannten Mitwirkenden in diesem Spiel konnte ich nur Rodney Garner und seine Frau Glenda entdecken.


    »Von den übrigen Erben war niemand eingeladen?«, fragte ich beiläufig, als sie mir die Namen, Berufe und Verwandtschaftsgrade jedes Einzelnen erklärte.


    »Doch, Susanna Weidenfeller mit Mann.«


    »Ist sie gekommen?«, fragte ich, als Moira wieder eine dieser Pausen machte, die anzeigte, dass sie um ihre Informationen gebeten werden wollte.


    »Nein«, sagte Moira und klang beleidigt, dass man ihre Einladung nicht mit Erscheinen honoriert hatte. »Ihr Mann steckte wohl gerade in geschäftlichen Schwierigkeiten, und sie musste stattdessen dringend nach Hamburg fliegen. Immerhin, sie hat die Kanzlei Geeves & Geeves mit einem Geschenk und einer Entschuldigung vorbeigeschickt.« Sie sah mich an, und ich fragte gehorsam. »Was haben Sie denn von ihr bekommen?«


    »Dieses Haus.«


    Es lohnte sich tatsächlich, Moira auf ihre Art und Weise reden zu lassen. Irgendwie war es sogar unterhaltsam, nicht zu wissen, ob man das kleine, unbedeutende Streichholz oder das längere, ausschlaggebende Stöckchen ziehen würde. »Susanna Weidenfeller hat Ihnen zur Hochzeit dieses Haus geschenkt?«


    Moira nickte zufrieden. »Zumindest ihre Hälfte. Die andere gehörte Jonathan ja schon.«


    »Die beiden besaßen ein Haus zusammen?« Corin war verblüfft.


    »Mhm«, bestätigte Moira schmallippig und schwieg. Wenn sie nach dem Redeschwall der letzten Stunde nicht freiwillig mit Erläuterungen herausrückte, musste ihr dieser Umstand ebenso unangenehm sein wie das jahrelange Wohnen in einem Haus, das ihr Gatte zuvor mit einer anderen Frau erworben hatte. Der lieblosen Einrichtung nach zu urteilen, hatte sie dazu nie eine Beziehung aufgebaut.


    Ich versuchte einen anderen Ansatz: »Welche Pläne hatten Sie und Jonathan mit dem Geld aus dem Erbe?«


    »Wir wollten hier weg.« Moira Jenkins hatte mit dem Themenwechsel wieder festen Boden unter den Füßen. »Nicht nur nach Cardiff oder Swansea oder London. Wir wollten in den Süden. Kanaren, Balearen, so ganz genau wussten wir das noch nicht.«


    »Hauptsache, Leben unter südlicher Sonne und weit weg von hier«, mutmaßte ich.


    »Genau. Aber das wird ja jetzt nichts mehr.« Moira blitzte Corin an. »Jetzt könnte ich nur dieses Haus zu Geld machen. Aber das reicht mir nicht. Ich lasse mich nicht abspeisen. Nicht von euch. Und nicht von Susanna. Jonathan hat durch sie genug gelitten. Ich lasse mir nicht so viel gefallen wie er. Sie turnte ständig in der Weltgeschichte umher, und er saß hier in diesem Loch. Nie hat sie ihn mitgenommen. Nie. Das würde ihrer Karriere schaden, hat sie gesagt. Es sollte keiner wissen, dass die beiden …« Moira biss sich auf die Lippen. »Nicht mal hier in Tenby war bekannt, dass er und sie zusammengehörten. Susanna hat ihn immer als ihren Untermieter vorgestellt.«


    Ich nickte verständnisvoll. »Sehr schmerzhaft, wenn man sich nicht auf gleicher Ebene begegnet und nicht mit derselben Intensität liebt.«


    Moira fuhr fort: »Susanna hat sich dann von einem Tag auf den anderen mit Weidenfeller verlobt, ihn praktisch über Nacht geheiratet. Und das, obwohl Jonathan schon alles vorbereitet hatte. Er wollte sie mit einer Hochzeit in ihrer Kirche überraschen. Ich frage Sie: Welche Frau macht so was? Jonathan war damals untröstlich, wer weiß, ohne mich …« Moira hatte auch bei diesem Thema zu ihrer Seifenopernrolle zurückgefunden. »Ich habe ihn gerettet, vor sich selbst und vor dem Verzicht auf all seine Rechte.«


    Corin hatte während ihrer Rede vor Überraschung Mund und Nase aufgesperrt. Leider übersah er auch meinen warnenden Blick und fragte fassungslos: »Susanna Rhys-Hawton und Jonathan Jenkins waren ein Paar?«


    Moira wusste nicht, welche Gefühlslage jetzt von ihr verlangt wurde: Stolz, weil ein berühmtes Model einen Mann wie den ihren geliebt hatte, oder Scham, weil sie nur zweite Wahl gewesen war. Sie entschied sich für Bissigkeit. »Von mir aus könnt ihr das gerne in die Welt hinausposaunen. Jetzt, wo mein Jonathan tot ist, kann ruhig jeder wissen, dass Susanna uns ihre Haushälfte aus schlechtem Gewissen geschenkt hat. Weil sie Jonathan hat sitzenlassen. Aber sie hat ihre gerechte Strafe ja bekommen, sie muss ihr Leben mit diesem Weidenfeller zubringen. Der nichts anderes will als ihr Geld. Wenn ich vorhin gesagt habe, dass Susanna nicht zur Hochzeit erschien, weil sie ihrem Mann helfen wollte, dann war das gelogen.« Moira richtete sich auf, um ihren folgenden Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie hat ein paar Tage später hier angerufen und erklärt, warum sie nicht gekommen ist. Sie war grün und blau im Gesicht, Christian Weidenfeller hatte sie geschlagen. ›Ich werde irgendwo in die Karibik gehen und mich verstecken‹, sagte sie. ›Ich muss weg von diesem Monster.‹« Moira sah uns triumphierend an. »Aber ich habe vor Weidenfeller keine Angst. Ich nicht. Jonathan ist nicht umsonst gestorben. Ihr werdet mich noch alle kennenlernen. Ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich will mein Geld zurück. Dafür werde ich bis aufs Blut kämpfen.«


    »Wir stehen schon mitten auf dem Schlachtfeld, Moira«, sagte Corin mit belegter Stimme. »Leider. Sonst hätte ich noch meinen Vater und du deinen Mann.«
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    Kapitel 15 – Dona


    »Na, Mutter, hast du eine passende Gesellschafterin gefunden?«, empfing Dambo uns vor Moiras Haus und legte beruhigend seine Pranken auf meine Schultern. Kein Anruf von Selma während unserer Unterhaltung mit der Witwe und jetzt auch noch Dambo als moralische Unterstützung. Brügge war also weiterhin unerreichbar. Sehr beunruhigend.


    »Ich habe nur eine schemenhafte Ahnung davon, was früher wirklich in Quentins Leben vorgegangen ist«, sagte Corin und verriet damit, dass er denselben Schluss gezogen hatte wie ich, »aber die Parallele zu meinem reicht mir. War es wirklich klug, ihn mit in die Ermittlungen einzubeziehen? Er hat doch die letzten Jahre aus Sicherheitsgründen fast ausschließlich in eurem Geisterdorf gelebt. Vielleicht ist ihm der Bezug zur Wirklichkeit verlorengegangen, und er hat sich und Tilly in Gefahren gebracht, die er vorher nicht einschätzen konnte?«


    Ich höre mir Bedenken und Vorwürfe anderer gerne an, weil ich sie mir dann nicht mehr selbst machen muss. Kritik dient mir als Spiegel, sie zeigt mir die noch nicht ausgeschöpften Möglichkeiten und öffnet mir die Tür zu schnellerer Aktion und Reaktion. Ganz so, als gäbe es bereits einen Plan B, der nur in die Tat umgesetzt werden muss. Das verleiht nicht nur mir Stärke, sondern verbreitet auch das gewisse Maß an Sicherheit, das die anderen im Team brauchen, um mit ihren Aufgaben fortfahren zu können. Ich gab mich also gelassen und fragte: »Im Zirkus nimmt auch keiner das Telefon ab?«


    »Ruhetag«, antwortete Dambo. »Da ist nur der Anrufbeantworter dran. Für Kartenvorbestellungen und so.«


    »War ja klar«, brummte Corin. »Wenn, dann kommt immer alles zusammen.«


    »Rufen wir Anneliese Schwan an und lassen uns die Mobilnummern von Abel und seinem Partner geben«, entschied ich.


    »Schon passiert. Die Jungs haben keine Handys. ›Wir Zirkusleute sind immer auf einem Haufen, bis zum nächsten Wohnwagen können wir auch laufen‹, haben sie Anneliese schon vor Wochen vorgereimt«, sagte Dambo.


    »Haben die beiden nicht eure Nummern?«, wollte Corin wissen.


    »Unsere Telefonnummern? Die kennen wir selber nicht«, antwortete Dambo. »Unsere Mobiltelefone sind durch einen elektronischen Schlüssel miteinander verbunden, den nur diejenigen nutzen können, denen der Zugang gewährt wird, und der uns auch durch die elektronische Sicherheitsschranke ins Dorf lässt.«


    »Verstehe: Deshalb musste dieser Code Hals über Kopf geändert werden, als Frauke Katenkamp mit deinem Handy ihre Europareise antrat und dadurch …«


    »Ja, danke auch«, knurrte Dambo, warf Corin einen wütenden Blick zu und schob meinen Rollstuhl, ohne nach rechts und links zu sehen, mit Schwung über die Straße. Reifen quietschten. Das Antiblockiersystem eines funkelnagelneuen meerblauen BMWs funktionierte einwandfrei. Der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter und brüllte: »Haben Sie keine Augen im Kopf, Sie Trottel, oder wollen Sie die Dame loswerden?« Er zeigte auf meinen Rollstuhl: »Scheint ja nicht Ihr erster Versuch gewesen zu sein!«


    Dambo überließ mich Corin und baute sich in voller Größe vor dem Wagen auf. Mit beiden Händen drückte er ein paarmal schwungvoll auf die Kühlerhaube und brachte damit den Wagen zum Wippen wie eine Schiffschaukel.


    Zeit einzugreifen, bevor sich der Airbag löste. »Achten Sie in Zukunft gefälligst darauf, innerhalb des Stadtgebietes nicht schneller als die angegebene Höchstgeschwindigkeit zu fahren. Zusammenstöße mit invaliden Touristen bringen eine ganz schlechte Presse«, keifte ich und dachte: Danke, dass Sie im Pub von uns erzählen und auf uns aufmerksam machen werden. Das erleichtert unsere Arbeit ungemein.


    Der Autofahrer schnaubte, aber Dambo schien sich abreagiert zu haben, denn er kam brav zurück.


    »Es ist also nicht nur die belgische Unerreichbarkeit«, mutmaßte ich. »Du hattest auch sonst keinen guten Morgen. Schwester Eirlys?«


    Dambo zuckte mit den Schultern, was bei seiner Statur immer wie eine Drohung wirkte. »Über Schwester Eirlys habe ich noch nicht viel herausgefunden. Sie ist nicht aus Saundersfoot und nicht aus Tenby, sondern kommt aus einem ehemaligen Bergwerksgebiet etwa hundert Meilen von hier. Irgendein Ort mit einem unaussprechlichen walisischen Namen. Arbeitet erst seit kurzem im ›Meeresrauschen‹. Sieht ganz so aus, als würde das Personal dort recht häufig wechseln.« Dambo nahm wieder den Platz hinter meinem Rollstuhl ein. »Manche Pfleger werden allerdings auch eigens auf Wunsch der Patienten eingestellt und sind nur für diese Person zuständig«, referierte er. »Überhaupt scheint das Haus weniger von Einheimischen frequentiert zu werden als von reichen Städtern, die eine außergewöhnliche Pflege an einem außergewöhnlichen Ort wünschen und dafür ohne nervöse Zuckungen außergewöhnliche Preise zahlen.«


    »Man konnte dir also nichts Näheres über Schwester Eirlys sagen?«


    »Nicht in der Kürze der Zeit. Ich bleibe aber dran.« Da Dambo dies mit einer Leichenbittermiene und ohne seinen üblichen Eifer sagte, vermutete ich Unterzuckerung und gab Corin Anweisung, uns zum besten Fish & Chips-Shop der Stadt zu bringen. Der Eingang der Fischbräterei lag in der Lower Frog Street und war auch mit dem Rollstuhl gut zu bewältigen. Dass Dambo keine Witze über den Straßennamen machte, wies erneut darauf hin, dass ihn etwas anderes zu sehr beschäftigte. Auch mein eigener Magen meldete sich mit unangenehmem Ziehen. Ich beschloss, dies nicht als Warnsignal zu deuten, sondern als ganz normalen Wunsch nach Nahrungsaufnahme. Fisch im Bierteig und fettige Kartoffelspalten: tröstliche Kalorien, um sich der Unbill der bösen Welt entgegenzustellen.


    Der Mann hinter dem Tresen grüßte Corin überschwänglich, als wir eintraten, und versprach, unsere Bestellung eigenhändig zum Tisch zu bringen. Dass Dambo sich sofort zu uns setzte, statt die Auswahl der Fische zu überwachen, schob meinen Alarmpegel auf Dunkelrot.


    Nur Corin schien unbesorgt und rieb sich die Hände in Vorfreude auf das Essen: »Don macht zusammen mit seinem Bruder nicht nur den besten Backfisch weit und breit, die beiden sind auch an allem beteiligt, was zwischen Saundersfoot und Tenby an Aktivitäten läuft. Auch an der Organisation des Neujahrsschwimmens.«


    Den letzten Satz hatte Don mitgehört, als er ein vollbeladenes Tablett auf unserem Tisch abstellte. Er musterte Dambo und mich ungeniert. »Gehören die zwei zu deiner diesjährigen Schwimmcrew, Corin?«, fragte er. »Freut mich, dass du wieder mitmachst, ehrlich. Es ist gut, nach vorne zu blicken.«


    »Du weißt, dass wir mitmachen?«, fragte Corin ungläubig, eingedenk der Tatsache, dass Dambo uns erst vor etwas mehr als einer Stunde angemeldet haben konnte.


    »Ja klar.« Don nickte arglos. »Ich kriege die aktualisierte Teilnehmerliste einmal in der Woche gefaxt, damit ich die Teams zusammenfassen kann, die für denselben guten Zweck ins Wasser gehen wollen. Deine Gruppe war eine der Ersten, die gemeldet wurden, es fehlt nur noch euer Mannschaftsname.«


    »Hab ich gerade nachgereicht«, knurrte Dambo, bevor Don zum Tresen zurückgerufen wurde, und saß dann da mit einem Ich-hätte-da-noch-eine-kleine-Überraschung-Gesicht.


    »Ich hätte da noch eine kleine Überraschung«, sagte er.


    »Na, das ist dann ja wohl keine mehr«, sagte Corin. »Irgendjemand hat uns schon angemeldet. Ohne unser Wissen. Oder vielmehr, ohne zu wissen, dass wir uns tatsächlich entscheiden würden mitzumachen.«


    »Offensichtlich nicht.« Ich fühlte erneut diesen Hauch von Unruhe, den dieser Fall mit jeder neuen Überraschung bei mir auslöste. »Offensichtlich kennen die Leute, die uns angemeldet haben, uns besser als wir uns selbst.«


    »Nicht nur uns«, sagte Dambo und schoss bitterböse Blicke in Corins Richtung. »Als ich von unserer mysteriösen Anmeldung erfuhr, wollte ich die Person nachmelden, die in unserem Schwimmteam noch fehlte, um ein Gespräch über sie zu provozieren.«


    Ich schaltete sofort. »Kluger Junge: Du hast Susanna Weidenfeller aufnehmen lassen?«


    »Wollte ich. Ging aber nicht. Die Regeln des Neujahrsschwimmens sehen vor, dass man nur in einer Gruppe gelistet werden kann.« Dambo spießte wütend ein Stück Fisch auf die Gabel, als wollte er es harpunieren. »Susanna Weidenfeller war bereits gelistet! Zusammen mit Frauke Katenkamp und ihrem Bruder Derk. Sie nennen sich die Axel-Westphal-Gedächtnis-Schwimmer und sammeln für die Seenotrettung.«


    Frau Weidenfeller und die Schatzsucher hielten also zusammen. Das stellte Susanna auf die andere Seite. Schade. Das nächste Mal würde ich selbst gegen den schönen neuen BMW treten und den verdammten Airbag auslösen. »Konnten die Leute in der Anmeldung sich erinnern, wer die Teilnahme eingereicht hat?«, fragte ich. »Hier kennt doch jeder jeden.«


    Dambo schüttelte den Kopf. »Die Anmeldung kam per Fax.«


    »Ha, dann ist es ja einfach.« Corin strahlte. »Dann lassen wir uns einfach die Nummer geben, und schon wissen wir, wo es losgeschickt wurde.«


    Dambo faltete einen Zettel auseinander und las eine Reihe von Zahlen vor.


    »Aber das kann nicht sein! Das ist meine Nummer!« Corin sah entsetzt von einem zum anderen. »Ich habe das nicht geschickt. Wirklich nicht. Die Mistkerle müssen während meiner Abwesenheit mein Fax benutzt haben. Genauso, wie sie auch meine Kamera gestohlen und … ersetzt haben.«


    »Könnte sein«, brummte Dambo. »Könnte aber auch sein, du hast jemanden beauftragt, und dir ist doch nicht zu trauen.«


    Corin schob sein Essen wieder einmal zu Dambo herüber, stand auf und ging wortlos davon.


    »Nein, nein. Er tut mir nicht leid. Wir müssen erst wissen, ob er vertrauenswürdig ist. Jawohl, das müssen wir!«, rief Dambo, als er mich durch die engen Gassen der Stadt zum nächsten Ermittlungsort schob.


    Das vierstöckige Stadthaus, in dem die Kanzlei Geeves & Geeves residierte, gehörte zu einer privilegierten Häuserreihe mit direktem Zugang zum Meer. Ich sah an der Fassade des prächtigen, pastellgelb gestrichenen Hauses hinauf. Wenn mich nicht alles täuschte, überragte das oberste Stockwerk die gegenüberliegende Straßenseite und müsste sogar von meinem Platz im Erkerfenster unserer Ferienwohnung deutlich zu sehen sein. Gut möglich, dass am Abend zuvor das Flackern der Glühbirne und der anschließende Streit des ungleichen Paares in diesem Haus stattgefunden hatten. Die Richtung stimmte. Ich betrachtete die oberste Fensterreihe und war für den Bruchteil einer Sekunde sicher, dort eine Gestalt wahrzunehmen, die sofort in Deckung gezogen wurde. »Wir werden erwartet«, sagte ich zufrieden und drückte zum ersten Mal den winzigen Knopf am Ende des Handlaufs meines Rollstuhls. Er aktivierte ein Aufnahmegerät, das unter meinem Sitz verborgen lag. Die Rückwand meines fahrbaren Untersatzes war mit großer Sorgfalt mit hochsensitiver Aufnahmetechnik versehen worden, die bei allen Testläufen auch den kleinsten Laut hörbar gemacht hatte. »Mein rollendes Tonstudio war eine hervorragende Idee von dir, Daniel Martin«, sagte ich. »Ich werde mich so schnell daran gewöhnen, keinerlei Notizen mehr zu machen, dass ich nie wieder selbst laufen will.«


    Dambo strahlte über das ganze Gesicht und schob mich über die Rampe zum Portal hinauf. Das Schild der Kanzlei versprach viel: Geeves & Geeves, Partner in allen Rechts- und Vermögensfragen seit 1885.


    Die Eingangstür öffnete sich automatisch und führte uns mitten hinein in ein Klischee, das man aus Hunderten von Old-School-Kriminalromanen kannte. Eichentäfelung an den Wänden, in Würde nachgedunkelt, gepolsterte Türen, die keinen Laut nach außen dringen ließen, dicke Perserteppiche und geschmackvolle, nicht zu moderne Gemälde.


    Die Rechtsanwältin Anwen Geeves nahm uns im Vorzimmer selbst in Empfang. »Mittagszeit!«, sagte sie und zeigte auf zwei leere Schreibtische. »Die Kollegen sind alle zu Tisch. Sie müssen mit mir vorliebnehmen.« Auch der nächste Raum unterstrich die Agatha-Christie-Atmosphäre. Ein wuchtiger Schreibtisch wurde von einem Chefsessel komplettiert, in dem die zierliche Gestalt der Rechtsanwältin wirken musste wie ein Kleinkind auf einem Erwachsenenstuhl. Anwen Geeves führte uns an diesem Arrangement vorbei in einen wintergartenähnlichen Anbau mit einem geschmackvollem Chesterfield-Ledersofa, das schon viele Mandanten gesehen haben musste. Auf dem Beistelltisch hatte jemand ein hauchdünnes Teeservice arrangiert. Einziges Zugeständnis an das 21. Jahrhundert waren zwei Edelstahl-Thermoskannen mit Kaffee und Tee.


    Ich rollte an die bodenlangen Fenster heran, die den Blick auf die Insel St. Catherine und ihre Festungsanlage und auf den Castlehill mit dem Stadtmuseum freigab. »Es muss schön sein, in diesem Ambiente und mit einer derartigen Aussicht arbeiten zu dürfen!«, sagte ich hingerissen.


    »Es ist ein Privileg. Es gibt keinen Tag, an dem ich das nicht zu schätzen weiß«, antwortete die Rechtsanwältin und klang dabei so, als hätte sie diesen Satz zwar schon hunderte Male gesagt, aber nie wirklich empfunden.


    »Und seit wann ist das so?«, fragte ich.


    »Seit vielen Jahren.« Anwen Geeves lächelte geziert. »Sie wollen doch eine Dame nicht zwingen, ihr Alter preiszugeben. Aber ich denke, wir beide dürften ähnlich lang zurückreichende Erinnerungen haben.«


    »Wer ist Geeves & Geeves heutzutage? Nur Sie?«, fragte ich in Anbetracht der Ruhe im Hause und des Schattens hinter dem Fenster des Obergeschosses.


    »Mein Vater und ich, ein weiterer Kollege und vier Angestellte. Aufgrund seines fortgeschrittenen Alters macht mein Vater es in den letzten Jahren allerdings wie die Zugvögel. Er verbringt den Winter in wärmeren Gefilden.« Sie lächelte zuvorkommend. »Aber ich kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich ihn stets korrekt und zur Zufriedenheit unserer – und Ihrer – Mandanten vertrete. Aber kommen wir zur Sache: Was kann ich für Sie tun?«


    »Bevor ich im Namen der Hawton-Erben spreche, bitte ich Sie, zunächst dieses Schriftstück zu unterzeichnen.« Ich händigte ihr ein Dokument aus, auf dem meine Auftraggeber die Rechtsanwältin mir – und ausschließlich mir – gegenüber von der Schweigepflicht entbanden und um Gegenzeichnung baten.


    Anwen Geeves las aufmerksam und studierte dann die Unterschriften. »Susanna Weidenfeller ist nicht dabei«, stellte sie fest.


    »Deshalb bin ich hier«, erwiderte ich. »Christian Weidenfeller behauptet zwar, auch im Namen seiner Frau zu handeln, da aber die Ehe wohl nur noch auf dem Papier besteht, brauche ich Ihre Unterstützung: Stellen Sie mir bitte einen persönlichen Kontakt zu Frau Weidenfeller her.«


    Hätte ich die Rechtsanwältin gebeten, die Queen oder deren Vertreter in Wales zu kontaktieren, wäre ihre Reaktion sicher weniger abwehrend ausgefallen. »Tut mir leid, ich habe strikte Anweisung von meinem Vater, Susanna Weidenfeller nicht zu stören. Alles, was Sie wissen wollen, können Sie ebenso gut von mir erfahren. Dafür bin ich da. Dafür ist unsere Kanzlei da.«


    »Seit 1885«, sagte Dambo wie aufs Stichwort.


    Die Rechtsanwältin sah pikiert zu ihm hinüber, dann nickte sie. »Genauso wenig, wie ich die wahren Gründe Ihres Aufenthaltes in Tenby an andere weitergeben werde, hüte ich auch die kleinen Geheimnisse meiner anderen Mandanten. Das ist doch sicher auch in Ihrem Sinne.«


    »Prüfung bestanden, Frau Geeves«, sagte ich und tat, als hätte ich gehofft, sie würde so und nicht anders antworten. »Dann erzählen Sie mir doch mal ganz genau, woraus sich das Erbe meiner Auftraggeber zusammensetzt.«


    Anwen Geeves setzte sich in Positur und referierte: »Die Familie Rhys-Hawton überlebte die Sturmflut von 1606, weil sie sich gerade in den Bergen auf der Hochzeit eines reichen Bergwerksbesitzers befand. Des Besitzers einer Goldmine, um genau zu sein. Ein Geschäftspartner des Familienoberhaupts, sozusagen. Von ihm hatten die Rhys-Hawtons von jeher das Gold bezogen, das sie als ihre Rücklage für schlechte Zeiten betrachteten.«


    »Vermögensanlage in Edelmetall. Erstanden direkt vor der Haustür«, brummte Dambo. »Ungewöhnlich, oder? Goldminen vermutet man in Australien oder in Lateinamerika, aber in Wales?«


    »Tatsächlich gab es davon einige. Irgendwo bei Llandovery kann man bis heute in ein altes Bergwerk einfahren und sich die Arbeit unter Tage erklären lassen.«


    »Ah, Llandovery«, wiederholte Dambo und fügte ein mysteriöses »Ganz genau. Passt!« hinzu.


    »Die lange Lagerung in Schlick und Salzwasser konnte dem Gold nichts anhaben.« Anwen Geeves kam zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »In jedem Fall hat die Firma Westphal die gefundenen Werte sofort schätzen lassen und an Susanna und ihren Mann überführt.«


    »In die Karibik?« Dambos Stimme verriet, dass diese Entscheidung als fragwürdig gelten konnte. »Susanna hat den Schatz tatsächlich aus dem Hoheitsgebiet des Vereinigten Königreiches herausgebracht?«


    »Selbstverständlich nicht. Davon hätte unsere Kanzlei meiner Mandantin auch dringend abgeraten. Es soll doch alles in einem rechtlich einwandfreien Rahmen ablaufen, nicht wahr?« Anwen Geeves kräuselte amüsiert die Lippen.


    »Die Cayman Islands, also«, sagte ich trocken. »Home, sweet British offshore banking home. Dann hält sich Susanna Weidenfeller also dort auf. Es gibt ungemütlichere Orte, um sich vor der Welt zurückzuziehen, das gebe ich zu. Ich nehme an, die Banken dort haben sich darum gerissen, die Höhe des Gesamtvermögens festzustellen und die Wahrer dieses Erbes zu werden?«


    »Das erledigt alles mein Vater«, sagte Anwen Geeves und sah dabei aus wie die Katze vor dem vollen Sahnetopf. »Ich sagte doch, er überwintert gerne in wärmeren Gefilden.«


    Diese Natter, dachte ich und schenkte meinem Gegenüber ein bezauberndes Lächeln. Sie sagte zwar nicht die Unwahrheit, aber ließ sich um jedes Fitzelchen Information einzeln bitten. So, als gehörte der Schatz ausschließlich Susanna Weidenfeller und als wären dafür nicht bereits Menschen gestorben. Und wer konnte schon sagen, ob die Karibik nicht im obersten Stockwerk dieses Hauses lag und die väterlichen Ratschläge auf dem ganz kurzen Dienstweg hinunter in die Kanzlei gelangten?


    »Woher wusste Westphal, wo er nach dem Schatz suchen musste?«, wechselte ich das Thema.


    »Da bin ich nun wirklich überfragt. Soweit ich weiß, gab es alte Karten, und er hat umfangreiche Nachforschungen angestellt.


    »Und Jonathan Jenkins hat ihm dabei geholfen«, schoss ich einen Versuchsballon ab, den ich schon seit dem Besuch in Moiras Haus im Kopf gehabt hatte.


    Wenn es nicht Susanna betraf, war die Rechtsanwältin auskunftsfreudiger. »Er und Humphrey Morgan waren mit an Bord, als die Crew endlich fündig wurde. Um genau zu sein: Die beiden haben Westphal und seine Mannschaft hingeführt.«


    Sieh mal an, dachte ich. Führung zum falschen Ort und jetzt …


    »Und jetzt sind beide tot«, vollendete Dambo laut meinen Gedankengang. Anwen Geeves setzte sofort eine Miene des Bedauerns auf. »Das ist wirklich höchst beunruhigend. Susanna Weidenfeller ist untröstlich.«


    »Dennoch lässt sie die anderen Erben im Regen stehen und glänzt durch Abwesenheit«, sagte ich.


    »Was sollte sie denn Ihrer Meinung nach tun, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen?« Die Stimme der Rechtsanwältin klang ärgerlich.


    »Nun, zunächst einmal, sich endlich mit uns in Verbindung setzen. Oder sind Sie es, die ihr abrät, mit uns zusammenzuarbeiten und sich unter unseren Schutz zu stellen?« Ich sah die Rechtsanwältin scharf an. »Dann müssen Sie allerdings auch damit leben, wenn ihr etwas passiert. Die Cayman Islands sind für Mörder nicht unerreichbar. Wollen Sie die zahlungskräftigste Mandantin verlieren, die Sie haben? Oder ist Susanna Weidenfeller bereits tot, und Sie versuchen, genau das zu verdecken?«


    Anwen Geeves starrte mich wütend an, stand auf und ging zum Fenster. Sie sah lange hinaus, und ich war mir sicher, sie nahm die Welt draußen überhaupt nicht wahr. Abrupt drehte sie sich um. »Also gut. Ich rufe Susanna an. Jetzt.« Sie sah sich suchend um, und ich reichte ihr mein Handy.


    »Ganz sicher nicht. Dann hätten Sie ja Susannas Nummer. Das kann ich ohne Rücksprache mit ihr nicht zulassen.« Sie lächelte ironisch, ging ein paar Schritte zurück zum Schreibtisch und holte ihr eigenes Mobiltelefon. Dann tippte sie eine sehr lange Nummer ein. Wer so eine Nummer auswendig konnte, musste sie häufig benutzen und hatte guten Grund, sie nirgendwo zu speichern.


    »Ich bin’s, Anwen Geeves«, hörte ich sie leise sagen. »Es ist wie erwartet, Dona Holstein will unbedingt mit Ihnen reden. Ich kann und will nicht länger …« Sie schwieg, hörte einen Moment zu und reichte mir das Telefon.


    »Gut, mit Ihnen zu sprechen«, hörte ich eine sanfte Altstimme sagen. »Susanna Weidenfeller hier. Ihr Leumund ist erstklassig, und Sie haben sich bisher hervorragend für alle eingesetzt. Ich denke, Sie haben mein Vertrauen verdient.« Während ich Susanna zuhörte, erklang im Hintergrund leise Pianomusik. Ich erkannte das Stück sofort: When they begin the Beguine. Ich liebe Cole Porter.


    »Wo sind Sie?«


    »Auf einer Jacht meines Mannes. Etwas Gutes muss diese Ehe schließlich auch für mich haben«, sagte meine Gesprächspartnerin. »Eine hochseetaugliche Jacht sogar, auf der man auf nichts verzichten muss. Im Moment dümpeln wir in den Wassern zwischen Cayman Brac und Little Cayman. Weit weg von jeder Gefahr.«


    »Ihre derzeitige Sicherheit basiert auf den wenigen Menschen, denen Sie noch vertrauen, Susanna.« Ich sah zur Rechtsanwältin hinüber, um sicherzugehen, dass sie jedes Wort registrierte. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, müssen Sie jeden dieser Vertrauten bezahlen. Gibt es wirklich niemanden in Ihrem Leben, der etwas für Sie tut, ohne entlohnt zu werden?«


    Susanna schwieg einen Moment, und ich hörte ein deutliches Klimpern, dann ein Klackern, und jemand spielte dasselbe Lied noch einmal von vorn, ganz so, als müsste es geübt werden.


    »Und Sie meinen, wenn die Gegenseite mehr zahlen kann als ich, dann wendet sich mein Blatt?«, fragte meine Gesprächspartnerin.


    Pianomusik auf einer Jacht? Sicher. Live? Selbst das war möglich. Aber auf der anderen Seite des Atlantiks war es jetzt früher Morgen. Sehr früher Morgen. Wer spielte denn kurz nach Sonnenaufgang auf einer Hochseejacht Cole Porter? Ich revidierte meine geplante Antwort und sagte stattdessen: »Entweder das, oder Sie sind die Gegenseite.«
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    Kapitel 16 – Fenna


    Ich kenne Hamburg gut. In dieser Stadt habe ich die ersten Jahre meines Berufslebens als Persönliche Assistentin eines Bankers verbracht, allerdings zu einer Zeit, als diese Tätigkeit noch als Chefsekretärin bezeichnet wurde und die meines Chefs als Privatbankier. Als Überstunden noch keine unbezahlte Selbstverständlichkeit waren und Urlaub den Namen noch verdiente, weil man in drei unbeschwert verbrachten Wochen den Kontakt zu seiner Firma völlig verlor.


    Obwohl ich selbst im Norden von Hamburg gewohnt hatte, war mir die abgelegene Reihenhaussiedlung in Langenhorn, in der Derk Katenkamp sich niedergelassen hatte, völlig unbekannt. Hierher verirrte sich nur, wer tatsächlich eines der handtuchschmalen Häuser zum Ziel hatte.


    »Die roten Backsteinhäuser wirken wie Puppenstuben, deren Vorderseite man herunterklappen kann, um in eine perfekte Spielzeugwelt hineinzugucken«, beschrieb ich Eszter, wo wir uns befanden. »Das Haus von Derk Katenkamp ist das Letzte in der Reihe, es grenzt direkt an ein Naturschutzgebiet.«


    Die kleinbürgerliche Umgebung wollte so gar nicht zu dem Bild passen, das wir uns von einem wagemutigen Taucher und Schatzsucher gemacht hatten.


    Okay, ich gebe zu: Ich hatte ein anderes Bild von Derk Katenkamp, Eszter nicht. Sie hatte sich die Aussagen seiner Schwester über ihn wieder und wieder vorlesen lassen und als so nichtssagend und unpersönlich empfunden, dass sie sich keine Vorstellung von ihm machen konnte.


    »Ich finde, Frauke hat mehr über sich ausgesagt als über Derk«, hatte sie zu bedenken gegeben. »Irgendetwas an Fraukes Beschreibung erscheint mir seltsam … unfertig.«


    Eszter stand neben mir, hielt ihre Nase in die Luft und schnüffelte, wie Lametta es zu tun pflegte. »Jemand feuert gerade seinen Kamin an«, sagte sie, »aber nicht mit Holz, sonst wäre der Rauch würziger. Ich schwöre, da geht jede Menge Papier durch den Schornstein – und das ist auch noch nass.«


    Eszter hatte recht. Es qualmte gewaltig aus Katenkamps Schornstein. Die Rauchwolke nebelte das Haus ein und ließ es kalt und abweisend wirken. Von unserem Dorf an Licht, Luft und Sonne gewöhnt, erschien es mir selbst für eine einzelne Person zu klein und durch den schmalen Vorgarten wirkte es geradezu klaustrophobisch. Derk Katenkamps gärtnerische Bemühungen hatten sich darauf beschränkt, Rasen anzulegen, während seine Nachbarn sogar im Winter viel Zeit für die Pflege aufzuwenden schienen. Kein Busch, der nicht fachgerecht beschnitten war, kein Plattenweg ohne scharfe Rasenkante. Alles wirkte auf bedrückende Weise wie geleckt.


    Eine ältere Dame bearbeitete gerade einen Hartriegelbusch und stapelte das Reisig sorgfältig auf einen Haufen. Dabei hatte sie Eszter und mich voll im Blick.


    Ich ging zum Gartenzaun und grüßte freundlich. »Frau Katenkamp?«, fragte ich scheinheilig. »Ist Ihr Sohn zu Hause?«


    Die Frau warf einen Zweig auf ihren Stapel, wischte sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht und kam näher. »Dörner ist der Name«, sagte sie. »Katenkamp ist nebenan. Der junge Mann lebt alleine. Genau wie ich. Ich hätte mir ja eher wieder eine Familie als Nachbarn gewünscht, nachdem die Wagenseils ausgezogen waren, weil ihnen das Haus vor zwei Jahren zu klein wurde. Zwillinge, Sie verstehen? Aber man kann sich seine Nachbarn nun mal nicht aussuchen, nicht wahr? Das Haus stand ja auch so schon lange genug leer. Geradezu gruselig war das, hier so am Ende der Reihe. Und obendrein nie einer da, der mir mal ein Loch in die Wand bohren konnte. Obschon, so richtig viel geändert hat sich da nicht. Der Herr Katenkamp ist viel zu selten da. Schade eigentlich. Sonst ist er ja ein ganz Netter, immer höflich, immer freundlich. Ja, Herr Katenkamp ist einer, mit dem man gut reden kann. Nicht nur über den Garten und wieso die Rosen schon wieder den Mehltau haben. Mit ihm kann man über die große weite Welt diskutieren. Da kennt er sich aus. Da ist er ja öfter als hier bei uns …«


    Ich wollte den Redeschwall mit einer zielführenden Frage unterbrechen, aber die Dame schien sie bereits zu ahnen: »Aber heute ist er zu Hause. Das Grüne da, das ist sein Auto.« Sie zeigte auf einen bescheidenen Fiat Punto. »Heute Morgen in aller Herrgottsfrühe ist er nach Hause gekommen. So gegen halb sieben, glaube ich, es war jedenfalls noch dunkel. Er hat wohl wieder Nachtschicht gehabt. Aber ich weiß trotzdem immer, wann er kommt. Ich schlafe ja so schlecht, da höre ich jeden Laut.«


    »Nachtschicht?«, führte Eszter Katenkamps Nachbarin wieder zurück zu dem, was uns interessierte.


    »Unten im Hafen. Da hat immer ein Taucher Bereitschaft. Wenn mal was passiert, wissen Sie? Aber Herr Katenkamp hilft nur aus; er sucht wohl wieder was Dauerhaftes. Seine alte Arbeit hat er ja verloren. Sein Chef wurde umgebracht, stellen Sie sich das mal vor! Ich sage ja immer: All diese Krimis im Fernsehen, die bringen die Leute nur auf dumme Gedanken. Dabei werden die Verbrecher in den Filmen ja immer gefasst, das müsste doch eigentlich abschreckend wirken. Also ich …«


    »Können wir Herrn Katenkamp jetzt überhaupt stören? Wenn er doch die ganze Nacht gearbeitet hat?«, unterbrach Eszter, als würde Frau Dörner eine ganz normale Unterhaltung mit uns führen und auf eine Gegenfrage warten.


    »Der schläft nie lange. Ich höre immer, wenn er aufsteht und seine Musik anmacht. Immer ein wenig zu laut, die jungen Leute heute. Aber so weiß ich wenigstens, dass jemand da ist, nicht wahr? Dann fühlt man sich doch gleich sicherer.«


    Ich versuchte, auch eine Frage zu platzieren, aber Frau Dörner ließ sich das Zepter nicht noch einmal aus der Hand nehmen. Dona hätte die alte Dame unter ›Zeugin erster Klasse‹ eingestuft. Denen muss mit besonderer Aufmerksamkeit zugehört werden, damit man unter der Masse gänzlich unerheblicher Bemerkungen die wichtigen Aussagen nicht verpasst.


    »Sehr schön, dass Herr Katenkamp auch mal Besuch bekommt. Das freut mich für ihn. Single sollte man erst in meinem Alter werden, und selbst dann ist es noch zu früh. Aber ihr jungen Leute denkt da wohl anders. Ihr arbeitet ja nur noch. Arbeiten, arbeiten, arbeiten, arbeiten. Dabei versäumt ihr das halbe Leben – und plötzlich seid ihr dauerhaft allein. Ich bin jetzt einundsiebzig Jahre alt, da mag das noch angehen, aber schon als junger Mensch allein zu sein, das ist doch nichts.« Sie musterte uns neugierig. »Herr Katenkamp scheint ja nun aber gleich zwei Freundinnen zu haben. Welche von Ihnen beiden …«


    »Wir kennen seine Schwester Frauke, sie …«, warf ich ein.


    »Seine Schwester? Das müsste dann die kleine Rotblonde sein, richtig?« Frau Dörner nickte. »Das ist mal eine Frau, die weiß, was sie will. Die lässt sich nicht die Butter vom Brot nehmen, die vertritt ihre Meinung. Da wird es dann auch schon mal ein bisschen lauter, wenn die da ist. Offenbar nicht immer einer Meinung, die Geschwister. Genau wie gestern Abend.«


    Ich riss die Augen auf. »Frauke Katenkamp war hier?« Da war sie, die dicke Perle zwischen all den leeren Wortmuscheln: Laut Inspektor Fairchilds Angaben hatte Frauke die letzte Nacht auf dem Flughafen Stuttgart verbracht, weit entfernt von Hamburg-Langenhorn. Ich sah Eszter an und schnalzte dabei mit der Zunge, um ihr mein Erstaunen anzuzeigen. Sie legte den Kopf zur Seite, ihr Zeichen für Konsens. »Sind Sie sicher?«, fragte sie dann.


    »Aber ja doch, sie kam so gegen neunzehn Uhr. Die Heute-Nachrichten fingen gerade an. Und kurz nach den richtigen Nachrichten ist sie dann wieder gegangen.«


    Damit konnte nur die Tagesschau gemeint sein. Demnach war Frauke gerade mal etwas mehr als eine Stunde bei ihrem Bruder gewesen. Ein ausgiebiges Familientreffen konnte man das nicht nennen.


    »Die Haustür hat das Mädchen zugeschmissen, dass die Tassen in meinem Küchenregal wackelten. Ich mag Temperament und Durchsetzungskraft. Wir haben uns damals einfach zu viel gefallen lassen. Na ja, war eine andere Zeit. Wir …«


    »Wollen Sie nicht eigentlich zu mir?«, unterbrach eine tiefe, sonore Stimme vom Nachbarhaus her. Wir hatten unserer Gesprächspartnerin intensiv zugehört und nicht bemerkt, dass Derk Katenkamp in der Haustür stand.


    Ich sah ihn an und war beeindruckt. Seine Erscheinung passte schon eher zu meiner Vorstellung von einem Berufstaucher: Derk Katenkamp war knapp zwei Meter groß und sah aus, als müsste er den Kopf einziehen, wenn er sein Puppenhaus betreten wollte.


    Unwillkürlich verglich ich den Mann mit Dambo und stellte mir die beiden im Ringkampf vor. Bevor ich entscheiden konnte, wer als Erster auf die Matte gehen würde, hakte Eszter sich bei mir ein, sagte ein paar Abschiedsworte zu Frau Dörner und ließ sich von mir zur Nachbarspforte und den Plattenweg hinaufführen. Da sie die ärgerliche Miene unseres Gastgebers nicht sehen konnte, strahlte sie Katenkamp an. »Vielen Dank, Herr Katenkamp, dass Sie uns empfangen. Sie können uns helfen wie kein anderer, wenn es um die offenen Fragen zur Schatzsuche geht.«


    Derk Katenkamp war eingerichtet, wie ich es von seiner Nachbarin erwartet hätte: Das kleine Wohnzimmer wurde von einem riesigen Stubenschrank in altdeutscher Eiche dominiert, und von einer über Eck gestellten Polstergarnitur schrie mich ein Blumenmuster an, das bereits in den siebziger Jahren retro gewesen sein musste. Wurden derartige Möbel heute tatsächlich noch produziert? Ungeachtet der Mittagszeit herrschte Halbdunkel. Die in dichte Falten gelegten Stores ließen kaum Licht ins Zimmer. Es roch verqualmt, und ich fragte mich, ob das durch sein Bemühen kam, in einem winzigen Kamin jede Menge Papier zu verbrennen, oder ob er trotz seines Berufes Raucher war.


    Derk Katenkamp setzte sich uns gegenüber in einen Sessel, ohne uns etwas zu trinken anzubieten. Während ich versuchte, so viele Eindrücke wie möglich zu memorieren, um Eszter anschließend alles beschreiben zu können, stimmte meine Kollegin unseren Gastgeber mit ein paar freundlichen Worten auf unser Gespräch ein. Sie erzählte, wie sehr wir uns um Frauke sorgten: »Was glauben Sie, wie können wir ihr helfen? Wir haben Angst um sie, weil sie sich in ihrer Trauer und Verzweiflung um den Verlust ihres geliebten Axel Westphal in Gefahr begeben oder Dummheiten anstellen könnte.«


    »Trauer? Verzweiflung? Ich höre wohl nicht richtig!« Derk Katenkamp sah erst mich, dann wieder Eszter an. »Sie müssen von jemand anderem reden.«


    »Durchaus nicht. Ihre Schwester hat großen Eindruck auf uns gemacht, weil sie als Einzige des Erbenclans nicht daran interessiert ist, ihre Pfründe zu retten, sondern nur den Mord an ihrem Geliebten aufklären will.«


    »Frauke? Dann kommt zu ihren vielen bemerkenswerten Fähigkeiten also auch noch die Schauspielerei dazu«, sagte Derk Katenkamp bitter. »Frauke ist an niemand anderem interessiert als an Frauke. So viel ist mal sicher.«


    »Tun Sie ihr da nicht unrecht?«, fragte ich in Erinnerung an die Tränen, die der jungen Frau in den Augen gestanden hatten, als sie mir von ihren Tagen in Norwegen vorgeschwärmt hatte.


    »Ich sage Ihnen mal was.« Katenkamp beugte sich über seinen Couchtisch und sah uns beide wütend an: »Wenn man jemanden so geliebt hat, wie Frauke das von Axel behauptet, dann erweist man dieser Liebe die letzte Ehre und erscheint wenigstens zur Beerdigung. Aber wo war meine teure Schwester? Sie glänzte durch Abwesenheit.«


    Ich war sprachlos.


    Eszter hatte sich wesentlich schneller wieder gefangen. »Vielleicht war der Schmerz Ihrer Schwester so groß, dass sie glaubte, die Trauerfeier nicht ertragen zu können. Haben Sie Ihre Schwester danach nicht gefragt?«


    »Wann hätte ich das tun sollen? Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen. Frauke hat sich monatelang nicht bei mir blicken lassen. Beerdigung, Trauerfeier, alles musste ich allein organisieren. Ganz zu schweigen von den Kosten, auf denen hat sie mich auch sitzenlassen, während sie nichts Besseres zu tun hatte, als sofort nach einem Käufer für Axels Firma zu suchen. Sieht so Trauer aus?«


    Daran konnte man zweifeln.


    »Meine Schwester hat, solange ich denken kann, immer gewusst, wie sie sich die Rosinen aus dem Kuchen pickt, und es anderen überlassen, die Krümel zusammenzufegen. Das war früher schon so, und daran hat sich bis heute nichts geändert.« Derk Katenkamp sprach immer schneller. »Stellen Sie sich vor: Gestern Abend taucht sie plötzlich hier auf und teilt mir mit, dass sie einen Käufer gefunden hat. Damit sei unser Arbeitsverhältnis beendet, und ich habe keine weiteren Zahlungen zu erwarten. Unser Arbeitsverhältnis! Was glaubt sie, wer sie ist?« Derk schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Je mehr er sich in Rage redete, desto mehr verlor seine Stimme ihr angenehmes Timbre. Sie schnappte über wie bei einem Jungen im Stimmbruch, der seine Tonlage nicht kontrollieren kann, und sofort schwieg er. Die unerwartete Stille wirkte so bedrohlich, als wäre Katenkamp ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


    Eszter hatte während seiner langen Rede den Kopf schief gelegt und aufmerksam seinen Worten gelauscht, ihr Gesicht ungewöhnlich ernst. Ich wusste nicht recht, wie ich das Gespräch wieder in sanfteres Fahrwasser bringen konnte, und versuchte deshalb, meinen Gesprächspartner mit einer belanglosen Gemeinsamkeit zu beruhigen.


    »Derk, Frauke, Fenna: Wir haben alle drei friesische Namen. Kommen Ihre Eltern ursprünglich aus Friesland? Fenna bedeutet ›Frieden‹. Frauke ist die friesische Koseform für ›Frau‹. Wissen Sie, was Ihr Name bedeutet?«


    »Friesisch? Friesland? Wovon reden Sie?« Derk Katenkamp sah mich an, als hätte ich Papiamento oder Kisuaheli gesprochen. »Keine Ahnung, warum meine Eltern mich Derk genannt haben. Bisher habe ich mir über die Herkunft meines Namens keine Gedanken gemacht.«


    Wenn Small Talk nicht hilft, zum Ziel zu kommen, empfiehlt Dona, dann fall mit der Tür ins Haus. Entweder wir bekommen dadurch die gewünschten Informationen, oder ein anderer aus dem Team versucht zu einem günstigeren Zeitpunkt noch einmal sein Glück. Diese Regel wandte ich als Nächstes an.


    »Hat Ihre Schwester gestern Abend mit Ihnen über das Neujahrsschwimmen in Saundersfoot geredet? Sie und Susanna Weidenfeller sind zusammen mit ihr als ein Team gemeldet. Wussten Sie das?«


    »Neujahrsschwimmen für dieses Pack? Das wäre ja noch schöner! Für mich ist die Episode ›Schatzsuche in Wales‹ ein für alle Mal passé. Und daran ändert auch so ein lächerliches Charité-Event nichts. Ich werde nirgendwo hinfahren, um für meine Schwester oder irgendwelche anderen Leute in eiskaltes Wasser zu springen. Haben wir uns da verstanden? St. Ishmael’s ist Vergangenheit.«


    »Das ist es nun auch für Humphrey Morgan und Jonathan Jenkins«, sagte ich nüchtern.


    Derk Katenkamp zuckte zusammen, dann nickte er. Wenn es ein Thema gab, das ihn wieder beruhigen konnte, dann war dieses genau das richtige.


    »Nette Kumpel, die beiden«, sagte er. »Mit denen konnte man Pferde stehlen. Wir mochten sie alle. Deshalb waren sie auch so gerne bei uns an Bord. Sie fühlten sich von uns akzeptiert, wie sie waren. Wissen Sie, zu Hause hatten es beide nicht immer leicht.«


    »Sie hatten es zu Hause nicht leicht …?«, wiederholte ich seinen Halbsatz als Aufforderung, uns noch mehr zu erzählen.


    »Jonathan hatte eine Frau, die davon träumte, irgendwo im Süden ein urenglisches Pub aufzumachen, und die nicht schnell genug das Geld dafür zusammenkriegen konnte. Kein Tag, an dem sie nicht lamentierte, bis er Ohrenschmerzen bekam.«


    »Und Humphrey Morgan?«, bohrte Eszter nach, als Katenkamp schwieg.


    »Humphrey war der Jüngste von uns allen, aber mit Eltern gesegnet, die ihn selbst mit seinen dreißig Jahren am liebsten noch jeden Tag gefüttert hätten. Noch dazu lebten sie so abgeschieden, dass er nie zu eigenen Freunden kam. Dreißig Jahre Isolationshaft nannte Humphrey das. Er ist zwischen uns ebenso aufgeblüht wie Jonathan. Tut mir ehrlich leid, dass es die beiden erwischt hat.«


    »Die zwei haben Westphal also bei der Schatzsuche geholfen, weil sie Abstand suchten zu ihren Familien?«


    »Wenn Sie so wollen.«


    »Warum hat Westphal ausgerechnet die beiden ausgewählt?«


    »Hat er nicht. Sie haben sich selber angeboten, als wir die Erben danach befragt haben, was sie über den Schatz wussten.«


    »Verstehe. Dann beschreiben Sie uns doch bitte mal, wie Sie und Axel Westphal für den Einsatz recherchierten und wo Sie letztendlich gesucht haben.« Ich zog eine Landkarte aus der Tasche und breitete sie auf dem Couchtisch aus.


    »Diesmal war es viel leichter als bei anderen Aufträgen. Wir hatten ja eine ganze Menge Informanten. Mehr oder weniger freiwillige, je nachdem, ob die Erben die Suche befürworteten oder nicht.«


    »Sie haben alle befragt, ausnahmslos?«


    Derk nickte. »Einige mein Chef, einige ich. Ich habe zum Beispiel mit Familie Garner geredet. Um genau zu sein, mit Rodney Garner, einem Freund von Jonathan Jenkins. Außerdem habe ich Corin Edwards und seinen Vater befragt, die beide wenig hilfreich waren. Sarah Wouters habe ich auch kennengelernt. Und ihren Vater. Francis Owen war ein besonders netter Mann. Er ist mit uns ins Stadtmuseum gegangen und hat uns dort das Original des Testaments vorlegen lassen. Ein erhebendes Gefühl, so ein altes Dokument in Händen halten zu dürfen.«


    Katenkamp schwieg einen Moment, als würde er sich diese Situation noch einmal vor Augen führen. Dann sagte er: »Ausschlaggebend für unsere Suche waren jedenfalls die Aussagen von Jonathan und Humphrey. Besonders die von Humphrey natürlich.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso natürlich?«


    »Na, weil sein Vater wusste, wo der Schatz nicht liegen konnte. Schließlich hatte er schon viele Jahre lang an Hunderten von falschen Stellen gesucht. Die konnten wir jetzt alle außer Acht lassen.«


    »Humphreys Vater hat schon vor Ihnen nach dem Schatz gesucht?«


    »Er war geradezu besessen von der Idee, den Schatz zu finden, nur deshalb hat er seinen Sohn ja überhaupt mit auf unser Schiff gelassen. Er selber war gesundheitlich angeschlagen, sonst hätten wir den alten Grantler auch noch dabeigehabt. Keine angenehme Vorstellung.«


    »Wo hat er denn gesucht?«


    »Entlang des Küstenstreifens nahe St. Ishmael’s. Wo denn sonst?«


    »Und wo ist das genau?«, fragte ich und zeigte auf meine Landkarte. Katenkamp warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. »Diese Karte zeigt nicht den richtigen Küstenabschnitt, zu weit östlich. Warten Sie, ich hole meine.« Derk Katenkamp stand auf und verließ das Zimmer.


    »Nicht der richtige Küstenabschnitt?«, grübelte ich, aber Eszter stieß mich an und hielt mir eine Plastiktüte hin. »Los, beeil dich. Stülp die Tüte um, fass damit in diesen stinkenden Kamin und greife so viel Papier und Asche, wie du bekommen kannst. Ich will wissen, was der Kerl da verbrannt hat. Was so stinkt, kann nicht astrein sein.«


    Wir hatten das Ergebnis meines ›Zugriffs‹ gerade in Eszters Handtasche verstaut, als Derk Katenkamp zurückkam.


    Um wieder an unser Gespräch anzuknüpfen, sagte ich: »Wo hat er denn gesucht?«


    »Na, da, wo Humphreys Familie seit Jahrhunderten den Schatz bewachte, zwischen dem Dorf St. Ishmael’s selbst, der gleichnamigen Klosterkirche und einem Weiler namens Musselwick.«


    Ich konnte Derk Katenkamp nicht mehr folgen, und auch Eszter hatte die Stirn in Falten gezogen. »Bitte noch einmal ganz langsam, ich habe das noch nicht verstanden. Humphrey Morgans Vorfahren hatten den Schatz in ihren Händen? Sie wussten, wo er ist?«


    »Schon lange vor der Sturmflut bekamen die Morgans von den Rhys-Hawtons den Auftrag, den Großteil ihres Goldes an einen sicheren Ort zu schaffen, dort zu verstecken und zu bewachen.« Katenkamp dachte nach. »Soweit ich weiß, haben die Morgans niemals in Hawton gelebt und auch keinen anderen Bewohner des versunkenen Ortes gekannt. Sie wurden von Susannas Familie ausgewählt, weil sie mehr als zwei Tagesreisen zu Fuß entfernt wohnten, am Eingang eines engen, dunklen Tales. Dessen Wald reichte bis zu einer kleinen, aber schiffbaren Bucht, die bis heute Monk Haven, Mönchshafen, heißt. Ideal, um sich über den Seeweg immer wieder finanziellen Nachschub zu holen, wenn keiner mehr für einen zahlen wollte oder konnte.«


    »Was hatte denn Humphreys Familie von diesem Arrangement? Sie konnten ja faktisch das Tal nie verlassen, wenn sie das Gold sicher bewachen wollten«, hakte Eszter nach. »Oder anders gefragt: Was hinderte die Familie daran, nicht einfach mit dem Schatz durchzubrennen?«


    »Sie waren nicht nur ergebene Diener ihrer Herren, sie fühlten sich auch außerordentlich privilegiert: Sie durften sich ein neues Haus bauen, ihre Kinder zur Schule schicken und waren auf Lebenszeit versorgt – jedenfalls, solange sie keiner Menschenseele etwas vom wahren Verbleib des Schatzes erzählten. Und das ist genau der Punkt!«


    »Verstehe«, sagte Eszter. »Irgendein Schlaumeier hat geredet, die Familie fiel in Ungnade, und schon war das Arrangement futsch.«


    »Schlimmer!« Derk Katenkamp grinste. »Irgendein Morgan war ein religiöser Spinner, der mehr bei den Mönchen des Tals liebedienerte, als sich um seine Aufgabe zu kümmern. Der kam irgendwann auf die glorreiche Idee, sich mit dem Gold von seinen Sünden freizukaufen und so ewiges Leben zu erlangen – und seitdem war der Schatz tatsächlich weg, und die Sucherei der Nachfahren ging los.«


    »Wenn stimmt, was Sie sagen, dann hat die Familie Rhys-Hawton immer gewusst, wo sich ihr Vermögen befand, und dennoch auf Kosten aller anderen gelebt, um auf diese Weise ihre Landverluste nach der Sturmflut wieder auszugleichen. Jedenfalls bis zum Verrat des Schatzwächters und zum wirklichen Verlust des Hawton-Goldes.« Meine positive Einschätzung der Rhys-Hawtons fiel in sich zusammen und machte dem Bild einer geldgierigen Bande Platz, die auch noch die ärmsten Pächter in moralische Verpflichtung genommen hatte.


    »Die Rhys-Hawtons müssen damals Schnappatmung bekommen haben«, vermutete ich. »Schatz weg und keine Möglichkeit, die Polizei zu informieren und um Hilfe zu bitten.«


    »Im wahrsten Sinne des Wortes himmlische Gerechtigkeit, würde ich sagen«, kommentierte Eszter die Sachlage trocken. »Mich wundert nur, dass der Name Morgan nicht sofort von der Erbenliste verschwand.«


    »Humphreys Familie besaß ja immer noch Wissen, das man auch weiterhin geheim halten musste«, gab ich zu bedenken. »Durch die Streichung des Namens aus dem Testament hätte es unweigerlich Gerede gegeben. Und die verarmte Familie hätte bestimmt alles erzählt. Wer hätte den Rhys-Hawtons dann noch geglaubt oder weiter für sie Geld herangeschafft? Nein, das Testament musste bleiben, wie es war.«


    »Was immer Ihnen zu diesem Testament gesagt wurde, das einzig Echte daran ist das Dokument selber. Alles andere ist gelogen.« Derk Katenkamp lachte amüsiert: »Entgegen ihrer Versprechen und ihres ach so uneigennützigen Testaments wollten Susannas Vorfahren niemals mit anderen teilen. Und wenn Sie mich fragen, hat sich daran bis heute nichts geändert. Merken Sie sich meine Worte: Bei diesem Spiel wird niemand übrigbleiben, der sich jemals mit der alles entscheidenden Familie angelegt hat. Niemand.«
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    Kapitel 17 – Quentin


    Klopfen … Hämmern … Brennen … Pochen. POCHEN. Das war das richtige Wort. Ich hatte pochenden Kopfschmerz. Mehr noch. Wo früher mein Kopf gewesen war, befand sich jetzt Schmerz. Und der wurde aus dem Bett links neben mir massiv befeuert: durch stoßweise, abgehackte, dissonante Schnarcher. Dazwischen Ruhe. Dann wieder von vorn. Sobald ich in den Schlaf glitt, wurde ich aufs Neue gefoltert. Jeder Ratzer verstärkte meine Qual.


    Vorsichtig betastete ich meinen Kopf. Mein linkes Auge war zugeschwollen. Ich trug einen dicken Verband, wo vorher Haare gewesen waren. Volles Haar, dunkelbraun. Keine Haare zu fühlen erschütterte mich. Außerdem meldete sich mein Hals. Er brannte wie Feuer, innen. Dito: rechte Schulter, außen. Das sah ganz nach einer physischen Krise aus, und die verlangte nach Analyse, um ihrer schnellstmöglich Herr zu werden.


    Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich meinen letzten klaren Gedanken gefasst hatte, aber es gelang mir nicht. Wie war ich überhaupt hierhergekommen, und wo genau befand ich mich? Es roch scharf nach Krankenhaus, wenn auch nach der etwas nobleren, privaten Art. Ich erkannte in dem abgedunkelten, steril wirkenden Raum nichts anderes als das Bett neben mir. In dem lag Manno Wouters und tötete mir schnarchend den Nerv.


    Eine fürsorgliche Person hatte Mannos Bett zu beiden Seiten mit einem Schutzgitter versehen, damit der Patient nicht herausfallen konnte. Ich sah genauer hin. Eine weniger fürsorgliche Person hatte seine Handgelenke mit Lederriemen an nämlichen Gittern arretiert.


    Manno konnte sich nicht einmal auf die Seite legen, so eng hing er an den Gitterstäben. Den nächsten Schnarcher vergab ich ihm. In Rückenlage war selbst mir schon der eine oder andere dissonante Laut entwichen.


    Ich schloss einen Moment die Augen, weil die Erinnerung einsetzte: Sarah Wouters hatte mich in vollem Bewusstsein der Gefährlichkeit ihres Unterfangens in die kalten, dunklen Wasser der Bakkersrei gestoßen. Und Manno hatte ihr geholfen. Nur aus diesem Grund lag ich jetzt krank im Bett.


    Zum ersten Mal in meiner gesamten Amtszeit als Butler war ich krank und fühlte mich auch so. Ich schmeckte bittere Galle auf der Zunge. Es war eine Sache, sich aus freien Stücken einer Schwäche des eigenen Körpers zu ergeben; eine ganz andere, wenn die Schwäche aus einem hinterhältigen Anschlag resultierte. Da durfte man schon einmal ungehalten werden. Krank ist selbst ein Butler Privatperson. Und als solche stellte sich bei mir die brennende Hoffnung ein, dass Manno das Bett neben mir nur deshalb belegte, weil Abel und Ladislav rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen waren, um das saubere Pärchen für diese Missetat windelweich zu prügeln.


    Erneutes Röcheln von links. Mitten hinein in meinen gespaltenen Schädel.


    »Ruhe«, brüllte ich, so laut ich konnte, um meinen Peiniger zum Schweigen zu bringen. »Ruhe, oder ich bringe dich um!«


    Manno schlief zwar weiterhin den Schlaf der Ungerechten, aber dafür öffnete sich jetzt die Tür, und Abel stand vor meinem Bett. »Hallo, Kumpel! Da bist du ja. Das ist äußerst erfreulich.«


    Stirnrunzeln ging nicht, Verband und Kopfschmerz hinderten mich gleichermaßen daran. Also sagte ich stattdessen: »Es freut mich, dich so frisch und munter zu sehen, Abel. Das ist mir derzeit leider nicht vergönnt. Dafür habe ich ein paar unangenehme Lücken in meiner Erinnerung. Wie lange liege ich schon hier?«


    Abel kratzte sich am Kopf. »Also deinen Totalausfall durch das Bad im Eiswasser kann ich nicht beurteilen. Ich kam erst dazu, als Tilly dich aus der Gracht zog. Genau weiß ich nur eines: In diesem Bett liegst du seit knapp zwanzig Stunden.«


    Ich schnappte nach Luft. »Ich habe die restliche Nacht und einen ganzen Tag verschlafen?« Manno konnte von Glück sagen, dass mein Zustand es nicht erlaubte, ihn für die entgangene Lebenszeit in Regress zu nehmen. Um den mir bisher in ihrer Heftigkeit unbekannten Rachegelüsten durch positive Gedanken Nahrung zu entziehen, sprach ich über meine Retterin. »Also hat Tilly mich ganz allein aus dem Wasser gezogen«, stellte ich fest und empfand nachgerade zärtliche Bewunderung für dieses zierliche Mädchen.


    »Zirkusvolk ist zäh. So schnell geben wir nicht auf.« Abel strich seine strohblonden Locken zurück, die sein Gesicht wie ein Halo umrahmten.


    Wie zwei Geschwister derartig unterschiedlich aussehen konnten wie Tilly und Abel, ist mir immer ein Rätsel gewesen. Abel mit seinem Goldengelköpfchen wirkte selbst mit zweiundvierzig Jahren immer noch wie ein Schulbub, der mit seinen Drahtseilakten eine Mutprobe bestehen will. Tillys rabenschwarze Edith-Piaf-Frisur passte großartig zu ihrer Drahtigkeit, ihr Körper sah aus, als wäre das Wort agil eigens für ihn erfunden worden, um im Zusammenklang mit grazil die perfekte Beschreibung zu ermöglichen. Das Einzige, was die beiden als Geschwister kennzeichnete, waren ihre Sommersprossen um die Nase.


    »Ich rekapituliere«, sagte ich und versuchte, den bloßen Worten trotz meines Brummschädels einen Denkprozess folgen zu lassen. »Eben noch war ich Sarahs gierigen Griffen um meine Taille ausgesetzt, da stießen mich ihre Hände bereits mit voller Wucht in eisige Tiefen und warfen noch irgendwas sehr Schweres hinterher, auf dass ich vollends erdrückt würde. Nur beklagt von Capito und Ole, die so lange kreischten, bis auch du und dein Partner endlich auf der düsteren Szenerie erschienen seid?«, erinnerte ich mich schemenhaft. »Und wie sah das Ganze von deiner Seite aus?«


    »Tilly war euch dreien auf dem Landweg gefolgt, die Gänse zu Wasser und wir euch über die Dächer«, beantwortete Abel meine Frage. »Als es passierte, saßen Ladislav und ich ausgerechnet auf einem Dach fest, das keine Möglichkeiten bot, an der Seite oder der Fassade nach unten zu klettern, jedenfalls nicht unter so verteufelt schwierigen Bedingungen wie Schneeregen und Kälte. Wenn wir lebend eintreffen wollten, mussten wir erst ein paar zeitraubende Sicherheitsmaßnahmen ergreifen. Dadurch haben wir wertvolle Minuten verloren, bevor wir euch helfen konnten.«


    »Euch?«


    Abel zeigte wortlos auf Manno. »Hundert Kilo Lebendgewicht. Das drückte dich unter Wasser.«


    »Sarah hat mir ihren eigenen Mann nachgeschickt?«, fragte ich ungläubig. Sollte es jemals eines Grundes bedurft haben, im weiblichen Geschlecht keine Alternative für eine Partnerschaft zu sehen, dann war es dieser Beweis ehelicher Unberechenbarkeit.


    »Mit dem Coup ging zwar auch die zweite Runde an Sarah, aber die darauffolgende entschieden wir eindeutig für uns. Capito ist genau an der Stelle getaucht, an der Tilly dich im dunklen Brackwasser finden konnte, und Ole hat so lange dazu geschrien, bis ich wusste, was los war. Dann ist er hinter Sarah her, und du weißt ja, was seine Schnabelhiebe anrichten können, wenn er wütend ist. Sarah dürfte heute ein paar Schrammen haben, die den deinen in nichts nachstehen.« Abel bekam einen schwärmerischen Gesichtsausdruck: »Weißt du, ich plane seit gestern Abend eine ganz neue Dompteurnummer. Stell dir mal ein riesiges Glasbecken mitten in der Manege vor, voll mit grellgrün gefärbtem Wasser und vom Boden her beleuchtet …«


    Ich war zwar körperlich und sprachlich eingeschränkt, aber meine Augen hatten nichts von ihrer Ausdruckskraft verloren. Ich blitzte Abel wütend an.


    »Stimmt«, wich dieser zerknirscht dem drohenden Unwetter aus, »du bist heute wohl eher an deinen eigenen Kunststücken interessiert, oder?«


    Ich schwieg beredt.


    »Gut, also: Dir kann nichts mehr passieren. Du liegst jetzt warm und trocken auf der Krankenstation des Beginenhofes von Brügge. Hier wird euch niemand vermuten, und die Benediktinerinnen kümmern sich aufopfernd um euch. Die Gegengabe: Eine Privatvorstellung in unserem Zirkus, inklusive Tiere streicheln.«


    Welche Ironie: Ich befand mich also jetzt mitten in Mannos Lieblingsort von Brügge, war aber weder körperlich noch geistig in der Lage, diese Spezialbehandlung entsprechend zu würdigen. Ich deutete wortlos auf meinen Verband.


    »Du hast eine ansehnliche Schürfwunde. Als Tilly dich aus der Gracht zog, bist du mit dem Kopf böse an die Kanalmauer gedotzt. Das wurde genäht, sollte aber wieder werden. In ein paar Wochen ist nichts mehr zu sehen – falls das Haar wieder nachwächst. Lass dir doch als Ausgleich einfach einen Bart stehen.«


    Es gibt Trost, bei dem fühlt man sich schlechter als zuvor. Aber die Idee eines Bartes griff ich auf. Drei Tage alt, verwegen und gepflegt – die entschlossene Variante.


    »Ich half Tilly, Manno Wouters zu bergen, und Ladislav nahm die Verfolgung der Übeltäterin auf. Sarah muss ein beachtliches Tempo an den Tag gelegt haben, wahrscheinlich, um Oles Angriffen zu entkommen. Der brachte jedenfalls vollen Einsatz. Wir nicht ganz so …« Abel wirkte verlegen. »Also, zu zweit sind Ladislav und ich ja unschlagbar, finde ich, ein eingespieltes Team, aber wenn man uns trennt, treten doch gewisse Mängel zutage.«


    »Er hat sie verloren.« Ich versuchte, weder anklagend noch enttäuscht zu klingen, aber Abel sah trotzdem betreten zu Boden. Man stelle sich das vor: Ladislav, ausgetrickst von einer Frau, der im Gegensatz zu unseren Trapezhelden nur die Straße zur Verfügung stand, die sie – einem Drahtseilakt nicht unähnlich – auf High Heels bewältigte. Höchstwahrscheinlich sogar, ohne mit Verfolgern zu rechnen, weder zu Wasser noch aus der Luft.


    »Sarah war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt«, verteidigte Abel seinen Freund. »Wir wüssten zu gerne, wo und wie sie sich versteckt hält.«


    »Verstehe ich das richtig?« Es war mir nicht möglich, mein Erstaunen aus der nächsten Frage herauszuhalten. »Ihr wisst bis jetzt nicht, wo Sarah ist?«


    »Wir haben die heutige Vorstellung abgesagt und einen Ruhetag eingelegt. Vom Hundedompteur bis zur Garderobenfrau: Der ganze Zirkus turnt durch Brügge und sucht nach Sarah Wouters. Bisher ohne Erfolg.«


    »Hat Tilly das Kommando über die Suchaktion? Ist sie deshalb nicht hier?«


    Abel schüttelte den Kopf. »Leider nein.«


    »Sie ist selbst auf der Suche nach Sarah?«


    »Leider nein!«


    »Ich verstehe, dass man sich auf dem Drahtseil wortlos verständigen muss. Aber ich bin bereits abgestürzt. Ich liege schon am Boden. Mir kannst du also ruhig alles sagen, mich wirft nichts mehr um. Was ist mit ihr?«


    »Sie liegt im Zimmer nebenan. Hohes Fieber. Schüttelfrost. Kopfschmerzen. Sie war länger im Wasser als du, sie hat ja ihn auch noch rausgeholt.« Abel deutete mit dem Kopf auf Manno. »Er ist der Einzige, dem es einigermaßen gutgeht. Er war etwas unterkühlt, aber sonst ist er ganz okay. Wir haben ihn festgebunden, damit er uns nicht abhaut, bevor er uns einige Fragen beantwortet hat.«


    Ich ließ Abels Bericht noch einmal Revue passieren, um zu sehen, ob meine Erinnerung dazu Bilder lieferte, und fragte mich, was Dona wohl zu alldem sagen würde. Sie hält Fehler für menschlich und deshalb verzeihlich, solange man sie zugibt. Nur Verschweigen und waghalsige Dummheiten verdienen ihrer Meinung nach eine Gardinenpredigt. Fiel unser Versagen jetzt unter menschlich oder unter dumm? Ich stellte mir Dona vor, wie sie nach der Schilderung der Vorfälle eine Nanosekunde länger schwieg als sonst. Sie tadelt nie, da sie immer von unseren guten Vorsätzen überzeugt ist. Aber vor diesem Schweigen haben wir dennoch alle großen Respekt. Oder wie Tilly sagen würde: ›Manschetten‹.


    »Was hat Dona zu diesem ganzen Schlamassel gesagt?«


    Abel sah mich ehrlich erstaunt an: »Dona? Die weiß noch nichts. Ich dachte, du würdest es besser finden, wenn wir ihr erst Bescheid sagen, sobald die Situation wieder unter Kontrolle ist.«


    Ich fuhr hoch und ignorierte dabei sämtliche Schmerzen und Malaisen. »Bitte? Das hat Tilly erlaubt? Wir lassen Dona doch nie im Unklaren. Sie erfährt spätestens alle sechs Stunden den neuesten Stand der Dinge. Reich mir sofort mein Handy. Ich muss dringend Bericht erstatten. Sofort!«


    »Würde ich ja gerne. Geht aber nicht. Das liegt irgendwo auf dem Grund der Bakkersrei.«


    Ich zog scharf die Luft ein.


    »Gut, dann gib mir Tillys Telefon. Jetzt.«


    »Das hat sie nicht aus der Tasche genommen, bevor sie ins Wasser sprang. Leider.«


    Ich sank in die Kissen zurück, schloss erschöpft die Augen und fragte mich, wie Dona ohne mein Spezialhandy sicher und schnell zu erreichen war.


    »Ihr könnt meins nehmen«, piepste es plötzlich aus dem Bett neben mir. »Das ist wasserdicht.«


    Mannos Stimme hatte selbst in den friedlicheren Zeiten seines Zusammenseins mit Sarah nicht besonders männlich geklungen, aber die Wasser der Bakkersrei hatten ihm das Falsett eines Eunuchen verliehen. Das Sprechen musste ihm höllisch weh tun. Gott. Sei. Dank.


    »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, piepste Manno weiter. »Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was Sarah vorhatte. Ich glaubte, sie würde in letzter Sekunde wieder zugreifen und dich vor dem Eisbad bewahren. Ich dachte, sie wollte dir nur ein wenig Angst einjagen. Dir ein wenig das Butlergehabe austreiben.« Manno sah uns unglücklich an. »Ich habe versucht, das Schlimmste zu verhindern, und noch mal zugegriffen. Deshalb stand ich ja so nah am Rand, und Sarah konnte mich …« Die Stimme versagte ihm, und ich fragte mich, wie es sich anfühlte, vom eigenen Partner verraten zu werden.


    »Ich bin ja selbst schuld«, fuhr Manno fort. »Ich habe ihr einfach alles geglaubt. Immer. Sogar, dass sie mich liebt. Als ob das bei einer Frau wie ihr und einem Mann wie mir überhaupt im Bereich des Wahrscheinlichen läge.«


    Eher nicht. Das sah ich genauso.


    »Ich fühlte mich gebauchpinselt durch ihre Aufmerksamkeit, irgendwie aufgewertet. Sonst wäre ich bei meinen Stadtführungen geblieben und hätte den Auftrag gar nicht erst angenommen.«


    »Auftrag? Welchen Auftrag?« Abel und ich fanden nicht nur dieselben Worte, wir trafen sogar denselben Ton.


    »Na, ihren Ehemann zu spielen.«


    Ehemann spielen?


    »Genauer!«, forderte ich. »Und diesmal ohne Lügen.«


    Mannos Versuch, sich zu räuspern, scheiterte kläglich. »Es war nicht alles gelogen«, fuhr er fort. »Wir zwei haben uns wirklich auf einer Rundreise durch Flandern kennengelernt. Ich war arbeitsloser Schauspieler und verdiente mein Geld mit Reiseleitung und Stadtführungen. Ehrlich gesagt passt das auch viel besser zu mir als die Schauspielerei. Reiseleitung, das ist, wie auf der Bühne zu stehen und seinen Text möglichst spannend vorzutragen – nur ohne das Lampenfieber.«


    »Wieso hast du dich auf so einen Deal eingelassen, um Gottes willen?«


    »Sarah erzählte mir, sie würde doppelt so viel Geld aus dem Erbe bekommen, wenn sie verheiratet sei, dadurch werde sich mein Gehalt ganz schnell amortisieren. Außerdem …«, Manno seufzte. »Ich war verliebt.«


    Mein hartes Urteil über Manno franste an den Rändern aus, als ich mir vorstellte, unter welchem Druck er gestanden haben musste. Liebe und Druck. Eine ungesunde Kombination.


    Ich kannte das, wenn man sich immer tiefer in eine Situation verstrickte, die man zwar aus Treu und Glauben gewählt hatte, deren Entwicklung man aber schon längst nicht mehr verstand. Das hatte ich selbst über Jahre hinweg zu ertragen versucht. Und war schließlich nicht ohne ein Verbrechen daraus hervorgegangen. Und schon gar nicht ohne Blessuren. Genau wie Manno. An diesem Punkt verstand ich nicht nur ihn, sondern ebenso meine eigenen Vorbehalte und Ängste, die bei diesem Fall meine ständigen Begleiter waren. Nicht zu kontrollierende Gedankengänge riefen in mir immer wieder den Wunsch wach, so schnell wie möglich zurück ins Dorf oder doch zumindest in Donas unmittelbare Nähe zu kommen, um die Beherrschtheit zurückzugewinnen, die man als Butler eigentlich selbst ausstrahlen sollte. Zu dieser Unerschütterlichkeit zurückzufinden würde mir allerdings nur gelingen, wenn Manno keine meiner nächsten Fragen mit ›Nein‹ beantwortete.


    »Verstehe ich dich richtig: Du bist von Sarah bezahlt worden, damit sie dich als ihren Ehemann ausgeben kann.«


    »Ja.«


    »Du hast mit ihr zusammen ein Ablenkungsmanöver geplant, damit unser Aufklärungsteam geteilt werden muss und wir nicht dieselbe Schlagkraft besitzen wie in anderen Einsätzen.«


    »Ja.«


    »Sarah hat also ein Interesse daran, gegen die anderen Erben zu handeln.«


    »Ja.«


    »Tut sie das aus Rache für ihren Vater? Weil er ermordet wurde und sie den anderen Erben dafür die Schuld gibt?«


    Manno wand sich sichtlich und sah dabei aus wie ein verschrecktes Huhn, das auf der falschen Seite des Zauns auf und ab läuft und vergessen hat, dass seine Flügel es hinüber und in die Sicherheit des eigenen Stalles tragen könnten.


    Auch Abel musste das Flattern in Mannos Stimme wahrgenommen haben, denn er versuchte, ihn zu beruhigen: »Du kannst uns alles sagen, Manno. Sarah wird dir nicht mehr gefährlich werden. Dafür sorgen wir. Du bist in Sicherheit.«


    Manno zuckte mit den Achseln, als wäre dies nicht mehr von Belang. »Es ist mir egal, was mit mir passiert. Ich will nur, dass alles bald vorbei ist. Mein Tod ist geplant. Das weiß ich, seit Sarah den Grabplatz gekauft hat. Ich wusste: Wenn sie mal eine Leiche für das Grab braucht, dann bin ich fällig.«


    Abel kratzte sich am Kopf, aber ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. »Moment mal, wie soll ich das verstehen?«, fragte er ungläubig. »Das Grab auf dem Friedhof Steenbrugge ist leer? Aber wo ist dann Sarahs Vater?«


    »Der lebt. Ich weiß nur nicht, wie und wo. Ich weiß nur: Sarah hat ab und an mit ihm telefoniert.«


    Der Verlauf, den dieses Gespräch nahm, wollte mir nicht gefallen. Noch weniger die Gewissheiten, die es offenbarte. Mein zunächst vager Verdacht verdichtete sich zur Wahrscheinlichkeit mit Wirklichkeitsnähe.


    »Sag die Wahrheit!«, forderte ich. »Hat Sarah sich all dies ausgedacht? Ist sie die Urheberin all dieser Übel? Hat Francis Owen ihr bei alldem geholfen?«


    »Francis hat von diesen ganzen Vorkommnissen überhaupt keine Ahnung, und auch Sarah führt nur Befehle aus. Nicht einmal sie weiß, woher die wirklich kommen«, flüsterte Manno. »Es gibt einen Drahtzieher im Hintergrund, von dem alles ausgeht und dem alle gehorchen.«


    »Und der hat direkt etwas mit den Erben zu tun?«


    Manno schwieg. Zu lange. Viel zu lange. Dann schüttelte er den Kopf.


    Da war es. Das ›Nein‹, das ich befürchtet hatte.


    Es bedeutete: Unser Gegner kannte uns besser als wir uns selbst. Er spielte auf uns wie auf einer Klaviatur. Und es hieß auch, hier ging es um mehr als um ein altes Testament und eine Handvoll Erben. Hier ging es um Blamage für die Geisterjäger. Hier ging es um Rache an Dona.


    Ich musste so schnell wie möglich gesund werden. Denn vor allem ging es hier um mich.
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    Kapitel 18 – Dona


    Wenn meine Laune auf dem Tiefpunkt ist, lasse ich mich von Selma schminken. Ein paar Altersflecken hier und da, zwei Tränensäcke, Falten in den Augenwinkeln.


    »Vielleicht noch ein paar Runzeln auf die Stirn und eine in die Mundwinkel«, schlug ich vor, als Selma mir den Spiegel vorhielt.


    »Nur, wenn es Lachfalten sein dürfen«, sagte meine Maskenbildnerin. »Sonst wirst du eine gänzlich andere Person.«


    Ich war einverstanden. Schließlich wollte ich nichts anderes, als mich älter fühlen: das Abbild meiner selbst in ungefähr fünf Jahren. Ich ließ Selma ihre Kunst zu Ende bringen, übergab Dambo mein Smartphone, um Störungen auszuschließen, und schickte dann alle aus dem Zimmer. Danach rollte ich in eine ruhige Ecke, rief Lazy auf meinen Schoß, ließ mich von ihm auf Alpha schnurren und tauchte völlig ab.


    Optisch um Jahre gealtert und mindestens ebenso viel weiser, betrachtete ich gelassen meinen gegenwärtigen Fall, als wäre er bereits Geschichte. Im Rückblick ist jede kritische Lage Vergangenheit, ob nun die Zeit sie gelöst hat oder das eigene Handeln. Häufig erscheinen die Probleme nicht einmal mehr als solche, und man fragt sich, warum man sich überhaupt Sorgen gemacht hat. Ich trete in meiner geistigen Rückschau gedanklich durch die Barriere, vor der ich in der Gegenwart stehe, und zähle vom Ziel aus rückwärts bis zum Ausgangspunkt. So kontrolliere ich nicht nur, ob ich im Damals meiner Vorstellung an alles gedacht habe, was unbedingt getan werden musste und konnte, sondern erkenne auch klarer, wie ich dorthin gelangt bin.


    Ich wende diese Technik besonders gerne an, wenn Gefahr im Verzug ist oder ich den Überblick zu verlieren drohe.


    Wenn ich so ruhig dasitze, klettert Lazy McBrain regelmäßig von meinem Schoß auf meine Brust, legt seinen Kopf in meine linke Halsbeuge und seine Vorderpfötchen in die rechte. In der Haltung schnurrt er, bis wir beide ganz ruhig werden. Auch heute funktionierte diese Entspannungsmethode hervorragend.


    Im aktiven Halbschlaf sah ich die Dinge klarer, war nicht durch den Tageslärm von den Fakten abgeschirmt. Jetzt erkannte ich deutlich das Organigramm hinter der Gruppe Menschen, mit der ich es zu tun hatte. Ganz außen standen alle, die in Hamburg, Brügge oder Tenby zu unseren Informanten zählten. Eine Stufe tiefer traf ich auf die Erben, die sich aufteilten in die Gruppen Pro-und-Kontra-Schatzsuche und die Schatzsucher selbst. Susanna bildete, vielleicht sogar zusammen mit den Rechtsanwälten der Kanzlei Geeves & Geeves, eine eigene Kategorie im Zentrum des Geschehens. Zu dieser zählte nicht einmal ihr Mann, aber vielleicht gehörten andere dazu, denen wir bisher keine Beachtung geschenkt hatten oder die wir noch nicht kannten.


    Ich wusste aus vergangenen Fällen, dass sich der Mikrokosmos, in dem ein Verbrechen sich vorbereitet, aus zwanzig bis dreißig Personen zusammensetzt. Sind es weniger, kommen diese Fälle nicht bis zu uns, weil sie durch die zuständigen Behörden aufgeklärt werden können. Ist der Zirkel der Verdächtigen und Informanten größer, müssen wir nichts anderes tun, als den harten Kern herauszufiltern, der von dem Mord in irgendeiner Weise profitiert, um schließlich zum engeren Kreis der zwanzig bis dreißig Verdächtigen zu gelangen und den Mörder durch aufmerksames Befragen einzukreisen. Das ist manchmal langwierig und kann nur von uns geleistet werden, da wir nie mehr als einen Fall bearbeiten.


    Heute legte ich meine körperliche und mentale Pause nicht nur ein, um unsere bisherigen Ergebnisse mit einem Zustand in fünf Jahren ›zu vergleichen‹, sondern um nicht in Panik zu verfallen und so Fehler zu provozieren. Nachdem Tilly und Quentin ihre Meldezeiten nicht eingehalten hatten, saß ich hier und sah mir in größtmöglicher Gelassenheit an, welche Maßnahmen als Nächstes ergriffen werden sollten. In der Ruhe liegt nicht nur die Kraft, sondern sie ermöglicht auch den Fokus auf das Wesentliche, der Fehler und Gefahr vermeiden hilft.


    Das hieß natürlich nicht, dass ich nicht bereits Maßnahmen ergriffen hatte, mit Brügge Verbindung aufzunehmen.


    Fenna und Anneliese Schwan waren schon seit dem Morgen informiert und würden sich sofort melden, wenn aus Flandern ein Hilferuf einging. Inspektor Fairchild hatte bei der Polizei in Brügge um Amtshilfe nachgesucht und eine Liste verunglückter oder verschwundener Personen der letzten vierundzwanzig Stunden angefordert, auf der sich zu meiner Erleichterung kein Hinweis auf einen steifen Briten oder eine quirlige Artistin gefunden hatte. Ein Streifenpolizist war zum Zirkus geschickt worden, hatte dort aber nur einen schlechtgelaunten Tierpfleger vorgefunden, der lamentierte, dass er unter dem Wort ›Ruhetag‹ etwas anderes verstünde, als die Arbeit aller anderen Kollegen miterledigen zu müssen. Er hatte dem Polizisten gedroht, ihn zum Ausmisten der Lamaställe einzuspannen, wenn er ihn weiterhin störe, und ihm anschaulich beschrieben, wie diese Tiere beim Spucken einem Gegner nicht nur Speichel, sondern auch ätzenden Magensaft und Speisebrei ins Gesicht schleudern konnten. Der Polizist hatte schleunigst das Weite gesucht und umgehend Henry Fairchild informiert. Mich hatte diese Nachricht halbwegs beruhigt, denn wenn meinen Leuten Schlimmeres zugestoßen wäre, hätte man versucht, dem Polizisten jede Menge Lügen aufzutischen. Der Tierpfleger hatte aber ohne Umschweife berichtet, dass die gesamte Belegschaft auf der Suche nach Sarah Wouters sei. Ich wusste zwar immer noch nicht, wieso, aber das Ziel der Suche waren demnach nicht Quentin oder Tilly, und das beruhigte mich ungemein. Sarah gegenüber war das zwar ein wenig herzlos, aber sie war stark genug, um ohne mein Mitgefühl auszukommen.


    Ich konzentrierte mich bei meiner Rückschau also vor allem auf die notwendigen nächsten Schritte unserer Ermittlungen und auf die Frage, ob die Brügger Dependance geschlossen werden sollte. Tilly würde eine Auszeit bei ihrem Bruder guttun, und Quentin konnte ich hier besser gebrauchen, um Corin in Schach zu halten und herauszufinden, ob er unser Vertrauen rechtfertigte oder nicht.


    Meine Gedanken weilten lange bei Susanna. Mein Telefonat mit ihr hatte mir eindringlich vor Augen geführt, wie wichtig es zu diesem Zeitpunkt war, wirklich niemanden vom Verdacht einer Mitschuld an den Morden freizusprechen. Ich stellte eine Rangfolge der Verdächtigen auf und setzte Susanna auf Platz drei.


    An dieser Stelle schlug mein Herz schneller, was Lazy beunruhigte. Er zuckte und hörte auf zu schnurren. Für mich ein untrügliches Zeichen, diese Schlussfolgerung noch einmal zu überdenken. Susannas Rolle war entscheidend, so viel war klar. Aber die ausschließlich positiven Rückmeldungen hielten mich davon ab, sie noch näher ans Zentrum der Macht und des Bösen zu rücken. Ihre ausgeprägte Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit war auch von denen betont worden, die ihr alles andere als gut gesonnen waren. Sogar ihr treuloser Gatte hatte kein vernichtendes Urteil über das frühere Model gefällt. Die Einzigen, deren Meinung über Susanna wir bisher noch nicht kannten, war das Ehepaar Morgan, die Eltern des jungen Mannes, der zusammen mit Moiras Mann ertrunken auf den trockenen Planken eines Segelbootes gefunden worden war.


    Dieses Gespräch sollten wir unbedingt nachholen. Und zwar so bald wie möglich.


    Ich massierte Lazys Bauch, um sowohl ihn als auch mich geistig und körperlich ins Alltagsleben zurückzuholen. Dann setzte ich meinen Meditationskater auf einen gutgepolsterten Platz am Fenster und angelte nach Notizbuch und Stift, um meine Überlegungen zu fixieren.


    In diesem Moment steckte Dambo den Kopf zur Tür herein. »Ah, gut! Du bist wieder zurück aus der Zukunft«, sagte er und kam, gefolgt von Selma, ins Zimmer. »Also, was hast du gesehen? Was hat gefehlt? Was tun wir als Nächstes?«


    Bevor ich Dambo antworten konnte, stürmte Corin herein. Atemlos rief er: »Quentin geht es gut. Tilly auch. Na ja, jedenfalls nicht schlecht. Oder sagen wir mal, es besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe gerade mit Quentin telefoniert. Er hat aus einer Telefonzelle in meinem Laden angerufen.« Corins Erleichterung und seine Freude darüber, Quentin wohlauf zu wissen, verrieten mir mehr über den jungen Fotografen, als es jede seiner bisherigen Handlungen und Beteuerungen vermocht hatten. Ich hörte mir seinen Bericht zwar mit einem Stirnrunzeln an, aber das bezog sich eher auf Sarahs Hinterhältigkeit und deren gesundheitliche Folgen für Tilly und Quentin.


    »Also, wenn ihr mich fragt, es sieht Sarah ähnlich, sich auf diese Weise zweier Männer gleichzeitig zu entledigen«, schloss Corin seine Ausführungen. »Ihre seltsame Art von Humor war schon früher häufig sehr schmerzhaft für alle.«


    Meine Schlussfolgerung sah anders aus, aber die behielt ich für mich. Ich kannte Quentin. Obwohl er die Gelegenheit begrüßt haben musste, mit unserem Waliser zu sprechen, so war ich mir doch sicher, dass mein überaus korrekter Butler über diese ungesicherte Leitung nicht einmal die Hälfte der relevanten Informationen weitergegeben hatte. Trotzdem konnte ich mich jetzt ruhig zurücklehnen und darauf warten, dass er mit mir selbst Kontakt aufnahm, sobald er sich weiter erholt hatte.


    »Was meinst du, Dona, wem ist daran gelegen, dass ihr an drei Stellen gleichzeitig ermitteln müsst?«, fragte Corin.


    »Den gleichen Leuten, die dafür gesorgt haben, dass es zwei Schwimmgruppen gibt«, antwortete Dambo statt meiner und sah Corin grimmig an. »Leuten, die glauben, wir sind gemeinsam zu stark für sie, und die uns deshalb lieber einzeln entgegentreten möchten. Zähl sie doch mal auf!«


    »Du denkst immer noch, dass ich gegen euch arbeite.« Corin seufzte. »Aber genau wie ihr will ich wissen, weshalb mich jemand zum Mörder gemacht hat. Ich träume jede Nacht von diesen Schüssen, und dann wache ich schweißgebadet auf. Ich werde erst wieder unbelastet eine Kamera in die Hand nehmen können, wenn dieser Fall gelöst ist. Bitte gebt mir die Möglichkeit, mir wenigstens diesen Teil meines alten Lebens zurückzuerobern. Ich verlange nicht, dass ihr mir alles glaubt, was ich sage, aber ich bitte euch, mir so viel Vertrauen entgegenzubringen, dass ich weiter bei den Ermittlungen dabei sein kann. Und wenn schon nicht bei allen, dann wenigstens bei denen, die mich, meinen Onkel und meine Tante direkt betreffen.«


    Dambo ist im Grunde seines Herzens der Zartfühlendste von uns allen. Corins Rede ließ ihn zerknirscht zu Boden blicken. »Also von mir aus kannst du gerne bei allem dabei sein«, sagte er, »aber mach dich darauf gefasst, dass ich dich windelweich prügele, wenn ich merke, dass du uns hintergehst. Und solltest du irgendeinem unserer Teamtiere etwas tun oder es in Gefahr bringen, bleibt von dir gar nichts übrig. Ist das klar?«


    »Das hast du lieb gesagt, Dambo. Dem schließe ich mich an.« Selma grinste. »Von mir erlangst du Absolution, Corin, wenn du uns allen ein gutes Dutzend von deinen wunderbaren Gurkensandwiches schmierst. Ich habe einen Bärenhunger.«


    Corin sprang sofort auf und begann, in der offenen Küche zu hantieren, als bedeuteten die verlangten Sandwiches tatsächlich die Begnadigung von einer lebenslänglichen Strafe.


    »Wenn die Leute, die mit Sarah zusammenarbeiten, so erpicht darauf sind, uns möglichst bis zum Neujahrsschwimmen nicht als komplettes Team entgegentreten zu müssen, wollen sie Zeit gewinnen«, überlegte ich laut.


    »Zeit wofür?«, wollte Selma wissen. »Für die Vorbereitung auf den Familienschwur? Oder auf sein endgültiges Ende?«


    »Gut möglich, dass es Letzteres ist. Ich hoffe, darüber erfahren wir mehr bei den Eltern von Humphrey Morgan. Vielleicht haben die uns so uneigennützig angemeldet? Dazu würde auch passen, dass die vermeintlichen Freunde ihres ermordeten Sohnes in einer eigenen Gruppe sozusagen gegen uns antreten.«


    Dambo nickte. »Das könnte gut sein. Schließlich sammelt diese Gruppe für die Seenotrettung, und Humphrey ist auf einem Boot gestorben.«


    Für die nächste Stunde beugten wir uns über eine detaillierte Landkarte der Südküste von Wales, auf der praktisch jeder Baum und jeder Strauch verzeichnet war.


    »Es muss schön sein, hier einfach nur Urlaub zu machen«, sagte Selma. »Felsen, feiner weißer Sand, blaues Meer und absolute Ruhe.«


    »Wenn es hier eine Bucht gibt, in der schon jemand liegt, sucht man sich einfach die nächste«, sagte Corin stolz. »Barafundle Bay und Rhossili Bay haben es sogar in die Riege der schönsten Strände der Welt geschafft.«


    »Zum Sonnenbaden ist es im Winter leider zu kalt, aber tatsächlich sollten wir morgen einen romantischen Spaziergang entlang der Küste machen, an der die Schatzsucher gekreuzt sind. Würde mich gar nicht wundern, wenn wir dabei wie zufällig an dem Platz vorbeikämen, wo die Toten gefunden wurden.« Ich zeigte auf einen Pfad, der sich hart am Rand der Klippen entlangschlängelte. »Von diesem Weg aus sollten wir das Terrain und das Meer davor gut sondieren können. Gleich morgen früh fahren wir los.«


    Mein Telefon klingelte in Dambos Hosentasche. Er ging dran, und sein Gesicht hellte sich schlagartig auf: »Fenna! Wie geht es Lametta? Frisst sie gut? Hat sie in der neuen Umgebung genug Auslauf? Kannst du sie mir ganz kurz geben? Nur für ein kurzes Begrüßungsquieken?« Dambos Miene verfinsterte sich. »Ich verlange doch nicht zu viel. Ich will doch nur …« Mit einem Seufzer übergab er mir das Telefon. »Typisch Fenna. Nie Zeit für das Wesentliche. Ein Grunzen hätte mir doch schon gereicht. Aber nein …«


    »Du kannst anschließend mit Lametta telefonieren«, unterbrach ich meinen Sicherheitschef, nahm das Telefon entgegen und stellte laut, damit alle Fennas Bericht über Derk Katenkamp mithören konnten.


    »Ich habe eben mit Henry Fairchild telefoniert«, sagte Fenna. »Er kann sich nicht erklären, wie Frauke gestern Abend sowohl in Hamburg als auch in Stuttgart gewesen sein kann. Die deutschen Sicherheitsbehörden haben ihm gerade erst die allerneuesten Koordinaten für sie durchgegeben. Demnach ist sie erst jetzt auf dem Weg gen Norden. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen in einem Flugzeug.«


    Ich verfluchte die notorisch unterbesetzte deutsche Polizei, die sich in Stuttgart außerstande gesehen hatte, Frauke endlich Dambos Telefon abzunehmen und sie zu vernehmen. »Immerhin gäbe es dafür fünf tote Gründe«, sagte ich.


    »Die Hamburger sind etwas kooperativer als die Sparschwaben«, antwortete Fenna. »Henry hat durchgesetzt, dass jemand mit mir zusammen im Sicherheitsbereich des Flughafens auf den derzeitigen Halter von Dambos Handy wartet, ihn in Empfang nimmt und fragt, wie und wann er an das Mobiltelefon gekommen ist. Unglaublich, dass es heutzutage noch Leute gibt, die für andere etwas mit an Bord eines Flugzeugs nehmen. Eine plausiblere Erklärung, als dass Dambos Handy mit einem völlig Fremden reist, habe ich nicht. Ich muss zugeben: Frauke wollte ohne unser Wissen mit ihrem Bruder sprechen und hat es geschafft, uns auszutricksen.«


    »Hervorragende Planung für eine trauernde Hinterbliebene«, sagte Corin leise.


    »Ich ziehe meinen Hut vor so viel Organisationstalent«, stimmte Selma zu und fragte dann: »Bist du sicher, Fenna, dass Derk und Frauke nicht doch unter einer Decke stecken?«


    »Derk hilft ihr unter Garantie nicht. Der ist wirklich sauer auf sie. Ich bezweifele allerdings, dass der einzige Grund ihres Erscheinens bei ihm tatsächlich der Verkauf von Westphals Firma und Derks Kündigung war. Dafür hätte sie nicht extra anreisen und ihm gegenübertreten müssen. Bei der Wut, die Derk auf sie hat, wäre ein Telefonat logischer und stressfreier gewesen. Aber aus Katenkamp werden wir im Moment nicht mehr herausbekommen.«


    »Lassen wir Derk erst einmal in Ruhe, bieten ihm aber die Möglichkeit, uns jederzeit zu kontaktieren, falls sein Gewissen sich meldet. Lade ihn außerdem für ein paar Tage ins Dorf ein. Vielleicht bekommen Anneliese oder Mixer-Manfred mehr aus ihm heraus, während er sich auf Kosten der Erben bei uns entspannt.«


    »Genau dazu würde dir Eszter gerne noch etwas sagen«, antwortete meine PA. »Ich reiche dich weiter.«


    »Dona, bitte sieh von einer Einladung an Derk Katenkamp ab«, bat Eszter mich gleich darauf. »Du möchtest doch immer, dass wir dir alle Bedenken mitteilen, die wir bezüglich einer Person aus dem engeren Kreis um einen Ermordeten haben. Unsere Team-Tiere arbeiten allein mit Instinkt, sagst du, also sollten wir versuchen, mit unserem eigenen Gespür ebenso gute Ergebnisse zu erzielen. Du kennst mich. Da ich nicht sehen kann, schaue ich zweimal hin, bevor ich etwas sage. Aber dieses Mal habe ich Bedenken, diesmal meldet mein Instinkt Alarm.«


    Eine so lange Vorrede war ungewöhnlich für Eszter, und als sie jetzt auch noch zögerte weiterzusprechen, ahnte ich, wieso. Ich schaltete den Lautsprecher des Telefons aus und sagte: »Nur du und ich, Eszter.« Ich hörte ein erleichtertes Seufzen.


    »Ich habe Derk Katenkamp genau zugehört, und ich habe ihn gerochen. Und beides hat mich in höchstem Maße irritiert«, sagte sie. »Es war wie ein Déjà vu. Als wäre ich dieser Stimme und diesem Geruch schon einmal begegnet.«


    »Aber gerade dann wäre doch ein längeres Zusammensein mit Derk hilfreich, um deinen vagen Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen.«


    »Meine Erinnerungen sind alles andere als vage«, sagte Eszter. »Im Gegenteil. Deshalb möchte ich ihm ja so schnell nicht wieder begegnen. Wenn ich ehrlich bin, überhaupt nicht mehr.« Eszter machte eine Pause. »Ich bin mir ganz sicher: Ich habe diesen besonderen Zweiklang in einer Stimme bisher nur ein einziges Mal gehört. Ich könnte ihn niemals vergessen, denn ich habe ihn damals schon gefürchtet.«


    »Damals? Wann meinst du? Wenn du dich so gut erinnerst, wo liegt dann dein Problem?«


    »Ich muss mich täuschen. Ich möchte mich täuschen. Das ergibt sonst alles keinen Sinn.« Ich hörte Eszter am anderen Ende der Leitung tief ein- und ausatmen. »Der Mann, dem diese markante Stimme gehörte, ist tot. Er wurde vor drei Jahren von Quentin erschossen.«
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    Kapitel 19 – Dona


    »Flieg!«, sagte ich und gab Majiid einen Schubs. Majestätisch erhob der Falke sich von meiner Hand, stieg ein paar Meter auf und schoss dann tief in den Klippeneinschnitt hinein, der mehr als fünfzig Meter unter uns mit schäumender Gischt gefüllt war. Die graublauen Wasser der Keltischen See drückten bei winterlichem Westwind mit Gewalt in die Felsenbucht und brachten es zum Kochen.


    »Da wagt man ja kaum hinunterzusehen«, sagte Selma. Sie vergaß wieder einmal, dass sie über sechzig war, legte sich flach auf den Bauch und robbte nah an den Abgrund heran. Ich war froh, dass sie gewachste Regenkleidung trug.


    »Schaurig schön, besonders bei diesem Wetter«, sagte Corin. »Kannst du irgendwas von dem Boot erkennen, auf dem die beiden gelegen haben?«


    »Nichts.« Selma schüttelte den Kopf. »Nichts als tosende See und einen Falken, der jeden Millimeter der Bucht abfotografiert. Majiid sorgt ganz schön für Aufregung bei den Seevögeln, die sich in den Felsnischen eingenistet haben.«


    Corin trat vom Abgrund zurück und kam zu mir. »Hast du keine Angst, dass dein Falke nicht mehr zurückkommt?«


    »Die Gelegenheit hätte er Hunderte von Malen gehabt, aber bisher hat er keinen Gebrauch davon gemacht und auch jeder Auswilderung widerstanden«, erklärte ich. »Jetzt versuchen wir es gar nicht mehr. Nachdem ich Majiid halb tot am Straßenrand fand, habe ich ihn mit Hilfe eines Falkners monatelang aufgepäppelt, bis er wieder fliegen konnte, und danach hat er wohl entschieden, dass es ihm bei uns gefällt.«


    »Du hast den Falken nicht gekauft?«


    Selma lachte herzlich. »Corin, du musst eines wissen: Ganz gleich, ob zwei Beine, vier Beine oder Flügel – wir sind alle auf die eine oder andere Weise gebrochen bei Dona angekommen und geblieben. Angesichts dessen würdest du hervorragend in unser Dorf passen. Deine Geschichte prädestiniert dich geradezu.«


    Während die beiden darüber redeten, aus welchen Gründen die einzelnen Teammitglieder ins Dorf gezogen waren, sah ich mich auf dem Küstenpfad um. Wir befanden uns auf einem besonders pittoresken Teil eines über einhundertsechsundachtzig Meilen langen, gut ausgebauten Küstenwanderweges. Bis zu der Stelle, von der aus man vor kurzem das Boot mit den Toten dümpeln sah, war der Weg selbst mit einer Kinderkarre leicht zu bewältigen. Danach bis zur Bucht von Monk Haven war er allerdings mit dem Rollstuhl nicht zu schaffen. Wenn ich den gesamten Abschnitt sehen wollte, an dem Humphreys Vater vergeblich nach dem Schatz gesucht hatte, musste ich auf Höhe der alten Klosterkirche in die Bucht gelangen. Genau dort, wo sein Vorfahre angeblich ein Vermögen, das ihm nicht gehörte, verschenkt hatte.


    Selma rappelte sich hoch und stellte sich wieder hinter meinen Rollstuhl. »Was einmal im Schoß der heiligen Kirche ist«, sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen, »das braucht man anschließend nicht mehr zu suchen. Das ist unwiderruflich fort. Abgesehen von der Tatsache, dass es für die kleine Abtei keinen Grund gab, das großzügige Geschenk abzulehnen: Wieso wurde die Lüge aufrechterhalten, dass es den Schatz noch immer gibt? Zumindest heute könnte man doch gefahrlos sagen: Der Schatz ist futsch, das Testament nichts weiter als ein altes nutzloses Dokument. Wir haben keine einklagbaren Verpflichtungen mehr gegenüber den Erben.«


    »Stimmt.« Corin nickte. »Warum hat Humphreys Vater weitergesucht, wenn er die Wahrheit kannte? Welchen Grund könnte es dafür gegeben haben?«


    »Dass nicht nur Version eins gelogen war, sondern auch Version zwei.« Mit diesen Worten zog ich meinen Falknerhandschuh wieder glatt und hielt die Linke in die Luft, damit Majiid auf meinem ausgestreckten Arm landen konnte. Es faszinierte mich immer wieder, wie sanft er sich niederließ, um dann zärtlich an meinem Handschuh zu knabbern, bis er seine Belohnung bekam. Ich löste die winzige Kamera und befreite meinen Falken von ihrer Halterung.


    »Du glaubst, Version zwei stimmt auch nicht?« Selma schob meinen Rollstuhl weiter den Küstenpfad entlang. Verblühte Hortensienbüsche zu beiden Seiten des Weges gaben eine Ahnung von der Farbenpracht, durch die man hier im Sommer wanderte. Jede Menge Stechginster bildete zur Felskante hin eine natürliche Barriere, machte aber das Erklettern des Hügels zur Landseite hin zu einer kratzigen Angelegenheit.


    »Ich fürchte, ja«, sagte ich und betrachtete die Szenerie vor mir eingehend.


    Corin gab mir recht. »Könnte gut sein. Was, wenn die Familie Morgan damals nur einen Weg gesucht hat, von den Rhys-Hawtons loszukommen und das Gold dennoch zu behalten? Vielleicht haben die Mönche versprochen, den Schatz gut zu verstecken, und wollten im Gegenzug beteiligt werden?«


    »Mag sein«, sagte ich und ließ Majiid noch einmal nur zu seinem Vergnügen aufsteigen. »Aber das erklärt nicht das plötzliche Auffinden des Schatzes durch Westphals Crew und das freigebige Verteilen an Erben, deren Familien eigentlich schon seit Jahrhunderten nicht mehr damit rechneten, jemals etwas von dem Gold zu erhalten.«


    Während jeder von uns seinen Gedanken nachhing, bewunderten wir Majiid, der hoch über dem Meer nahezu stillstand und sich dann von der Thermik tragen ließ. Ich holte mein Fernglas heraus und scannte die Umgebung. Von Milford Haven aus trugen Tanker ihre Last in die Weltmeere; eine imposante Autofähre aus Irland zog auf ihrem Weg nach Wales an uns vorbei. Nirgendwo glänzendes Watt wie vor Hawton. Hier war das offene Meer, und eine tiefe Fahrrinne sorgte dafür, dass selbst größte Schiffe fahren konnten. An dieser Küste machte es eindeutig mehr Sinn, eine Crew anzuheuern und sie mit Spezialgerät und wagemutigen Tauchern nach einem Schatz fahnden zu lassen. Für Hawton waren Archäologen passender gewesen. Die Auftraggeber hatten das gewusst und abgewogen, wo eine angebliche Suche klüger war. Sie hatten eine Crew gewählt, der sie vertrauen konnten. Eine Crew, die schweigen würde, wenn sie am Gewinn beteiligt wurde, auch wenn der Auftrag alles andere als lupenrein und gesetzeskonform war. »Wenn ich bedenke, was wir seit gestern wissen«, teilte ich den anderen beiden meine Gedanken mit, »dann glaube ich, Westphals Auftrag lautete, nichts zu finden, weil alles, was man finden wollte, schon lange vorhanden war.«


    »Und was sollte das sein?«, wollte Corin wissen, aber ich war abgelenkt.


    »Halt bitte mal an«, sagte ich zu Selma und zeigte auf einen alten Bunker, aus dessen Schießscharten man die weit unter uns liegende Fahrrinne genau im Blick hatte. »Dies ist nicht der erste dieser Betonkolosse, die ich auf diesem Weg bemerkt habe. Wir sind bereits an drei weiteren vorbeigekommen.« Ich sah durch das Fernglas und schwieg einen Moment. »Und wenn mich nicht alles täuscht, gibt es noch mehr, sowohl oberhalb als auch unterhalb dieses Weges.«


    Corin machte ein verständnisloses Gesicht. »Hier stehen jede Menge Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg herum. Sie dienten der Überwachung der Küstenlinie und sollten eine Invasion verhindern helfen. Was könnten sie mit einem schon 1606 versunkenen Schatz zu tun haben?«


    »Was, wenn Westphal nicht freiwillig nach dem Gold gesucht hat? Was, wenn er gezwungen wurde?« Ich sah den Fotografen an. »Könntest du versuchen, zu diesem Bunker hinaufzuklettern, und nachsehen, ob er innen genauso unbenutzt aussieht wie von hier unten? Und würdest du dann auch noch zu den anderen gehen, die wir gerade passiert haben?«


    Selma und ich beobachteten, wie Corin sich durch das Gestrüpp kämpfte und vier oder fünf Meter weit den Hügel hinaufkletterte, um zum Eingang des Bunkers zu gelangen. Kurze Zeit später sahen wir ein weißes Taschentuch aus einer der Schießscharten flattern. »Ich ergebe mich!«, rief Corin. »Ich ergebe mich deinen Überlegungen, Dona. Hier oben hat tatsächlich jemand gehaust, sogar ein Gaskocher ist noch da.« Sein Kopf verschwand aus der Sichtluke, und Selma sah mich kritisch an: »Westphal wurde bei seiner Suche ständig überwacht? Ist es das, was du denkst? Man hat ihm aufgetragen, genau hier zu suchen, und er wusste, er muss tun, was sein Auftraggeber will, sonst ist sein Leben keinen Pfifferling mehr wert?«


    »So oder so ähnlich.« Ich deutete noch einmal hinaus auf das Meer und die Fahrrinne, die breit genug war, dass sich ein auslaufender Tanker und die einlaufende Fähre begegnen konnten. »Ich glaube, dass Westphal wochenlang gezwungen wurde, hier vor der Küste zu kreuzen, um auf ganz bestimmte Schiffe mit einer ganz bestimmten Ladung zu warten. Auf Schiffe aus der Karibik, um genau zu sein. Ich glaube, dass Westphal gezwungen wurde, heiße Ware an Bord zu nehmen, die man löschen wollte, bevor das Schiff einen der großen Häfen anlief.«


    »Kokainschmuggel«, sagte Selma.


    Ich hob den Daumen. »Womit wir wieder bei unserem lieben Reeder Weidenfeller und seiner flotten Flotte angekommen wären.«


    »Und bei Susannas Vorliebe für dicke Mäntel mit Schnee statt im Schnee«, fügte Selma hinzu.


    »Wie könnte man Kokainschmuggel besser tarnen als mit einer über Wochen andauernden Schatzsuche? Mit einem Unterfangen, das die Behörden eher als Spinnerei abtun würden, als es misstrauisch zu beäugen?«


    Selma nickte. »So viel verstehe ich. Bleiben nur zwei Fragen: Warum haben die Auftraggeber nach Erhalt der Ware nicht einfach ihren Erfolg genossen und eine erfolglose Suche verkünden lassen? Warum musste Westphal sterben?«


    »Auf die erste Frage habe ich keine Antwort, es sei denn, unsere Erben sind eine gut eingespielte Rauschgiftschmugglerbande, die einen wirklich genialen Weg gefunden hat, den Gewinn aus den Drogenverkäufen nicht nur völlig weißzuwaschen, sondern ihn sich obendrein auch noch völlig gefahrlos auszuzahlen. Sarah würde ich so etwas zutrauen. Aber in Anbetracht der Zusammensetzung unserer Gäste im ›Schläferstündchen‹ und der Dame im ›Meeresrauschen‹ schließe ich diese Erklärung für die anderen aus.«


    Selma blieb abrupt stehen. »Was hältst du von dieser Theorie: Die drei Toten, Westphal, Jenkins und Morgan, wurden aus dem Weg geräumt, weil sie Lücken im System waren; sie hätten über kurz oder lang geredet oder einen größeren Anteil aus dem Gewinn verlangt. Das konnten die Planer nicht zulassen.«


    »Das hieße im Umkehrschluss, dass Frauke und Derk noch leben, weil sie bis heute den Mund gehalten haben«, führte ich Selmas Überlegungen fort.


    »Bringt uns das nicht auch wieder zurück zu Susanna Weidenfeller?«, fragte sie.


    »Das bringt uns vor allem zurück zu der gemeinsamen Schwimmgruppe für die Seenotrettung«, sagte ich. »Susanna, Frauke und Derk. Ein eingespieltes Team? Ich hoffe, wir liegen falsch.«


    Außer Atem kam Corin über einen kleinen Felsenvorsprung heruntergeklettert und gesellte sich wieder zu uns. »Ich habe mir die letzten drei Bunker angesehen. Überall dasselbe Bild. Unter die Schießscharten sind Bänke oder alte Hocker gestellt, damit man bequem hinaussehen kann. Selbst ohne Fernglas konnte ich weite Teile der Küste bestens überblicken. Kein Schiff, und sei es noch so klein, würde meiner Aufmerksamkeit entgehen, wenn ich mich dort einnisten würde. Hätte ich Männer in jedem dieser Bunker, könnte ich mit Leichtigkeit eine Invasion verhindern – oder einleiten. Die Jungs damals haben die Dinger strategisch hervorragend plaziert. Bis heute gut zu nutzen.«


    »Eine regelmäßige Nutzung über längere Zeit würde bemerkt werden. Aufmerksame Beobachter hätten sehr schnell gewusst, dass du dich dort oben versteckt hältst. Du hast ja schon mit deiner heutigen Klettertour eine Schneise in den Ginster geschlagen. Würdest du das jeden Tag machen, gäbe es da bald einen Trampelpfad.«


    Corin grinste triumphierend. »Deshalb würde ich auch nicht den offenen Küstenweg nehmen, um zu meinen Bunkern zu kommen. Ich würde mich vom Hinterland her anschleichen. Gleich hinter den über uns liegenden Kolossen führen, für euch von hier aus nicht einsehbar, jede Menge Spuren über den Hügel bis zum nächsten Dorf.«


    »St. Ishmael’s?«, fragten Selma und ich wie aus einem Mund.


    Corin hob den Daumen.


    »Und die Spuren konntest du gut erkennen?«, fragte ich. »Du hast doch gesagt, hier hat es seit der Schatzsuche tagelang wie aus Kübeln geschüttet.«


    Als Antwort holte der Fotograf seine Kamera aus der Tasche und zeigte uns ein Foto. Der Abdruck eines Männerstiefels prangte – mitten in einem mächtigen Kuhfladen. Gut durchgetrocknet.


    »Sogar das Profil und das Firmenlogo sind zu erkennen.« Ich runzelte die Stirn. »Etwa Größe 50, würde ich sagen.«


    »Wenn das unserer Größe 15 entspricht, gebe ich dir recht«, sagte Corin.


    »Die Kuh, dein Freund und Helfer!« Selma lachte. »Aber leider: Kühe werden auch gerne mal von ihren Bauern besucht. Dieser Abdruck kann …«


    Corin hob die Hand, um sie zu stoppen, und zeigte dann auf das Firmenlogo: »Aber nicht in diesen Schuhen. Unsere Bauern tragen Gummistiefel, keine teuren italienischen Bergschuhe.«


    »Wo genau war der Kuhfladen?«, wollte ich wissen.


    »Gleich beim Eingang zum obersten Bunker. Viel zu gut geschützt, als dass er verderben konnte«, antwortete Corin.


    »Kann mir jemand sagen, wie es Vollblutverbrechern passieren kann, einen so sauberen Fußabdruck zu hinterlassen, es sei denn, sie wollten, dass wir ihn eines Tages finden? Und warum hat sich niemand die Mühe gemacht, all das Zeugs aus den Bunkern spurlos zu entsorgen?«, fragte ich genervt. »Bei diesem Fall birgt jeder Hinweis sofort wieder eine neue Frage. Kann mich bitte jemand aus diesem Irrgarten herausführen?«


    »Gerne!«, sagte eine Stimme hinter mir. »Lasst mal den lieben Dambo und Joe, den Muskelkater, ran. Wir machen das schon. Wir erklären euch, was ihr nicht versteht.«


    Mein Sicherheitschef kam aus der entgegengesetzten Richtung den Weg heraufgestapft, Joe Muskelkater an der Leine und einen Picknickkorb in der Hand. Der mächtige Britisch-Kurzhaarkater ackerte auf seinen stämmigen Beinchen vor ihm her, seinen üblichen grimmigen Ausdruck um die Schnauze.


    Selma kicherte: »Joe ist auf Angriff gepolt. Feldmäuse, nehmt euch in Acht. Der will nicht fressen, der will nur töten.«


    »Hält er sich eigentlich für einen Hund?«, fragte Corin.


    »Das ist noch nicht geklärt, aber auf jeden Fall kann er alles besser als jeder andere Kater: klettern, schleichen, laufen, springen und ausdauernd vor einem Mauseloch warten, bis es ernst wird, und dann zuschlagen«, beschrieb meine Maskenbildnerin ihr Lieblingstier in unserer Crew. Dann wandte sie sich an Dambo: »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest mit Joe im Auto warten.«


    »Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass ihr hier etwas Wichtiges findet, dabei wollte ich euch das Feld nicht ganz allein überlassen. Außerdem bekam Joe Hunger, und da ist es besser, nicht mit ihm allein zu sein. Ihr wisst, was für eine Dramaqueen er sein kann. Ganz Wales wäre zusammengelaufen, wenn er angefangen hätte zu singen.« Dambo machte eine auffordernde Handbewegung, und ich reichte ihm ein paar der Fleischbrocken, die eigentlich für Majiid vorgesehen gewesen waren.


    Selma und ich wechselten einen Blick. Wir wussten beide, dass Dambo vor allem gekommen war, um nicht mehr mit meiner Handtasche allein zu sein. Diesmal hatte er sie auf unseren Proviant im Picknickkorb gepackt, um sie nicht ständig über dem Arm tragen zu müssen.


    »Ich bin aber auch aus einem anderen Grund hier. Ihr scheint hier oben in einem Funkloch zu stecken«, sagte Dambo. »Anneliese hat mehrfach versucht, Dona anzurufen. Den Erben werden die Ermittlungen zu teuer, sie wollen Ergebnisse sehen. Jedenfalls einige von ihnen. Du sollst mit ihnen telefonieren und sie beruhigen.


    »Lass mich raten: In erster Linie macht Rodney Garner Ärger. Aber er schickt seine Frau und seine Tochter vor«, vermutete Selma.


    »Stimmt genau«, sagte Dambo.


    »Tut mir leid, an dem Ärger bin wohl ich schuld.« Corin biss sich auf die Lippen. »Ich habe gestern mit meinem Onkel gesprochen. Er hatte deine Neuigkeiten über Winifreds Geständnis noch nicht verdaut, Dona, und wäre am liebsten sofort nach Saundersfoot gefahren, um bei seiner Frau zu sein. Ich habe ihn auf Silvester vertröstet und ihm erzählt, dass wir eine eigene Schwimmgruppe planen. Um ihn abzulenken, habe ich ihn gebeten, zusammen mit den anderen eine Liste von Leuten aufzustellen, die ich hierzulande um Unterstützung bitten könnte. Ich schätze, Onkel Brandon hat sich mit den anderen beraten, und schon bei dem Wort ›Unterstützung‹ hat Rodney rotgesehen.«


    Ich hörte ein leichtes Rauschen über meinem Kopf, streckte automatisch meinen behandschuhten Arm in die Luft, um Majiid landen zu lassen, und hielt danach erst ihm, dann dem Kater eine weitere Belohnung hin. Das gab mir die Möglichkeit, einen Moment darüber nachzudenken, wie mit den Erben in meinem Dorf weiter zu verfahren war.


    »Gut«, sagte ich schließlich. »Ich erlaube jedem die Ausreise. Wer will, kann nach Tenby zurückkommen und Corin bei den Vorbereitungen zum Neujahrsschwimmen helfen. In zwei Tagen ist Silvester. Bis dahin dürfen sie anreisen, wenn sie wollen. Selbstverständlich stellen wir jedem einen Bodyguard zur Seite, damit er nicht von einem anderen Erben bedroht werden kann oder selber zur Gefahr wird. Vielleicht bekommen wir so eher heraus, zu wem sie Kontakt aufnehmen und mit wem sie gemeinsame Sache machen.«


    »Die Bodyguards wären also in erster Linie Bewacher und Beobachter ihrer Schützlinge?«, vergewisserte sich Selma.


    Ich nickte.


    »Sollen den Job diesmal die Jungs aus dem Zirkus machen, oder heuern wir wieder die Personenschützer aus der Firma deines Freundes von der Reeperbahn an?«, wollte Dambo wissen.


    »Das kann Anneliese entscheiden. Sie soll uns sofort mitteilen, wer von den Erben das Angebot annimmt und wer die Sicherheit des Dorfes vorzieht. Vor allem will ich wissen, wie Rodney Garner reagiert. Der Mann, der seinem besten Freund Jonathan bislang keine einzige Träne nachgeweint hat.« Ich stülpte Majiid sein Häubchen über den Kopf und streichelte ihm das Gefieder, was er mit sanftem Picken an meinen Fingern erwiderte. Dann fügte ich hinzu: »Oder um es genauer zu formulieren: Ich will wissen, ob Rodney Garner uns mit seinem aggressiven Verhalten von etwas Wichtigem ablenken will und ob er dies aus Angst um seine Person – oder aus Berechnung tut.«
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    Kapitel 20 – Dona


    Dambo ließ unseren Wagen langsam auf St. Ishmael’s zurollen. Das Ortseingangsschild zeigte uns den Namen des Dorfes in Englisch und Walisisch an.


    »Llanismel«, las Corin vor.


    »Wenn du das sagst«, brummte Dambo.


    »Wir werden es zwar jedes Mal falsch aussprechen, aber wir verwenden ab jetzt den walisischen Namen, als Unterscheidung zur St.-Ishmael-Kirche von Hawton«, sagte ich. »Dann können wir die beiden nicht mehr verwechseln.«


    »Llanismel«, wiederholte Selma und traf damit fast den gleichen Klang wie Corin. »Das klingt beschaulich.«


    Und es passte zum Ort. Ein Pub, eine Bushaltestelle, keine hundert Häuser, schmiegte sich das Dorf zwischen die Hügel des Hinterlandes, als wäre den ersten Siedlern der ständige Anblick der dramatischen Felsenküste vor ihrer Haustür zu anstrengend gewesen und sie hätten deshalb auf die Nähe des Meeres vollends verzichten wollen. Eine kluge Entscheidung, wenn man an die Verwüstungen an der Küste Hawtons durch die damalige Sturmflut dachte. Dort musste ein Tsunami von immenser Kraft gewütet haben, von dem die Bewohner St. Ishmael’s durch ihre Angst, zu nah am Wasser zu bauen, verschont geblieben waren. Die Mönche hatten die Bedenken der Dorfbewohner nicht geteilt und ihre Abtei direkt in den Taleinschnitt der Bucht gestellt, und nur die Familie Morgan hatte es ihnen gleichgetan.


    »Bieg hier bitte links ab. Laut Karte müssen wir über diesen Hügel wieder aus dem Dorf hinausfahren«, dirigierte Corin unseren Fahrer. »Auf der Anhöhe da vorn dann noch mal nach links, und danach geht es nur noch steil abwärts, bis wir zu einem ausgeschilderten Parkplatz kommen. Mitten im Wald muss dann die Klosterkirche liegen.«


    »So weit außerhalb?«, fragte Selma überrascht.


    »Überall auf der Welt lieben Mönche die Abgeschiedenheit, das steht sozusagen in ihrer Stellenbeschreibung«, patzte Dambo, ein sicheres Zeichen, dass er für seine Verhältnisse viel zu lange auf Nahrungsaufnahme verzichtet hatte. Mir fiel sofort ein, dass er meine Handtasche auf unsere Lunchpakete im Picknickkorb gepackt hatte, und jetzt konnte er sich offenbar nicht durchringen, sie wieder herunterzunehmen. Ich erledigte das und reichte Sandwiches durchs Auto. Joe Muskelkater rieb seinen Kopf sofort an Selma und begann, lauter zu schnurren als der Motor unseres Range Rovers. Selma klappte ihr Sandwich auf, um zu sehen, ob es darauf etwas Brauchbares für seinen Gaumen gab.


    »Untersteh dich«, sagte ich. »Mach solche Sachen nie, wenn ich hingucke.«


    Selma grinste. »Dann mach doch die Augen zu.«


    Dambo lenkte den Wagen von den Schafweiden weg, tief hinunter in den Wald. Der Baumbestand musste aus dem Jahrhundert der Abteigründung stammen, so hoch waren, durch das enge Tal von den beißenden Winden der Keltischen See geschützt, die Bäume gewachsen.


    »Irgendwie seltsam, dieser dunkle Wald, nach all den offenen Hügeln und der Weite des Meeres«, sagte Dambo. »Überhaupt der Erste, den wir sehen, seit wir hier sind.«


    »Ja, so direkt am Wasser ist Wald in dieser Gegend eher ungewöhnlich«, bestätigte Corin.


    »Wirkt richtig unheimlich«, sagte Selma, und ich gab ihr recht. Die Helle und Weite des Hinterlandes, mit Weiden, die selbst im Winter noch sattgrün leuchteten, bildeten einen starken Kontrast zu den dunklen Baumriesen des ehemaligen Abteigeländes, das gerade vor uns auftauchte.


    Dambo bog auf den Waldparkplatz ein, auf dem wir die einzigen Gäste waren. Er stellte den Motor ab und sagte: »Steig aus und wandere!«


    Ich wartete geduldig, bis Dambo sein zweites Sandwich verschlungen und meinen Rollstuhl aufgebaut hatte. Auf dem weichen Waldboden würde es nicht leicht werden, mich zu schieben, aber ich war nicht gewillt, so nahe am Haus der Morgans meine Maskierung leichtfertig zu gefährden.


    Nur ein paar Meter weiter erkannte ich die Natursteinkirche, die ich bereits auf den Fotos von Moira Jenkins’ Hochzeit gesehen hatte. St. Ishmael’s bei Hawton war genau wie die Kirche, auf die wir jetzt zugingen, außerhalb des Ortes gebaut worden, wirkte aber durch ihre Lage oberhalb des Meeres wie eine steingewordene Mahnung, das versunkene Dorf nicht ganz zu vergessen. Die Klosterkirche hier stand nahezu verschämt auf ihrem Freiplatz zwischen steil ansteigenden Hängen, die kaum noch Platz ließen für einen Bach und ein weiteres Gebäude nahe der Kirche. Auf der anderen Seite des Bachlaufs war über Jahrhunderte ein Friedhof den Hügel hinaufgewachsen, dessen älteste Kreuze aus einer Zeit weit vor der Regency-Ära im frühen 19. Jahrhundert stammten.


    »Ungewöhnlich, romantisch sogar«, sagte ich. »Genau der richtige Ort für eine Hochzeit. Susanna hätte bei ihrer ursprünglichen Planung bleiben sollen, statt Hamburg vorzuziehen. Vielleicht hätte es die unselige Allianz zwischen den Schiffen des Reeders, ihrer weißen Fracht und dem Schatz dann gar nicht gegeben.« Ich nahm mir vor, Fenna und Eszter noch einmal zu Weidenfeller zu schicken, um mit ihm persönlich zu sprechen und ihn mit meinen Überlegungen zu konfrontieren.


    Ich bat die anderen, ein paar Fotos zu schießen. Aber ich bezweifelte, dass ich diesen verwunschenen Ort und das architektonische Kleinod vergessen würde. Die Feldsteine des Haupthauses der Kirche passten vorzüglich zum Schieferdach und zum Glockenturm, in dem ein Glöckchen frei schwingen durfte. Das Ungewöhnlichste an St. Ishmael’s waren aber die Querschiffe an beiden Enden der Kirche, die offenbar zu unterschiedlichen Zeiten angebaut worden waren, um den Innenraum der Kirche zu vergrößern.


    Selma las aufmerksam einen Anschlag gleich neben dem Eingang, der von der Geschichte des Klosters und seiner Kirche erzählte.


    »Interessant«, sagte sie. »Der Bau wurde schon im 14. und 15. Jahrhundert erwähnt und bereits 1660 kräftig renoviert, denn er gehörte zu einem einflussreichen Bischofssitz. Die Kirche ist also keineswegs jünger als die von Hawton.«


    »Dann dürften die damaligen Rhys-Hawtons von ihrer Existenz gewusst haben – und wählten diesen Ort dennoch als Versteck«, vollendete Dambo. »Wohl ganz mit Bedacht.«


    Dambo schob mich an der Kirche und der Rückseite des zweiten Gebäudes vorbei, einen einsamen Weg hinunter bis zu einer hohen Natursteinmauer, die früher das Kloster vom Strand getrennt hatte. Der Tordurchbruch gab den Blick frei auf eine winzige Bucht, die aber versteckt genug lag, um dort selbst mit größeren Booten ungesehen ankern zu können.


    Dambo nickte anerkennend. »So einen Platz muss man erst mal finden. Hier kann man alles, was man nur möchte, anlanden oder abtransportieren.«


    »Und weit und breit niemand, der dabei stören kann. Das nächste Haus ist zu weit entfernt, um dort auch nur das Tuckern eines Bootsmotors zu hören«, spann Selma seinen Faden weiter. »Dona, deine Theorie nimmt greifbare Formen an.«


    Ich drehte meinen Rollstuhl energisch wieder in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Und die werden wir jetzt weiter erhärten, indem wir den Eltern von Humphrey Morgan einen Besuch abstatten. Unangemeldet.«


    »Selma, bleib du bitte bei den Tieren. Corin, schau nach, ob du in der Kirche noch irgendwelche zweckdienlichen Hinweise finden kannst«, sagte ich, als wir das Auto wieder erreicht hatten. Der Waliser wollte sich gerade auf den Weg machen, als ich ihn mit einer Frage zurückhielt: »Kannst du dich erinnern, ob Moira Jenkins je eine persönliche Verbindung zu den Morgans erwähnt hat? Immerhin hat sie nur einen Steinwurf weit von ihrem Haus geheiratet.«


    Corin schüttelte den Kopf. »Moira und Jonathan trafen sich regelmäßig mit den Garners, aber Humphrey und Jonathan haben sich erst während der Schatzsuche kennengelernt.«


    »Gut, trotzdem halte ich es für das Beste, wenn Dambo und ich erst einmal allein zu den Morgans gehen. Dann laufen wir nicht Gefahr, dass sie dich als Bekannten von Moira erkennen, falls es da doch eine Verbindung gibt.«


    Während Corin noch einmal zur Kirche zurückging, schob Dambo mich wieder in Richtung Dorf und somit tiefer in den Wald hinein. Auf dem Küstenweg hatte eine kräftige Brise geweht, aber hier unten war es nahezu windstill. Nur das Plätschern des Baches war zu hören.


    »Zwischen Dorf und Kirche liegen direkt durch den Wald etwa siebenhundert Meter, das habe ich auf der Landkarte nachgemessen. Man kürzt so knappe zwei Kilometer ab, aber das geht nur zu Fuß. Mit dem Auto ist der Weg nicht befahrbar«, sagte Dambo. »Auf der Strecke ist übrigens nur ein einziges Haus eingezeichnet, das muss also das der Morgans sein. Komisch eigentlich, dass die Familie bis heute nie näheren Kontakt zu den Leuten im Dorf gesucht hat.«


    »Waliser können Eigenbrötler sein.« Ich erinnerte mich an meinen früheren Brieffreund. Dieser Charakterzug hatte ihn mir damals besonders sympathisch gemacht. Bis heute suchte ich mir die Leute meiner näheren Umgebung nach unserem Wahlspruch von damals aus: Wer nicht ständig mit den Wölfen heult, hat Zeit für eigene Gesänge.


    »Eigenbrötler, genau, das hat Corin auch gesagt«, bestätigte Dambo. »Besonders, wenn man auf einsamen Gehöften aufgewachsen ist. Nach ein paar Generationen verfestigt sich der Wunsch nach dem Alleinsein in den Genen, behauptet er.«


    Das verstand ich gut. »Ich war früher überzeugte Großstädterin, aber jetzt will ich nicht mehr raus aus unserem Dorf.«


    Das Dorf gehörte mir zwar erst ein paar Jahre, ich konnte mir aber schon jetzt nicht mehr vorstellen, dauerhaft irgendwo zu leben, wo ich nicht jeden meiner Nachbarn persönlich kannte. Aber während wir in meinem Dorf versuchten, die alten Häuser durch vorsichtige Renovierung vom Muff der vergangenen Jahrhunderte zu befreien und der Sonne zu öffnen, ohne ihren Charakter zu zerstören, wirkte hier im Wald alles düster und abweisend. Alles andere als ein Ort, an dem man gerne allein sein wollte. Besonders nicht bei Nacht. Obwohl die Bäume ihr Laub schon lange abgeworfen hatten, fiel nur seltsam fahles, unwirkliches Licht durch die Baumkronen.


    Ich sah mich um, konnte aber von dem verwunschenen Platz, auf dem die Klosterkirche stand, schon nichts mehr sehen. »Es fühlt sich an, als wären wir hier völlig allein auf der Welt », sagte ich.


    »Nicht ganz!«, sagte Dambo leise und blieb stehen. Er zeigte auf ein Auto, das neben einer kleinen Brücke parkte. »Da!«, flüsterte er und wies zur anderen Seite des Baches.


    Ich musste die Unschärfe des Zwielichts wegblinzeln, um deutlicher sehen zu können. Ungefähr hundert Meter weiter, hinter einem verwilderten Garten mit sehr hohem Zaun, war ein klobiges Haus aus Feldsteinen mitten in eine Felsspalte hineingebaut. Gedeckt war es mit grauen Schindeln und flankiert von zwei mächtigen flämischen Schornsteinen, an deren rauer Oberfläche nicht nur Corin, sondern auch jeder Freikletterer seine wahre Freude gehabt hätte. Erst beim zweiten Hinsehen konnte man das Haus von den umliegenden Felsen unterscheiden. Ein Wanderer, der das Dorf zum Ziel hatte, konnte leicht vorbeilaufen, ohne es zu bemerken, so genau passte es sich den Farben seiner Umgebung an. Die Fenster auf der Vorderseite waren für die Größe des Hauses ungewöhnlich klein gehalten. Da es mit drei Seiten in der Felsspalte saß, fiel auch aus den anderen Richtungen wohl kaum Licht ein. Andererseits konnte aber auch kein ungebetener Gast eindringen, denn zwischen den Felswänden und den Hausmauern konnte sich kein Mensch hindurchzwängen. Über dem Portal war eine ganze Reihe verwitterter Lettern zu sehen.


    »Ishmaels Schatzkästchen«, entzifferte ich. »Das ist echter schwarzer Humor. Nennen die doch das Haus glatt nach dem, was es verbergen soll« sagte ich anerkennend und erwischte mich dabei, leiser zu sprechen als zuvor. »Was meinst du, Dambo: Ist das nun eher ein Mausoleum oder ein riesiger Tresor?«


    »Auf jeden Fall ist es unheimlich.« Dambo schluckte. »Ich kann Humphrey Morgan verstehen, wenn er hier wegwollte. In dieses Tal kommt ja niemals ein Sonnenstrahl, geschweige denn in dieses … dieses … Spukhaus.«


    »Das muss eine einsame Kindheit gewesen sein«, stimmte ich meinem Kollegen zu. »Es würde mich gar nicht wundern, wenn nicht die Morgans, sondern die Leute aus dem Dorf keinen gesteigerten Wert auf näheren Kontakt gelegt hätten«, sagte ich und rollte auf die Brücke.


    Ohrenbetäubender Lärm setzte ein.


    Zunächst erklang eine dröhnende Glocke, dann Bellen aus einem halben Dutzend Hundekehlen, die sich anhörten, als wären sie nicht durch Streicheln oder Schmeichelworte zu besänftigen. Wie aus dem Nichts stürzte ein Rudel Dobermänner aus der Lücke zwischen Haus und Fels, raste durch den Vorgarten und sprang am Zaun hoch, begierig, in alles, was weich genug war, die Zähne zu graben.


    »Und eben dachte ich noch, was für ein unsinnig hoher Zaun«, bemerkte Dambo.


    »Es ist eben alles relativ.«


    Es dauerte noch weitere fünf Minuten, bis endlich die Haustür aufging und ein Mann meines Alters herausgehumpelt kam. Er rief die Hunde nicht zur Räson, sondern blieb auf der obersten Stufe seines Steintritts stehen und brüllte über die Kakophonie hinweg: »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


    Dambo wollte gerade antworten, aber ich drückte seine Hand.


    »Wir haben uns verlaufen«, rief ich und legte dabei einen gepflegten deutschen Akzent über mein Englisch. »Wir möchten zurück ins Dorf und suchen eine Abkürzung.«


    »Dies ist ein Privatgrundstück! Von hier gibt es keinen Weg ins Dorf. Sie müssen ganz zurück zum Parkplatz.« Die Stimme des Mannes klang hämisch. »Aber das dürfte wohl nur Ihrem jungen Begleiter etwas ausmachen. Sie sitzen ja bequem.«


    »Könnte ich dann bitte von Ihrem Haus aus nach einem Taxi telefonieren, Herr …?«, fragte ich, als ob die Antwort meines Gegenübers viel freundlicher ausgefallen wäre.


    »Tut mir leid«, log mein Gegenüber ungeniert weiter, »wir haben kein Festnetz. Heutzutage braucht man sowas nicht mehr, da nimmt man ja sein Smartphone sogar mit aufs Klo. Wieso also noch Geld ausgeben für eine zusätzliche Leitung? Lassen Sie sich einfach so weit in Richtung Parkplatz zurückschieben, bis Sie ein Netz haben. Dann rufen Sie die Polizei oder die Feuerwehr zu Ihrer Rettung. Ah ja, hier in Großbritannien wählt man 999.« Mit diesen Worten drehte er sich um und knallte die Haustür zu. Das war das Kommando für die Hunde, mit dem Bellen aufzuhören und sich wieder in ihre Spalte zwischen Haus und Felsen zurückzuziehen.


    »Klasse Vorstellung!«, sagte Dambo anerkennend und schob mich zurück über die Brücke und auf den Weg, von dem wir gekommen waren, ohne dass wieder der gleiche Lärm losbrach wie zuvor.


    »Die Krawallschranke kann von innen gesteuert werden. Gut zu wissen«, sagte ich.


    Dambo blieb unschlüssig stehen. »Und was jetzt?«


    »Tu so, als ob du mir die Schnürsenkel binden musst, und spähe dabei unauffällig an mir vorbei zurück zum Haus. Kontrolliere, ob sich irgendwo etwas regt.«


    Dambo kniete sich hin und zog mir den linken Schuh aus. Dann tat er, als würde er einen Stein entfernen, und linste dabei zum Haus zurück, ehe er mir den Schuh wieder anzog. »Die Hunde haben sich alle verzogen. Hinter dem Fenster links, gleich neben dem Eingang, steht unser Freund. Er will mit Sicherheit kontrollieren, ob er uns erfolgreich vom Weg abgebracht hat und wir tatsächlich zum Parkplatz zurückgehen, statt die Abkürzung über den Waldweg zu nehmen. Oben, im ersten Stock, das zweite Fenster von links, dort steht auch jemand und beobachtet uns. Ich kann einen Schatten erkennen.«


    »Mann oder Frau?«


    »Tut mir leid, dafür ist das Haus zu weit entfernt. Aber es ist definitiv ein sehr kleines Zimmer, denn das Fenster nebenan ist erleuchtet, und von diesem Lichtschein ist hinter dem Fenster nichts zu sehen.«


    »Gut! Dann wollen wir dem Widerling mal seinen letzten kleinen Triumph gönnen«, sagte ich und drehte meinen Rollstuhl so, dass er in die Richtung zeigte, aus der wir gekommen waren. »Er wird früh genug erfahren, dass es nun mit der Abgeschiedenheit von ›Ishmaels Schatzkästchen‹ vorbei ist. Wir haben schließlich einen Kollegen, der selbst Fort Knox knacken könnte. Und mit dem kommen wir wieder und sehen nach, was es in diesem Haus zu verbergen gibt.«
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    Kapitel 21 – Fenna


    »Was soll das hier werden? Ein Verhör? Machen Sie sich nicht lächerlich! Wer glauben Sie, wer Sie sind?« Jeder andere Mann, den ich kannte, hätte nach dem Dauerbeschuss durch Fragen, wie ich sie ihm zuvor gestellt hatte, in höchster Erregung auf die Tischplatte seines Schreibtisches gehauen, wäre aufgeregt im Raum hin- und hergelaufen oder hätte doch zumindest die Stimme erhoben. Nicht so Christian Weidenfeller. Er saß in seinem Chefsessel, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und sprach leise und mit einem amüsierten Unterton. Der einzige Hinweis auf eine gewisse Nervosität war das unentwegte Kratzen seines linken Zeigefingers an der Armlehne seines Sessels.


    »Wer gibt Ihnen nur das Recht, mir die Polizei auf den Hals zu hetzen?«, fragte er, als würde ihn das tatsächlich wundern.


    »Sie selbst, Herr Weidenfeller«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie haben Geisterjäger & Co. den Auftrag erteilt, Sie vom unguten Geist der Bedrohung zu befreien. Genau in dieser Mission waren Eszter Baronay und ich gestern auf dem Flughafen Fuhlsbüttel. Ich wollte ein Handy in Empfang nehmen, das zu meiner großen Überraschung nicht in der Kabine des Fluges LH 3801 von Stuttgart nach Hamburg angeflogen kam, sondern im klimatisierten Frachtraum in einem Katzentransportkorb – der an Sie adressiert war. Ein Katzenkorb mit einem munteren fuchsroten Kätzchen, einem plüschigen Kuschelkissen und, wenn ich diese Kleinigkeit erwähnen darf, einem Handy, das Ihnen nicht gehört.«


    »Hören Sie, Fenna, ich darf doch Fenna sagen?«, versuchte Weidenfeller es jetzt auf die kumpelhafte Tour. »Ich war ja selber überrascht, das müssen Sie mir glauben. Ich hatte keine Ahnung, was da auf mich wartete. Ich hasse Tiere, Katzen ganz besonders.«


    Zehn Punkte Abzug. Der Mann musste aufpassen, dass er nicht in die Miesen geriet. Weit war er nicht mehr davon entfernt. Ich versuchte es noch einmal. »Sie sind doch nicht aus purer Langeweile zum Flughafen gefahren; irgendwas oder irgendwen müssen Sie schon erwartet haben …«


    »Frau Katenkamp rief mich vor ein paar Tagen an und bat um ein Gespräch. Unter vier Augen. Gleich nach ihrer Ankunft in Hamburg.« Weidenfeller stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus in die Speicherstadt. Da er meinem Blick auswich, erwartete ich, von jetzt an mit Lügen und Ausflüchten abgespeist zu werden.


    »Sie sagte, es sei wichtig. Sie habe Informationen über Sarah Wouters, die sie mir, und nur mir, weitergeben wolle.«


    »Wären diese Informationen denn für Sie so wichtig gewesen«, fragte ich, »dass Sie dafür Ihren Schreibtisch verlassen und selbst zum Flughafen geeilt wären? Um eine Frau abzuholen, die Sie nach eigenen Angaben für eine Zecke halten, die sich im warmen Pelz der echten Erben einzunisten versucht?«


    »Habe ich das gesagt?« Weidenfeller drehte sich zu Eszter und mir um. »Man sagt im Eifer des Gefechts manchmal Sachen, die man gar nicht so meint.«


    »Was meinten Sie denn? Und vergessen Sie bei Ihren Ausführungen nicht die Beantwortung meiner Frage«, erinnerte ich mein Gegenüber.


    Weidenfeller fuhr sich durch die Haare, dann sagte er: »Ich dachte, Sarah sei in Gefahr.«


    »Und da wollten Sie ihr helfen, indem Sie mit Frauke Katenkamp sprechen? Was verbindet denn die beiden? Oder Sarah und Sie?«


    Weidenfeller antwortete nicht. War er noch vor einer halben Stunde völlig Herr der Situation gewesen, schien er sich jetzt klarzuwerden, dass er mit dem letzten Satz einen Fehler begangen hatte. Sein innerer Kampf dauerte mehrere Minuten, dann sagte er: »Sie werden ja eh nicht lockerlassen. Wenn ich es Ihnen nicht erzähle, werden Sie keine Ruhe geben, bis Sie es auf anderem Weg erfahren.«


    Weder ich noch Eszter zuckten mit der Wimper. Wir hatten nicht den Schimmer einer Ahnung, worum es hier ging, aber so erweckten wir wenigstens den gegenteiligen Eindruck.


    »Also gut«, sagte Weidenfeller, »ich gebe es zu. Sarah und ich hatten lange ein Verhältnis. Nicht ganz einfach im Umgang, diese Dame, das können Sie mir glauben, aber trotzdem meine große Liebe.« Er seufzte. »Immer so voller Energie, voller Ideen.«


    Neben mir zog Eszter scharf die Luft ein. »Wie die Idee der Schatzsuche? Nur auf Sarahs Betreiben hin wäre Susanna niemals bereit gewesen mitzumachen – und ihre Zustimmung war leider unabdingbar, richtig? Also haben Sie gemeinsame Sache gemacht und gleich noch ein wenig Gefühl obendrauf gepackt.«


    Als Weidenfeller zögernd nickte, wurde es auch in meinem Gehirnkasten hell. »Sarah machte Sie mit Susanna bekannt, weil sie hoffte, der Funke könnte überspringen. Und das tat er auch. Bei Susanna.«


    Weidenfeller zuckte mit den Schultern. »Ich war geschmeichelt. Es ist nicht so schwer, sich in ein international erfolgreiches Model von Susannas Kaliber zu vergucken. Aber ich bin ja schließlich auch nicht gerade unattraktiv.«


    Wie bitte? An Selbstvertrauen fehlte es Weidenfeller jedenfalls nicht. Offenbar machte die Frauenwelt es ihm insgesamt zu leicht. Bis auf Sarah Wouters.


    »Susanna und ich«, sagte der Reeder, als fiele ihm das erst jetzt auf, »wir passten eigentlich ganz gut zusammen.«


    »Jedenfalls für dieses Projekt. Das kann man wohl sagen.« Ich holte eine unfeine Nadel heraus und stach zu. »Da konnte Sarah Wouters ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, sagte ich. »Sie bekam Susannas Zustimmung und schaffte sich gleichzeitig einen Liebhaber vom Hals, der ihr langsam langweilig wurde. Sauber gemacht.«


    Weidenfeller presste die Lippen zusammen, erwiderte aber nichts.


    »Wie jetzt?« Ich tat, als würde ich in seinem Gesicht Überraschung lesen. »Hatten Sie das Ende Ihrer Beziehung zu diesem Zeitpunkt nicht erwartet? Sie glaubten doch nicht ernsthaft, Sarah würde den vorgeschlagenen Deal durchziehen, und Sie könnten danach weiter ihre Nummer eins sein?«


    »Das war er nie, Fenna«, packte Eszter eins drauf. »Aber er hatte gehofft, es durch diese Aktion zu werden.«


    Das saß. Weidenfeller ging zum Fenster zurück und sah wiederum nach draußen, diesmal mit hängenden Schultern.


    »Sie haben sich vor Sarahs Karren spannen lassen und damit Jonathan Jenkins nicht nur seine langjährige Freundin weggenommen, sondern auch Susanna eine herbe Enttäuschung zugefügt. Sarah muss über ungeahnte Qualitäten verfügen, wenn sie gestandene Männer wie Sie und Manno über Jahre nach ihrer Pfeife tanzen lassen kann.« Eszter kannte keine Gnade. »Sollte sie mal Kurse in dieser Kunst anbieten, melde ich mich an.« Dann nahm Eszter meine Hand und drückte sie. Damit wollte sie anzeigen, dass sie glaubte, Weidenfeller mit diesen Worten zum Reden gebracht zu haben, und deshalb auf weiteres Drängen verzichtete.


    »Frauke Katenkamp behauptete, sie habe ein Geschenk für mich, von Sarah. Deshalb bin ich zum Flughafen gefahren.« Weidenfeller kam auf unser ursprüngliches Thema zurück, um nicht weiter mit den peinlichen Wahrheiten seines Liebeslebens konfrontiert zu werden. »Als die Leute von der Tierspedition erschienen und mir den Katzenkorb brachten, war ich genauso erstaunt wie Sie.« Er seufzte übertrieben. »Erst recht, als Sie da plötzlich wie aus dem Nichts mit der Polizei auftauchten. Wegen einer Katze!« Er schüttelte den Kopf. »Das nenne ich mal mit Kanonen auf Spatzen schießen, schließlich holte ich nichts Verbotenes ab: nur ein Tier und einen Katzenkorb. Hätten Sie mich nett um das Handy gebeten, hätte ich es Ihnen sicher gegeben. Stattdessen haben Sie einfach alles mitgenommen und behauptet, es gehöre Ihnen. Und diese Witzfigur von Polizist hat Sie auch noch gewähren lassen. Ich aber nicht: Ich will wiederhaben, was mir gehört.«


    »Es reicht!«, sagte Eszter in scharfem Ton. »Sowohl Sie als auch wir wissen, dass dieser Transportkorb mehr war als ein Mittel von Frauke Katenkamp, uns an der Nase herumzuführen.«


    »Sie können von Glück sagen, dass der uns begleitende Polizist mit unserer Schnulzenvariante um ein verlorenes Kätzchen zufrieden war und tatsächlich gegangen ist.« Ich stand auf, ging zum Fenster und drehte Weidenfeller an den Schultern zu mir herum. »Wir sind Spezialermittler, Herr Weidenfeller, und es wäre in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie aufhören würden, uns zu unterschätzen. Denn sonst sind wir leider gezwungen, die Polizei ein zweites Mal zu bemühen. Und dann würde es für Sie mehr als ungemütlich.«


    »Geben Sie endlich zu: Frauke versuchte, Sie mit dem Korb oder besser, mit seinem Inhalt zu erpressen«, forderte Eszter. »Dambos Handy sollte Ihnen andeuten, dass sie jederzeit in der Lage ist, ihr Wissen über Sie mit uns zu teilen.«


    Ich lächelte mein Gegenüber kalt an. »Sosehr Sie uns das auch glauben machen wollen, Fraukes Kontaktaufnahme hat nichts mit Ihren privaten Affären zu tun, sondern mit den Hintergründen der Erben-Morde. Frauke Katenkamp weiß, wer Westphal umgebracht hat.«


    »Blanker Unsinn!« Weidenfeller versuchte es wieder mit einem Gegenangriff. »Was interessiert mich, was Frauke Katenkamp zu wissen glaubt! Ein Katzenkorb kann ja wohl kaum Hinweise auf die Morde an den Erben geben. Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich.«


    Ich schüttelte den Kopf wie über ein ungezogenes Kind, stand auf und ging zur Tür. »Gut, wenn Sie es nicht anders wollen, dann müssen wir wohl andere Saiten aufziehen.« Ich steckte meinen Kopf zur Tür hinaus und rief: »Frau Junge, dürfen wir Sie bitten, sich von dem Katzenkorb und unserem Protestschwein einen Moment zu trennen?«


    Felizitas Junge übergab mir den Korb, führte aber Lametta an der Leine mit ins Zimmer. »Ich hoffe, Sie schließen tatsächlich den Vertrag mit dem Zirkus ab, Herr Weidenfeller. Das wäre doch mal ein wirklich schöner Auftrag für uns. Einen Zirkus zu transportieren ist bestimmt nicht so schwierig, wie es auf den ersten Blick aussieht.« Sie strahlte ihren Chef gewinnend an. »Besonders nicht, wenn die Tiere so süß sind wie die Kleine hier. Die ist ganz leicht zu beaufsichtigen. Außerdem hat sie eine feine Nase. Das Parfüm Ihrer Chefsekretärin mag sie überhaupt nicht. Aber auf das Zeugs, mit dem der Katzenkorb eingesprüht wurde, um das Kätzchen für den Flug zu beruhigen, ist sie ganz wild.«


    Ich schob die junge Sekretärin sanft wieder aus der Tür und drehte mich dann zu Weidenfeller um. »Irgendeine Idee, warum unser Protestschwein so scharf ist auf den Geruch des Katzenkorbes?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht«, sagte Eszter. »Wie soll er wissen, dass unser Schwein auch einen Riecher für besonders weiße Trüffel hat?« Sie tastete nach dem Korb, zog das Plüschkissen heraus und hielt es Lametta hin. Das Schwein drehte die Augen verzückt zum Himmel und grunzte selig.


    »Kokain«, sagte ich. »Je reiner, desto vergnügter ist unser Mädchen. Und ich darf wohl sagen: In einem solchen Zustand der Ekstase habe ich sie selten gesehen.«


    »Rauschgift? Sie wollen mich linken, oder? Ich habe keine Ahnung, wie Rauschgift in dieses Kissen kommt.« Weidenfeller zog sich in eine Ecke am Fenster zurück, um den größtmöglichen Abstand zwischen sich und das tanzende Schwein zu bringen. »Ist doch wohl offensichtlich, was hier läuft. Frauke Katenkamp zieht mich da in etwas hinein, was mir den Hals brechen soll. Sie will sich für den Tod ihres Freundes rächen, oder weil sie nicht mehr erbt, oder was weiß ich, warum. Aber das muss ich mir nicht gefallen lassen.« Nun stürmte Weidenfeller vom Fenster zur Zimmertür, riss sie auf – und fand sich Auge in Auge mit zwei eindrucksvollen Personenschützern, denen die Bereitschaft zum Zupacken seit ihrer Zeit auf der Reeperbahn deutlich anzusehen war. Weidenfeller zuckte zurück. »Das muss ich mir nicht gefallen lassen!«, wiederholte er, wenn auch aus anderen Gründen.


    »Ich fürchte, das müssen Sie. Denn nur so bekommen Sie noch eine Schonfrist, bis wir herausgefunden haben, wie tief Sie wirklich drinstecken«, sagte Eszter.


    »Die beiden Jungs da draußen sind zu Ihrem persönlichen Schutz angeworben, verwandeln sich aber auf Zuruf und ohne jeden Aufpreis in Ihre Gefängniswärter«, fügte ich hinzu.


    Weidenfeller ließ die Tür zuknallen, ging im Sturmschritt zurück zum Chefsessel und ließ sich wütend hineinfallen. Wie er jetzt dasaß gefiel mir um einiges besser als vorher. Ich hasse Straßenschuhe auf dem Tisch.


    Eszter stand auf, tastete nach dem Schreibtisch, beugte sich darüber und sah den Reeder an. Weidenfeller wich ihren Augen so erschrocken aus, als könnte Eszter ihm damit zwar nicht ins Gesicht, aber in seine schwarze Seele sehen. »Wir kürzen das Ganze hier mal ein wenig ab«, sagte sie leise. »Ich will nämlich zurück nach Hause, zu dem entzückenden roten Kätzchen, das ihr als Drogenkurier missbraucht habt.« Sie setzte sich wieder und schnipste mit den Fingern, bis Lametta sich brav neben sie auf den Boden gelegt hatte und die Äuglein schloss. »Wir beschreiben Ihnen jetzt mal die ideale Reiseroute eines Kilos Kokain«, sagte Eszter, »und Sie greifen überall da korrigierend ein, wo wir für diese spezielle Lieferung einen Fehler machen, okay?«


    »Los geht die Reise in Kolumbien«, begann ich. »Vorzugsweise auf der kleinen kolumbianischen Insel San Andrés, die so überaus passend vor der Küste Nicaraguas liegt, also mehr als siebenhundert Kilometer vom Mutterland entfernt. Dort steigen nachts Propellermaschinen auf und fliegen ihre weiße Last über die warmen Wasser der Karibik hin zu all den Inseln, auf denen die Ärmsten der Armen wohnen.«


    »Dorthin«, ergänzte Eszter, »wo der Fischfang die wichtigste Einnahmequelle für die Familien ist. Die Fischer bleiben in ihren kleinen Schaluppen nächtelang auf dem Wasser in der Hoffnung, Hummer zu erwischen. In den großen Touristenresorts bringt dieses rote Schalentier mehr Geld als jeder andere Fisch, den sie anbieten könnten.«


    »Aber wenn die Männer das Brummen der Propellermaschinen über ihren Köpfen hören, dann wissen sie, in dieser Nacht regnet es Manna«, warf ich ein. »Und sie wissen, was von ihnen erwartet wird, damit ihren Familien kein Leid geschieht, ihre Frauen keinen Unfall haben, kein Kind stirbt.«


    »Ob die Fischer wollen oder nicht, in diesen Nächten wird sich Weißer Hummer in ihren Netzen verfangen, und sie werden ausharren müssen, bis ein Patrouillenboot wie zufällig ihren Weg kreuzt. Aber die Männer auf diesem Boot patrouillieren nicht für die Polizei, sondern für große, bestens organisierte internationale Schmugglerbanden mit eigenen Schiffen. Großen Schiffen. In deren unendlichen Frachträumen der Weiße Hummer dann unter vielen anderen Dingen verschwindet.«


    Jetzt stand ich auf und stellte mich neben Eszter. »Schiffe wie Ihre, Herr Weidenfeller. Schiffe, die auf dem Weg zurück nach Europa sind und mitten auf offener See den Wert ihrer Fracht durch eine winzige Zuladung um ein Vielfaches erhöhen.« Ich ging um den Tisch herum und drehte Weidenfellers Sessel so, dass er meinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Und warum sollte in Europa nicht auch funktionieren, was in der Karibik so wunderbar klappt?«


    »Weil es hier keine kleinen Fischer mehr gibt, die zwangsrekrutiert werden könnten, um die Ladung kurz vor der Küste in Empfang zu nehmen und vor dem wachsamen Auge des Zolls in Sicherheit zu bringen«, antwortete Eszter für Weidenfeller.


    Ich fuhr fort: »Da muss man dann eben stattdessen über viele Wochen mit einem schnellen, gut ausgerüsteten Boot die Suche nach einem längst verlorenen Schatz initiieren. Eine wirklich glänzende Idee, Herr Reeder«, sagte ich und hoffte inständig, wir hatten die Abläufe genau so beschrieben, wie Dona sie auf ihren Einsätzen in Lateinamerika erlebt hatte. Einsätze, die ungleich gefährlicher gewesen waren als unser Erbenfall und von denen sie den Inhalt ihrer Handtasche mit nach Hause gebracht hatte, um für alle Zeiten vor den Angriffen dieser menschenverachtenden Schmuggler sicher zu sein. Ich begann, mich zu fragen, ob ich meine eigene Handtasche nicht in ähnlicher Weise aufrüsten sollte.


    Mein Gegenüber hatte mir die ganze Zeit mit verkniffenem Gesicht zugehört, aber eisern geschwiegen.


    »Ich nehme Ihr Schweigen jetzt mal als Zustimmung«, sagte ich und richtete mich auf. »Die kleineren Korrekturen können Sie dann mit Interpol, der hiesigen Polizei oder mit Inspektor Fairchild von Scotland Yard besprechen.«


    »Oder wahlweise mit der Drogenfahndung«, schlug Eszter vor. »Wir haben da keine Vorlieben. Sie dürfen sich aussuchen, wen wir jetzt anrufen.«


    »Das reicht jetzt!« Weidenfeller setzte sich so heftig auf, dass ich fürchtete, sein Stuhl würde umkippen. »Ich kann nur wiederholen: Hier versucht jemand, mich zu linken. Ich bitte Sie inständig, keine derartigen Gerüchte in die Welt zu setzen, die könnten meiner Firma maßlos schaden. Und überhaupt: Ich bin Reeder, also lediglich verpflichtet, eine mir anvertraute Ladung von A nach B zu bringen. Wenn es tatsächlich einmal einen Kapitän geben sollte, der auf eigene Rechnung in irgendwelche illegalen Machenschaften verwickelt ist, kann ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden. Ich habe Niederlassungen in Rotterdam, Nassau und Cardiff – wir können unmöglich jedes Einzelne unserer Schiffe kontrollieren, nur auf vagen Verdacht hin.« Weidenfeller redete sich in Rage. »Ich lasse mir so etwas nicht anhängen. Schon gar nicht von den Geisterjägern. Sie wurden beauftragt, den oder die Mörder der Erben zu finden, damit wir wieder ruhig schlafen können – und nicht mehr.«


    Ich nickte verständnisvoll. »Stimmt. Jetzt kapiere ich auch, warum Sie bei der Erstbesprechung so gar nicht davon erbaut waren, dass wir unser Soll regelmäßig übererfüllen. Das musste Sie ja nervös machen.«


    Weidenfeller sah einen Moment lang vor sich hin, dann umspielte ein gefährliches Lächeln sein Gesicht. »Sie denken, Sie wissen etwas über mich, was mich zu Fall bringen wird? Nun, dann sind wir quitt. Ich weiß auch etwas, das Sie zu Fall bringen wird. Wenn die Polizei mich fragt, dann werde ich das als Allererstes erzählen. Und dann heißt es: Reputation ade, Privatdorf ade, Geisterjäger & Co. ade.« Weidenfeller machte die Geste des Halsabschneidens und grinste fett.
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    Kapitel 22 – Dona


    »Verflucht, was ist das?« Dambo fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, aber Selma hielt sofort seine Hände fest. »Ganz ruhig. Das sind nur Fledermäuse.«


    »Fledermäuse?«


    »Majiid hat sie aufgeschreckt, als er eben in die Spalte zwischen Fels und Haus geflogen ist«, vermutete ich.


    »Das ist der Beweis«, brummte Dambo. »Die Morgans sind Untote. Kein Wunder, dass sie ihr Haus vor Sonnenstrahlen abschirmen. Gruselig ist das, die beiden zu observieren. Hat jemand ein Kreuz oder Knoblauch bei sich?«


    »Die armen Kerlchen, die sollten jetzt eigentlich dicht an dicht hängen, sich gegenseitig wärmen und dem Frühling entgegenträumen. Tut mir wirklich leid, dass unser Falke sie im Winterschlaf gestört hat.«


    »Winterschlaf – ja! Fledermäuse – nein!«, grummelte Dambo. »Erinnere mich bitte daran, dass ich in Zukunft Außeneinsätzen grundsätzlich nur noch bei sommerlichen Temperaturen zustimme.«


    »Du hast recht, gemütlich ist es hier auf die Dauer nicht, Dambo«, stimmte Selma meinem Sicherheitschef zu und wandte sich an mich. »Was meinst du? Wie lange müssen wir hier sitzen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Bis die Luft rein ist, ganz egal, wie lange es dauert.«


    »Was machen wir, wenn die Morgans nie gemeinsam ihr Haus verlassen?«, fragte Dambo.


    »Irgendwann in den nächsten Tagen werden sie das schon tun, und wenn nicht, bitten wir Fenna, herzukommen und unsere marokkanische Eierschlange mitzubringen. Sesam öffnet jede Tür, weil sich alle so schnell wie möglich vor ihr in Sicherheit bringen wollen.«


    Wir hielten uns bereits seit den frühen Morgenstunden im Wald oberhalb von ›Ishmaels Schatzkästchen‹ versteckt und ließen das Haus nicht aus den Augen, aber bisher war niemand gekommen oder gegangen.


    Unser Versteck war sorgfältig gewählt und für die Bewohner des Hauses selbst bei näherem Hinsehen nicht zu erkennen. Selma war nicht nur eine hervorragende Maskenbildnerin, sie war auch bei unzähligen Filmproduktionen den fähigsten Set-Designern zur Hand gegangen und hatte sich nützliche Tricks abgeschaut, wie man einen Ort völlig seinen Bedürfnissen anpassen konnte, und seien diese auch noch so ausgefallen. Zusammen mit Dambo hatte sie am Waldhang kurz vor der Felsspalte, in der der bewohnbare Tresor stand, ein Dickicht geschaffen, das aussah, als wäre es schon immer da gewesen, und uns so die Deckung gegeben, die wir für die Observation benötigten. Von meinem Platz aus überblickte ich den Garten und die kleine Brücke vor dem Haus und damit das gesamte Anwesen von ›Ishmaels Spukkästchen‹, wie Dambo es nannte.


    Auf einen kurzen, scharfen Pfiff hin kam Majiid zurück. Ich löste das winzige Aufnahmegerät von seinem rechten Bein und übergab es Dambo, der die Daten sofort in den Computer übertrug. Wie erwartet gab es an den Seiten des Hauses keine Fenster. Auf die Frage, woher die Hunde gekommen waren, fand sich durch Majiids Aufnahmen allerdings keine Antwort.


    »Eine Höhle«, schlug Selma vor. »Oder eine Tierklappe, die gut versteckt ins Haus führt?«


    »Beides möglich. Warten wir, bis es heller wird, und versuchen wir es dann noch einmal.«


    Schweigend warteten wir. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Meine waren äußerst düster. Fennas Bericht des vergangenen Tages passte nur zu gut in das Bild, das sich mir seit Quentins Eisbad aufdrängte und absolut nicht gefiel.


    Ich sah auf die Uhr. »In etwas mehr als zwei Stunden muss ich Weidenfeller anrufen«, sagte ich. »Selma, komm bitte mit mir zum Auto, und löse Corin ab.«


    »Der kann sich gleich die Beine vertreten und mir mein Frühstück bringen«, schlug Dambo vor.


    »Frühstück. Gute Idee«, sagte Selma und rappelte sich auf. »Vor mir schwebt schon seit geraumer Zeit eine Fledermaus auf und ab, deren Körper verblüffende Ähnlichkeit mit einer Thermoskanne hat. Ich bin ganz offensichtlich unterkaffeet.«


    Wir kletterten aus dem Unterholz und schlichen bis zu dem Platz, an dem unser Range Rover auf uns wartete. Die Tarnung, die Selma unserem Geländewagen hatte angedeihen lassen, hätte jedem Bundeswehreinsatz zur Ehre gereicht.


    Auch bei mir hatte sie ganze Arbeit geleistet. Wer mich jetzt sah, würde keinerlei Ähnlichkeit mit der Rekonvaleszentin im Rollstuhl feststellen. Am gestrigen Abend hatte Selma aus mir einen wohlbeleibten Herrn mittleren Alters gemacht, dessen Haare dank einer Vorliebe für dunkle Filzhüte völlig verdeckt waren. Ein Spazierstock und Knickerbocker wiesen mich als gut ausgerüsteten Wanderer aus – allerdings konnte mein Stecken obendrein als Speer dienen und im Bedarfsfall Notsignale absetzen. Wieder einmal dachte ich voll Dankbarkeit an meine Technikexpertin Gerit Aevermann, deren Einfallsreichtum, einfache Haushaltsgegenstände in Spionageartikel umzufunktionieren, unerschöpflich schien. Es wurde Zeit, dass sie aus London wiederkam und im Dorf ein eigenes Haus mit Schaltzentrale einrichten konnte. Ich hoffte nur, dass der Erbenfall uns das nötige Kleingeld für diese Maßnahme verschaffen würde.


    Corin seufzte erleichtert, als wir zum Auto kamen. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich eine Nacht allein im Wald so nervös machen könnte«, sagte er.


    Selma sah ihn erstaunt an. »Allein? Du warst doch nicht allein.« Sie zeigte auf Joe Muskelkater, der sich auf dem Beifahrersitz gemütlich eingerollt hatte und schlief. »Joe hätte dich jederzeit verteidigt.«


    Nachdem Corin mit dem Picknickkorb beladen in Richtung Unterstand aufgebrochen war, machten Selma und ich es uns mit Tee und Sandwiches gemütlich. Sie erzählte mir, dass sie am Vorabend noch Stunden mit ihrer Freundin telefoniert hatte. »Je länger ich aus dem Dorf weg bin, desto ausgiebiger sind meine Telefonate mit Anneliese. Sie sieht sich gerade die Bewerbungen an, die auf ihre Annonce eingehen – und ist wieder mal äußerst unzufrieden.«


    »Ihre Ansprüche sind zu hoch. Sie wird nie jemanden finden, der genauso versiert ist wie sie. Deshalb sollte sie nach jemandem suchen, der bereit ist, es durch ihre Hilfe zu werden.«


    »Das sagt Fenna auch immer.«


    »Das glaube ich gerne. Sie hat ja dasselbe Problem.«


    Selma grinste breit. »Delegieren ist eben nicht so leicht. Wenn ich bedenke, wie lange das Team gebraucht hat, bis du es richtig konntest …«


    Ich lachte. »Lass uns ganz schnell das Thema wechseln. Hat Anneliese Neues über die Erben erzählt?«


    Selma nickte mit vollem Mund, und ich wartete, bis sie ihr Sandwich und Joe ihren Schinken aufgegessen hatte. »Brandon Dashwood hilft jeden Tag auf dem Gnadenhof. Heinrich Aevermann und er verstehen sich prächtig. Dashwood bittet uns, Winifred zu überreden, auch ins Dorf zu kommen. Ihr Arzt hat sie wohl gestern für transportfähig erklärt.«


    »Hm«, machte ich. »Mit dieser Aufgabe betrauen wir besser Corin. Ich hatte den Eindruck, Winifred ist nicht scharf darauf, das ›Meeresrauschen‹ zu verlassen.«


    »Vielleicht würde sie ja zusammen mit ihrer Pflegerin fahren?«


    »Gute Idee. Ein solches Arrangement würde auch Anneliese entlasten. Fragen wir also Schwester Eirlys. Sie könnte sich dann auch gleich Mannos und Tillys annehmen. Sind die beiden schon eingetroffen?«


    Selma schüttelte den Kopf. »Tillys Fieber war gestern noch zu hoch. Sie werden aber heute erwartet.«


    »Hobby und die anderen Therapiekatzen sollen sich sofort um die beiden kümmern.«


    »Ach ja«, sagte Selma nachdenklich. »Hobby …«


    »Hobby weicht Keeley noch immer nicht von der Seite?«


    »Sie läuft neben dem Mädchen her wie ein abgerichteter Hund.«


    »Hobby wird ihre Gründe haben«, vermutete ich. »Wenn das Mädchen nichts von sich aus erzählen will, dann lassen wir ihr eben noch ein wenig Zeit.«


    »Erinnerst du dich, was Keeley gesagt hat, als wir ihr erzählten, dass ihr Vater eingetroffen ist?«


    »Iiiiiiiii!!«


    Selma nickte ernst. »Anneliese sagt, Keeley hat seither eine erfolgreiche Strategie entwickelt, ihrem Vater so gründlich wie möglich aus dem Weg zu gehen. Sie ist fast vierundzwanzig Stunden am Tag bei den Tieren auf dem Gnadenhof. Deshalb haben die Aevermanns ihr Gerits Zimmer hergerichtet und für Hobby einen Kratzbaum hineingestellt.«


    »Gute Idee. Und was macht der Herr Vater?«


    »Der ist Stammgast bei Mixer-Manfred und bringt ihn mit seiner Rechthaberei zur Verzweiflung.« Selma kicherte. »Aber Manfred hat ja seine eigenen Mittel und Wege, sich zu wehren.«


    »Er hat einen seiner Charakter-Cocktails für Garner entwickelt?« Ich ahnte Untrinkbares.


    »Jede Menge Senf, extra scharf, Stroh-Rum und Persiko. Nennt sich ›Unfallrisiko‹.«


    Ich schüttelte mich und stellte mir vor, wie genüsslich Manfred das Getränk überreicht hatte. »Und was ist passiert?«


    »Nichts.« Selma seufzte. »Rodney Garner hat das Zeug anstandslos getrunken. Aber Manfred probiert es weiter. Mit Rizinusöl.«


    »Und Mutter Garner?«


    »Die ist so gut wie nie zu sehen. Nachdem sie auch nicht mehr zu den Mahlzeiten erschienen ist, hat Anneliese ihr gestern das Abendessen aufs Zimmer gebracht. Glenda wollte erst nicht öffnen, aber Anneliese hat nicht aufgegeben. Als die Tür dann endlich aufging, hat sie das Veilchen gesehen. So groß wie eine Untertasse. Und ein Ohrring war ausgerissen.«


    Ich fluchte. »Das war’s. Wir schmeißen Rodney raus. Sofort. Sicherheitsstufe eins hin oder her. Keine Stresssituation rechtfertigt, dass er sich an seiner Frau abreagiert. Wenn er sich beschwert oder nicht ohne seine Frau das Dorf verlassen will, soll Anneliese die Polizei holen und ihn mitnehmen lassen. Gewalt wird im Dorf nicht geduldet.«


    »Sehe ich auch so. Allerdings haben wir ihn dann auch nicht mehr unter Kontrolle«, gab Selma zu bedenken.


    »Kommt auf die Anzahl der Bodyguards an, die wir gegen seine Körperkraft aufrechnen …«


    »Dann reicht ein Zwerg, denn außer einer großen Klappe steckt bei Rodney nichts dahinter. Wie ich den einschätze, kann der nur Frauen verprügeln. Bei gleichrangigen Gegnern kneift er garantiert.«


    Ich gab Selma recht und sah gerade deshalb keinen Grund zur Gnade. »Was gibt es sonst noch Neues? Vorzugsweise Schöneres, bitte.«


    »Der Bautrupp für das alte Weberhäuschen ist angerückt. Echte Experten für Lehmbauweise. Sie rechnen mit vier Wochen für die Grundsanierung. Anneliese hat sie im ›Schläferstündchen‹ untergebracht.«


    Ich runzelte die Stirn, aber bevor ich etwas einwenden konnte, hob Selma die Hand. »Keine Angst. Fenna sagt, für diese Renovierung ist genug Geld da.«


    Ich konnte mich darüber nur wundern, wollte es aber dankbar glauben. Fenna und Quentin fanden zwar ständig finanzielle Löcher, die dringend gestopft werden mussten, aber bisher hatten die beiden auch immer wieder die nötigen Mittel dafür aufgetrieben. Wenn sie jetzt auch noch schafften, mit unseren derzeitigen Ressourcen das Weberhäuschen wieder bewohnbar zu machen, sollte mir das recht sein.


    »Das Haus könnten wir Annelieses zukünftiger Mitarbeiterin als Dienstwohnung anbieten«, schlug ich vor. »Das wäre ein zusätzlicher Anreiz.«


    »Steht bereits in der Annonce.« Selma grinste. »Anneliese liest Gedanken, bevor man sie denkt.«


    Trotz dieser guten Nachrichten hatten mir die Neuigkeiten über Rodney Garner den Appetit verdorben. Ich legte den Rest meines Frühstücks zurück in den Picknickkorb, unter Selmas und Joes vorwurfsvollen Blicken ob der Schinkenverschwendung. Dann verabschiedete ich mich und lief in Richtung Llanismel, bis ich endlich ein brauchbares Signal hatte, um mich mit Weidenfeller telefonisch zu messen.


    »Guten Tag!«, sagte ich, als sich der Reeder schon beim ersten Klingeln meldete. »Klug von Ihnen, uns Ihre Privatnummer zu geben. Da spricht es sich doch gleich viel ungenierter.«


    »Von meiner Seite schon«, antwortete der Reeder. »Ich habe ja nichts zu verbergen. Ganz im Gegensatz zu Ihnen, Frau Holstein, Ihnen und Ihren sauberen Mitarbeitern.«


    »Ja, ich stelle ihnen täglich Seife und heißes Wasser zur Verfügung. Ich vermute sogar, dass sie beides nutzen.« Ich lachte über seinen Versuch, mich zu provozieren. »Es entzieht sich allerdings meiner Kenntnis, inwieweit die hygienischen Gewohnheiten meiner Mitarbeiter mit Ihren geschäftlichen Interessen kollidieren.«


    »Wer zuletzt lacht, lacht am besten, Frau Holstein«, sagte der Reeder säuerlich und erklärte unvermittelt: »Sie hatten Kontakt zu meiner Frau. Ohne mich zu fragen. Unterlassen Sie das in Zukunft, verstanden? Susanna braucht ihre Ruhe. Dies alles hat sie doch sehr mitgenommen. Sie ist schließlich die Einzige, die noch von der Familie Rhys-Hawton übrig ist.«


    Woher wusste Weidenfeller von meinem Telefonat, und warum regte es ihn auf? »Geeves & Geeves haben also geredet«, vermutete ich. »Ob es Ihrer Noch-Ehefrau tatsächlich recht ist, dass Sie mit ihren persönlichen Rechtsberatern in so enger Verbindung stehen, möchte ich bezweifeln. Ich kann Susanna ja das nächste Mal, wenn ich mit ihr telefoniere, danach fragen.«


    »Es wird kein nächstes Mal geben, Frau Holstein. Lassen Sie meine Frau einfach in Ruhe.«


    »Sobald der Fall gelöst ist«, versprach ich. »Oder spätestens, nachdem unsere Rechnung bezahlt wurde.«


    »Das können Sie gleich haben. Ich mache Ihnen einen großzügigen Scheck fertig, und Sie stellen im Gegenzug alle weiteren Bemühungen ein.«


    Ich zog die Stirn kraus. Dieses Telefonat entwickelte sich gänzlich anders, als ich nach Fennas Bericht erwartet hatte. Wo waren die Drohgebärden geblieben, wo die Häme? Bot mir Weidenfeller hier tatsächlich gerade Geld, damit mein Team in die andere Richtung blickte und ihm und seinen zwielichtigen Machenschaften nicht länger nachspürte?


    »Mit dem Entzug des Auftrages Ihrerseits ist es nicht getan«, sagte ich. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sich mein Team durch Bestechung verleiten lässt zu vergessen, was wir bisher herausgefunden haben. Nicht jeder ist käuflich, Herr Weidenfeller. Sie sind geliefert. So oder so.«


    Zu meiner Überraschung lachte jetzt Weidenfeller. »Ganz sicher nicht. Sie würden nie jemanden Ihrer Crew wissentlich ans Messer liefern, richtig? Und solange sich daran nichts ändert, sehe ich einer rosigen, oder sollte ich sagen, einer schneeweißen Zukunft entgegen?«


    Es kribbelte unter meiner Kopfhaut, und ich ging in Gedanken nicht nur mein Team durch, sondern alle, mit denen ich weltweit für Ermittlungen in Verbindung stand. In diesem Fall vor allem in Zentralamerika. Bluffte Weidenfeller, oder hatte er tatsächlich Informationen, die uns schaden konnten?


    Wie dem auch sei, auch ich musste nicht immer höflich reagieren. »Ihre Entscheidung«, sagte ich deshalb. »Wenn Sie sich nie wieder allein auf die Straße wagen wollen, wenn Sie nie mehr sicher sein wollen, ob nicht hinter der nächsten Ecke jemand auf Sie lauert, dann drohen Sie mir ruhig weiterhin. Das haben schon ganz andere versucht …«


    »Wie die ›Noble Crew‹ zum Beispiel?«, unterbrach mich Weidenfeller und stopfte damit alles Weitere, was ich hatte sagen wollen, in meinen Mund zurück.


    Die ›Noble Crew‹ war eine geheime Gruppe einflussreicher Männer aus Europa und Amerika, die sich neben sozialen Projekten, die im Rampenlicht stattfanden, auch bei zwielichtigen Geschäften gegenseitig die Steigbügel hielten. Auf diese Weise hatten sie diesseits und jenseits des Atlantiks Macht und Einfluss gewonnen und sich über lange Zeit hinweg eine gewisse Unverwundbarkeit bewahrt. Die Geisterjäger hatten schon mehr als einem der Mitglieder dieses Netzwerks die Maske der Ehrbarkeit vom Gesicht gerissen, konnten aber nie die gesamte Bande aufreiben. Unser letzter Teilerfolg lag genau drei Jahre zurück – und ich erinnerte mich nur höchst ungern daran, wie viele dieser noblen Herren uns damals entwischt waren.


    »Wenn Sie die Herren der ›Noble Crew‹ so gut kennen, Weidenfeller, dann wissen Sie auch, dass ein Großteil dieses menschenverachtenden Schmugglerrings festgenommen wurde, nachdem Sir Robert Clancy, der Kopf der Bande, erschossen wurde«, sagte ich gelassener, als ich mich fühlte. »Die Mehrzahl sitzt noch immer ein, in zehn verschiedenen Ländern der Welt.«


    »Aber einer nicht. Einer ist noch frei. Und der arbeitet jetzt für Sie.«


    Mir wurde heiß, aber ich fragte leichthin: »Wer soll das sein?«


    »Jules Davenport!«


    Jetzt wurde mir schlagartig eiskalt. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, aber ich zwang Gleichmut in meine Stimme. »In meinem Team arbeitet niemand mit diesem Namen.«


    Wer zu mir ins Dorf kam, um dort in vollständiger Sicherheit und Abgeschiedenheit abzuwarten, bis über seine Probleme in der großen weiten Welt Gras gewachsen war, erhielt, wenn er dies wünschte oder die Situation es erforderte, mit Hilfe der zuständigen Behörden eine völlig neue Identität. Wenn es nach mir und dem damaligen Träger dieses Namens ging, dann hatte Jules Davenport niemals existiert.


    »Jules Davenport«, sagte Weidenfeller. »Ein schöner Name, nicht wahr? Und so selten.«


    »Ich sagte bereits: In unserem Dorf gibt es niemanden dieses Namens.«


    »O doch«, sagte Weidenfeller selbstgefällig. »Ich musste nur eins und eins zusammenzählen und nach einem Mann suchen, der früher täglich mit dem Kopf der ›Noblen Crew‹ zusammentraf; einem, der bis heute behauptet, an den Machenschaften seines Chefs nicht beteiligt gewesen zu sein. Ein Mann, der es sogar schafft, jemanden von Ihrem Kaliber, liebe Frau Holstein, nach Gutdünken am Nasenring durch die Manege zu führen. Einer, der frei herumläuft, obwohl er aus Habgier seinen Boss umbrachte. Jemand wie Ihr engster Vertrauter, Frau Holstein.« Weidenfeller machte eine kunstvolle Pause. »Ihr Butler Quentin.«
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    Kapitel 23 – Dona


    »Meine Güte, hast du mich erschreckt.« Dambo fasste sich ans Herz. »In diesem blöden Zwielicht hab ich dich gar nicht erkannt.«


    Corin half mir, tiefer in unseren Unterstand hineinzuklettern. »Mir ging es ganz genauso«, sagte er. »Ich dachte einen Moment: Zu dumm, ausgerechnet ein kleiner dicker Mann mit Filzhut hat uns entdeckt. Der muss Jäger sein und ein Auge für Verstecke haben.«


    »Keine Angst«, sagte ich kurz angebunden. »Unsere Tarnung ist perfekt.«


    »Aber deine Laune nicht.« Dambo sah mich prüfend an. »Das Gespräch mit Weidenfeller? Noch schlechter gelaufen als gedacht?«


    »Ja«, antwortete ich knapp. »Unser Verdacht bestätigt sich: Hinter den Erben versteckt sich ein bestens über unser Team informierter Gegner, der einige Mitglieder des Clans gegen uns einsetzt, um uns zu schaden.«


    »Wie Sarah«, sagte Corin. »Und Weidenfeller.«


    »Und wer weiß, wer noch alles«, brummte Dambo. »Mit Kokainschmuggel ist so viel Geld zu machen, da steht auf irgendeinem Schein vielleicht sogar dein Name.«


    Corin erhob sich von seinem Klappstuhl und setzte zu einer entrüsteten Erwiderung an, aber ich kam ihm zuvor. »Kein Streit hier drinnen. Die Morgans mögen vielleicht schwerhörig sein, ihre Hunde sind es ganz sicher nicht.« Corin fiel zurück auf den Stuhl. »Entschuldige«, sagte er. »Aber mir gehen Dambos ewige Rüffel auf die Nerven. Genau wie die Tatsache, dass ihr offensichtlich alle wisst, wie wir Erben ticken. Wir sind nicht alle geldgierig. Nimm zum Beispiel Tante Winifred, Dona. Sie verliert lieber Haus und Hof, als weiter etwas mit diesem vermaledeiten Geld zu tun zu haben. Mir geht es ähnlich. Ich wäre froh, wenn es dieses Testament nie gegeben hätte. Ich helfe euch, weil mir das allemal lieber ist, als zu Hause zu sitzen, zu grübeln und Angst zu haben. Außer Quentin hat das von euch immer noch keiner kapiert. Quentin versteht mich, weil er Ähnliches durchgemacht hat wie ich. Und genau das treibt mich um: Wenn er damals in einer ähnlichen Lage war wie ich heute, wieso habt ihr ihm dann geglaubt, ihn sogar in eurer Mitte aufgenommen? Warum ist er glaubwürdig und ich nicht?«


    Ja, warum eigentlich, fragte mich eine hinterhältige Stimme des Zweifels in meinem Kopf. Wieso hatte ich Quentin bisher vorbehaltlos vertraut? Weil Inspektor Fairchild es auch tat und meinen Butler für ein Opfer der Umstände hielt? Weil Scotland Yard nach Quentins Auftritt als Kronzeuge auf eine neue, sichere Identität drängte und alle Kosten übernahm? Weil es mir ans Herz ging, wie sehr er seinen Beruf liebte und darunter litt, ihn aufgeben zu müssen? Ich verzog den Mund. Ich hatte damals emotional statt vernünftig gehandelt und Quentin mit offenen Armen bei uns aufgenommen. Danach hatte ich nie daran gezweifelt, mein Vertrauen an eine ehrenwerte Person verschenkt zu haben. Bis heute, als Weidenfeller mir Quentins wahren Namen nannte und mir klar wurde: Es musste mehr als ein Treffen zwischen dem Reeder und Quentins früherem Dienstherrn gegeben haben. Ich stellte mir vor, wie Quentin wortlos und dennoch äußerst präsent trockenen Sherry servierte und die feinen Herren währenddessen die Schiffsrouten und ihre ungesetzliche Fracht besprachen. War mein Butler einer, auf dessen Stillschweigen man sich auch bei illegalen Geschäften verließ? Es sah ganz danach aus. Wie hätte Weidenfeller ihn sonst im Dorf erkennen können? Oder hatte er sogar erwartet, ihn bei uns zu treffen? Die nächste Frage wagte ich kaum zu denken: Hatte Quentin all die Jahre auf Weidenfeller gewartet? War mein Butler ein Maulwurf, der sich langsam durch unser Dorf wühlte?


    Ich kniff die Augen zusammen, als könnte ich das Pro und Kontra meiner Überlegungen so besser erkennen: Wenn Quentin bei den Zusammenkünften zwischen dem Reeder und dem Kopf der ›Noblen Crew‹ zugelassen gewesen war, dann hatte zwischen den drei Männern Einvernehmen geherrscht. Vom Bedienen bis zur Erledigung kleinerer oder größerer Aufgaben für Sir Robert Clancy war es nur ein kleiner Schritt. Quentin behauptete, nicht weitergegangen zu sein. Die Polizei hatte ihm das geglaubt. Ich hatte es nie überprüft und mich stattdessen auf die Beteuerungen Scotland Yards verlassen. Ein unverzeihlicher Fehler.


    Leider machten Dambo und Corin es mir gerade unmöglich, eine Liste für Fenna und ihre dringenden Recherchen in dieser Sache zu erstellen, denn jetzt bezog mich der Waliser wieder in die Unterhaltung ein. »Warum hast du Quentin in dein Dorf geholt, Dona?«, fragte er.


    Ich wählte die Worte, die ich vor dem Telefonat mit Weidenfeller noch selbst geglaubt hatte: »Weil er bereit war, sein altes Leben aufzugeben und gegen diese geldgierige, selbstgerechte Bande auszusagen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, unter welchem Druck er gestanden haben muss, nicht nur vor Gericht, sondern in jeder Minute seines Lebens. Quentin hat faktisch jeden ans Messer geliefert, den er zu seinem Chef vorgelassen hatte. Auf seine Aussage hin wurden alle, die er öfter bei Sir Robert Clancy sah, auf Herz und Nieren überprüft – und da kam so einiges zutage.«


    Genau, blökte mir mein Zweifel ins Ohr. Gesehen! Er muss die Verdächtigen gesehen haben. Trotzdem wollte er nie mehr als eine marginale Ahnung von der dunklen Seite der Geschäfte gehabt haben? Er sagte: Ja! Die Polizei sagte: Ja! Sogar Fairchild glaubte das. Und wieso hatte ich es glauben wollen, obwohl ich für meine Vorsicht bekannt war?


    Quentin hatte fast drei Jahre in Sir Roberts Diensten gestanden. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie viel man in einer so langen Zeitspanne von sich preisgab und wie schnell man sich auf eine stets bereite rechte Hand verließ.


    »Kommt Quentin gut mit seiner neuen Lebenssituation klar?«, erkundigte sich Corin jetzt. »Hat er es nie bedauert, sich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt zu haben?«


    »Quentin liebt unser Dorf wie kein anderer. Es wurmt ihn, dass wir es nicht schaffen, uns auf einen Namen zu einigen und ein eigenes Ortseingangsschild aufzustellen. Seine Vorschläge solltest du mal hören, die klingen alle nach Grimms Märchen: Hinter den sieben Bergen, bei den sieben Zwergen …« Dambo kicherte. »Quentin tut zwar immer so, als würde er nur bei uns bleiben, bis er etwas Besseres gefunden hat, aber wenn du mich fragst, gibt es nur eines, was ihn wirklich stört und was dazu führen könnte, dass er uns eines Tages verlässt.« Mein Sicherheitschef machte eine Kunstpause, damit Corin fragen konnte: »Und das wäre?«


    »Sein Nachname.«


    Verblüfft sah Corin von einem zum anderen. »Sein Nachname?«


    Ich lächelte. »Quentin ist mit Leib und Seele Butler. Und Butler werden gemeinhin mit ihrem Nachnamen angesprochen. Nur mit ihrem Nachnamen. Das ist standesgemäß, findet Quentin. Aber bei uns im Dorf kann sich niemand durchringen, ihn tatsächlich mit …« Ich schluckte den echten Namen im letzten Moment hinunter. »Butler anzureden.«


    »Butler? Quentin heißt ›Butler‹ mit Nachnamen?« Corin hielt sich den Mund zu, um nicht laut loszulachen, aber ich begriff in diesem Moment, warum ich Quentin wirklich bei uns aufgenommen hatte. Mein Hausmanager hatte seinen neuen Nachnamen unter dem Eindruck gewählt, nie wieder in seinem Beruf arbeiten zu können, und auf diese Weise seine ewige Verbundenheit zu seinem Lebenstraum manifestiert. Es war diese Hingabe, die mich beeindruckt und jeden Vorbehalt gegenüber seiner Person im Keim erstickt hatte. Alle Bewohner des Dorfes hatten meine Haltung ohne Einschränkung übernommen. Jetzt durfte ich sie nicht mit meinen Zweifeln verunsichern, ohne erst mit ihm selbst gesprochen zu haben und seine Sicht der Dinge zu kennen.


    Ich vertraue meinen Mitarbeitern, und ich vertraue ihnen alles an. Vorbehaltlos. Heute würde ich dieses ungeschriebene Gesetz zum ersten Mal brechen, um Quentin die Gelegenheit zu geben, meinen Argwohn zu zerstreuen, bevor ich die anderen einweihte. Mein Zweifel lachte höhnisch über diesen Entschluss und stieß mir den Stachel des Misstrauens noch tiefer ins Fleisch. Quentin hatte mir keinen reinen Wein eingeschenkt; die Flasche hatte Bodensatz gehabt.


    Nur um irgendetwas zu tun, kletterte ich in unserem Versteck bis zu der Stelle, von der aus man das Spukhaus am besten im Blick hatte.


    »Fehlanzeige!«, sagte Dambo. »Bemüh dich nicht. Es ist keiner zu sehen. Die Morgans sind wirklich häuslich. Müssen die nie einkaufen oder mit ihren Hunden Gassi gehen? Ich möchte, dass endlich Bewegung in die Sache kommt. Es ist Dezember. Daunenjacke hin oder her, ich will hier nicht festfrieren.« Als hätte das Ehepaar sein Flehen erhört, kam jetzt Humphreys Vater mit einer riesigen Einkaufstasche aus dem Haus. Er hatte die Krawallbrücke schon fast erreicht, als im obersten Stockwerk das Fenster geöffnet wurde und eine Frau mit einem grauen Dutt im Nacken und tiefschwarzer Kleidung ihn zurückrief: »Moses, bring auch noch rohes Fleisch mit für die Hunde und zusätzlich ein paar große Knochen. Wenn die Hunde ein halbes Kalb zum Knabbern haben, lassen sie wenigstens unseren Besuch in Ruhe. Und wir brauchen bis Neujahr nicht noch mal einkaufen zu gehen.«


    Ihr Mann machte Zeichen, dass er verstanden hatte. »Nach dem Neujahrsschwimmen werden wir unsere Vorräte trotzdem wieder aufstocken müssen, Delia. Bis dahin sind einfach zu viele Mäuler zu stopfen. Das Haus wird sich anfühlen wie ein verdammter Taubenschlag. Mir gar nicht recht, aber leider nicht zu ändern.«


    Während wir zusahen, wie er in sein Auto stieg und mit durchdrehenden Reifen davonfuhr, sagte Dambo: »Das Spukkästchen ein Taubenschlag? Dann ist der Hauptfriedhof Londons belebter als der Flughafen Heathrow. Wer kommt denn freiwillig hierher zu Besuch?« Er sah zu Corin hinüber. »Habt ihr euch nach dem Neujahrsschwimmen jemals bei den Morgans getroffen?«


    »Nein, nie«, sagte Corin. »Es gab dafür keine Veranlassung. Die Morgans gehören ja nicht zur Familie. Wir waren immer nur bei Tante Winifred und Onkel Brandon über den Hügeln von Saundersfoot. Alle von uns, ausnahmslos.«


    »Klar, sonst hättet ihr ja den Familienschwur gebrochen, und vorbei wär’s mit der Erberei.« Dambos Worte klangen nach einem neuerlichen Vorwurf, aber Corin bekam keine Gelegenheit, sich darüber aufzuregen, weil Joe Muskelkater in den Unterstand gestapft kam, Selma im Schlepptau. »Ich gehe lieber mit einem Rudel Wölfe an der Leine spazieren«, sagte sie, »als mich von Joe noch einmal bis hierher ziehen zu lassen. Nach einer schlaflosen Nacht bin ich seinem Tempo einfach nicht gewachsen.«


    »Aber ihr zwei hattet den richtigen Riecher für den passenden Zeitpunkt«, sagte ich. »Humphreys Vater ist gerade einkaufen gefahren.«


    »Der ungenierten Art nach zu urteilen, mit der sich das Ehepaar auch über die Entfernung hinweg unterhält, hegen sie keinerlei Argwohn«, fügte Dambo hinzu.


    »Wollen wir ihn dann gleich noch einmal fliegen lassen?« Corin zeigte auf Majiid, der ruhig auf seiner Stange saß.


    »Das würde nichts bringen, außer wache Fledermäuse. Delia Morgan könnte misstrauisch werden, wenn ihre Haustiere plötzlich auch am Tag aktiv sind«, gab ich zu bedenken.


    »Schaut mal!« Selma zeigte in den Garten. Die Frau des Hauses stieg mit Gummistiefeln, Regenmantel und Kopftuch bekleidet die Steinstufen des Spukkästchens hinunter, ging zum Gartentor und öffnete es. Dann drehte sie sich zum Haus, setzte eine Trillerpfeife an den Mund und pfiff. Mit wütendem Gebell kam die Hundemeute aus der Nische zwischen Fels und Hauswand geschossen und wetzte in beachtlichem Tempo an Delia vorbei durch das Gartentor und über die Brücke in Richtung Kirche. Joe Muskelkater reagierte sofort wie von tausend Nadeln gepikt, die Leine spannte sich straff.


    »Puh!«, machte Selma. »Wie gut, dass ich ihn festgehalten habe, sonst wären die Hunde jetzt dem Tode geweiht.«


    Ich grinste. »Je nachdem, wie lange Delia mit ihnen spazieren geht, besteht da ja noch die eine oder andere Chance für ihn, sich zu beweisen. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Joe jetzt erst einmal das Haus durchsucht. Sitzt die Kamera?«


    »Selbstverständlich«, sagte Selma. »Und wenn es eine Möglichkeit gibt, ins Haus zu kommen, dann wird mein Joe sie finden.«


    Keine drei Minuten später konnten wir beobachten, wie unser Kamerakater hocherhobenen Hauptes durch den verwilderten Garten des Spukkästchens stromerte. Wie Tilly und Abel es ihm beigebracht hatten, suchte er gewissenhaft nach einem Einstieg in sein Zielobjekt.


    »Ich kann ihn nicht mehr sehen. Wo ist er plötzlich hin?« Corin stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte damit unser provisorisches Dach aus Tannenzweigen zum Wanken.


    »Einen Moment Geduld, ich bin gleich so weit«, beruhigte Dambo. »Gleich habe ich alles sauber auf dem Schirm.« Er hatte wieder seinen Laptop auf dem Schoß und bemühte sich, Verbindung zu der Kamera aufzunehmen, die Joe um den Hals trug. »Und da sind wir auch schon!«, sagte er zufrieden, als das Bild stand. »Dann wollen wir Joe mal bei seinem neuesten Abenteuer begleiten.«


    Wir setzten uns im Halbkreis um Dambo herum, um die Übertragung besser verfolgen zu können. Auf dem Bildschirm schaukelten ein paar winterlich braune Gräser auf und nieder, bis sie von Joes kräftigen Pfoten niedergetrampelt wurden. Unser Kamerakater versuchte es als Erstes an einem Kellerfenster. Mit seinem Kopf drückte er dagegen, hatte aber keinen Erfolg.


    »Das wäre ja auch zu einfach gewesen«, kommentierte Corin.


    Joe entschied sich jetzt für das Naheliegende. Er erklomm den Steintritt, wobei jede der grauen Stufen auf dem Bildschirm wirkte, als würde der Kater die Eiger-nordwand besteigen.


    »Wie viel bringt dieses Tier tatsächlich auf die Waage?«, fragte Corin.


    »9,68 Kilo«, sagte Selma stolz. »Aber da geht noch was.«


    Jetzt verharrte Joe vor der Eingangstür des Spukhauses. Wir konnten die üppigen Schnitzereien im Eichenholz erkennen: Geister, Totenköpfe, Fledermäuse, grausig aufgerissene Mäuler.


    »Dantes Inferno ist ein Kindergeburtstag gegen diese Abbildungen«, sagte Selma.


    »Meisterliche Arbeit, dieses Fegefeuer«, bemerkte Dambo anerkennend. »Echte Handwerkskunst.«


    »Joe ist offenbar auch beeindruckt. Oder warum steht er so lange da rum?«, erkundigte sich Corin. »Erwartet er, dass ihm einer die Tür aufmacht?«


    Selma warf ihm einen strafenden Blick zu. »Selbstverständlich nicht. Er taxiert nur die Höhe und die Kraft, die er aufwenden muss, um die Tür zu öffnen. Er ist viel zu klug, um einfach gegen die Tür zu springen.« In diesem Moment setzte Joe bereits zum Sprung an, und wir sahen, wie seine Pfoten die große eiserne Klinke umklammerten und seine knappen zehn Kilo Lebendgewicht versuchten, sie hinunterzudrücken. Sekunden später saß Joe wieder auf seinem Hintern. »Mist!«, sagte Selma. »Abgeschlossen.«


    Das hatte Joe ebenfalls begriffen, denn jetzt sprang er auf ein Sims und versuchte es durchs Fenster. Nachdem auch das keinen Erfolg versprach, hopste er zurück in den Garten und verschwand in der Spalte zwischen Haus und Fels. Es wurde schlagartig dunkler auf dem Bildschirm.


    »Das wäre was«, brummte Dambo, »wenn der Junge auch noch eine Stirnlampe tragen würde …«


    »Was ist denn das?«, fragte Corin und zeigte verblüfft auf den Bildschirm. Joe befand sich nun vor einem aus Latten gezimmerten Brett, das am oberen Ende mittels Scharnieren an der Hauswand befestigt war und sachte hin- und herschwang, sobald er mit dem Kopf dagegenstieß.


    »Dacht ich’s doch!« Selma triumphierte. »Die Morgans haben eine Hundeklappe.« Noch während sie sprach, drückte Joe seinen Körper gegen den tiergerechten Hauseingang und war auf der anderen Seite. Jetzt befand er sich in einem schummrigen Raum, der offenbar als Hundehütte diente. Alte Matratzen lagen auf dem Boden, in einer Ecke standen Fress- und Wassernäpfe.


    »War ja klar«, sagte Dambo, als in den nächsten Minuten nichts anderes zu sehen war als Hundefutter in Großaufnahme und ein stetig mahlender Unterkiefer.


    »Sag nichts«, konterte Selma. »Du würdest dasselbe tun.«


    Wir warteten geduldig, bis Joe den Inhalt sämtlicher Näpfe verputzt hatte und sich wieder seiner Aufgabe zuwandte. Er durchstreifte das gesamte Erdgeschoss, aber nirgends fanden sich brauchbare Informationen über unseren Fall.


    »Wenigstens stehen alle Türen offen«, sagte ich, »dadurch kommt er schneller vorwärts. Die Herrin des Hauses wird ja nicht ewig wegbleiben.«


    In großen Sätzen bewältigte Joe die Treppe ins Obergeschoss.


    »Meine Güte«, sagte Selma, im Angesicht des grellgelben Blumenmusters, das uns vom Teppichbelag der Stufen entgegenschrie. »Die Auswahl dieses Musters kann aber auch nur mit der Dunkelheit des Treppenhauses entschuldigt werden.«


    »Wahrscheinlich hat es dieselbe Funktion wie ein Leuchtturm auf dem Meer«, mutmaßte ich.


    Dann wurden wir urplötzlich still, denn Joe hielt inne und zog sich vorsichtig die letzte Stufe hinauf. Der Bildschirm wurde ausgefüllt von einem Hundemaul, das weit genug aufgerissen war, um eindrucksvoll alle zweiundvierzig Zähne zur Schau zu stellen.


    »Guter Gott!«, sagte Corin.


    »Ja«, sagte Selma verträumt. »Der Name hätte auch gepasst, aber dann haben wir uns doch für ›Joe‹ entschieden.«


    In diesem Moment richtete sich der Kater zu voller Größe auf, so dass er fast auf seinen Hinterbeinen stand, wischte einmal mit einer Pranke und weit ausgefahrenen Krallen über die empfindliche Nase des Dobermanns und drehte sich dann so, dass die Kamera die Flucht des Hundes die Treppe hinunter ebenso gut festhalten konnte wie drei dicke rote Blutstropfen auf dem gruseligen Gelb des Treppenteppichs.


    »Aua«, sagte Corin und hielt sich unwillkürlich seine eigene Nase. »Das tat weh. Wie gut, dass wir nicht auch noch Tonübertragung haben.« Mit einem überheblichen Gesichtsausdruck drückte Dambo auf die Mikrofontaste seines Laptops, und schon hörten wir, wie Joe seine Krallen an dem scheußlichen Teppich wetzte, als müsste er sie nach dem Angriff auf den Dobermann wieder schärfen.


    »Ich stelle das nie an, weil Dona und Selma sonst immer sofort vergessen, dass sie Joe nicht anfeuern können wie Kinder den Kasperl im Puppentheater.«


    Da Joe jetzt über die nächste Türschwelle ging, wechselten Selma und ich nur einen Blick des Einverständnisses und enthielten uns einer Antwort, die auf Dambos Reaktionen bei Lamettas Einsätzen hingewiesen hätte.


    »Schätze, Joe biegt gerade in das Zimmer links von der Treppe ein, von dem aus Delia Morgan ihrem Mann vorhin hinterhergerufen hat«, kommentierte Dambo. Auch hier lief Joe die vier Ecken des Raumes gewissenhaft ab und sprang auf einen Tisch, um uns Gelegenheit zu einem Rundblick durch das Zimmer zu geben.


    »Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch mit nur einem Stuhl, Dutzende von Heftromanen«, zählte ich auf. »Das Zimmer sieht aus, als würde Humphreys Mutter die meiste Zeit des Tages hier verbringen …«


    »… und etwas bewachen«, gab Selma mir recht. »Los, Joe, geh durch die nächste Tür. Schnell, zeig uns, was es zu bewachen gibt. Du kannst das, mein Schlauer.«


    Dambo drehte sich mit einem waidwunden Na-was-habe-ich-dir-gesagt-Blick zu Corin um. Aber Joe hatte unsere Anfeuerungsrufe ohnehin nicht nötig. Mit hoch aufgerichtetem Schwanz stolzierte er auf die nächste Tür zu, und diesmal hörten wir das Bollern, Krachen, Poltern und Plumpsen, das mit dem Sprung, dem Drücken der Klinke, dem Aufschwingen der Tür bis zur Innenwand und dem Rücksturz zur Erde einherging. Stolz reckte sich Joe und marschierte auch durch dieses Zimmer. Da die Gardinen zugezogen waren, herrschten keine guten Lichtverhältnisse, aber so viel war erkennbar: Das Zimmer war völlig leer – bis auf einen einzelnen Stuhl.


    Mir stockte der Atem, als ich begriff, was ich sah: Die nackten Füße einer Frau, festgebunden am linken und rechten Stuhlbein. Ich hörte ein paar erstickte Laute, die nicht von unserem Kater stammen konnten. »Eine Gefangene«, sagte ich. »Gefesselt und geknebelt.«
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    Kapitel 24 – Dona


    Wortlos starrten wir alle auf die Füße, die sich verzweifelt zu bewegen versuchten, als Joe an ihnen entlangstrich.


    »Verdammt, verdammt, verdammt. Ich wünschte, Joe hätte gelernt, Stricke durchzunagen.« Selma biss sich vor Nervosität auf die Fingernägel: »Los, Joe, richte dich auf. Hüpf auf das Fensterbrett. Lass uns sehen, wer da gegen seinen Willen festgehalten wird.«


    »Spring der Frau notfalls auf den Schoß«, schlug Corin vor, und handelte sich einen tadelnden Blick von Dambo ein. »Auch du, mein Sohn Brutus«, murmelte er.


    Joe rieb sein Köpfchen am Schienbein der Frau, dann umrundete er den Stuhl. Mit den Vorderpfoten zog er sich an der Rückseite hinauf, bis die Kamera durch die Stuhlstreben den Rücken der Frau zeigte.


    »Sie ist nackt!«, sagte Corin fassungslos. »Völlig nackt!«


    Ein Strick war um die Lehne des Stuhls und den Oberkörper der Frau geschlungen und hielt ihre Arme fest am Körper.


    »Was können wir tun? Wir müssen was tun!« Corin sah verzweifelt von einem zum anderen. »Wir müssen ins Haus. Wir müssen sie da rausholen.«


    »Jetzt heißt es, kühlen Kopf zu bewahren«, sagte ich streng, obwohl ich seine Reaktion verstand. »Wir können da nicht einfach erscheinen wie der Ritter in schimmernder Rüstung und die junge Frau retten.«


    »Aber wir können doch nicht einfach zugucken!«


    »Gewiss nicht«, beruhigte ich ihn, »im Gegenteil. Wir werden alles in die Wege leiten, um ihr zu helfen. Aber das braucht ein wenig Zeit und minutiöse Planung.« Der Fotograf sah mich so vorwurfsvoll an, als hätte ich die junge Frau selbst am Stuhl festgebunden. »Corin, wir müssen nicht nur diese Frau aus ihrer Zwangslage erlösen, wir wollen auch sicherstellen, dass sie wirklich frei ist, wenn sie da rauskommt. Das geht nur, wenn wir auch die Hintermänner kennen. Wenn wir da einfach reinspazieren und sie ohne nachzudenken rausholen, wird sie sich vor denjenigen, die ihr das angetan haben, den Rest ihres Lebens verstecken müssen. Sie könnte keinem Menschen mehr trauen, könnte nicht mehr sorglos auf die Straße gehen. Jeder könnte ihr Feind sein.«


    »Wir würden sie nur von einer Notlage in die nächste befördern, verstehst du?«, unterstützte mich Dambo.


    »Wir helfen ihr mehr, wenn wir herausfinden, wer sie ist, warum sie da sitzt, und vor allem, wer für ihre Gefangenschaft verantwortlich ist.«


    »Aber eine neue Identität …«, versuchte Corin einzuwerfen, wurde aber von meinem Sicherheitschef unterbrochen.


    »Eine neue Identität ist kein Spaß«, sagte er. »Es ist die Verneinung deiner persönlichen Wurzeln, deiner Biographie, eine lebenslange Abtrennung von deiner Vergangenheit – der Verlust aller Menschen, die du liebst und nie wiedersehen darfst.«


    »Seid doch mal still.« Selma hob die Hand. Wir hörten erstickte Laute, die nicht von unserem Kater stammen konnten. »Sie ist nicht geknebelt, Dona. Sie bekommt Luft durch den Mund. Wenig, aber immerhin.« Selma lauschte noch einmal eindringlich, und ich wusste, sie ging vergleichbare Situationen mit Theaterrequisiten durch, die dumpfe, unartikulierte Laute möglich machten. »Nein, nicht geknebelt und nicht zugeklebt«, überlegte Selma laut. »Man hat ihr ein Tuch über den Mund gebunden.«


    »Wie bei: Jesse James überfällt die Bank von Kansas City?«, fragte Dambo.


    »So ähnlich. Allerdings nicht nach unten offen, um zu verhindern, dass sie nach Hilfe rufen kann.«


    »Als ob das hier etwas nützen würde! Der Waldweg vor dem Haus ist schließlich nicht die Promenade von Tenby«, sagte Dambo. »Am Spukkästchen kommt doch nie jemand vorbei.«


    »Deshalb haben die Morgans die Vorsichtsmaßnahmen offensichtlich selbst nicht so ernst genommen«, vermutete ich.


    »Trotzdem«, Corin stand auf. »Das kann ich nicht mitansehen. Ich geh da jetzt rein.«


    Dambo drückte den Waliser zurück auf seinen Klappstuhl. »Das tust du nicht. Blinder Aktionismus hilft hier nicht.«


    Selma fand wie immer die richtigen Worte, unseren Frischling zu beruhigen: »Sie sitzt dort erst seit kurzem, ihre Haut weist keinerlei Druckstellen oder Fesselspuren auf. Weder an den Handgelenken noch an den Fußknöcheln. Wahrscheinlich haben die Morgans sie dort erst festgebunden, als sie wussten, dass sie gleichzeitig weggehen müssen.«


    »Die Kleidung hat man ihr abgenommen, damit sie nicht davonläuft, falls sie sich doch losmachen kann«, vermutete Dambo. »Aber ich bezweifle, dass sie überhaupt versuchen würde abzuhauen. Sie weiß, solange sie tut, was man ihr sagt, hat sie eine gute Chance, mit heiler Haut davonzukommen.«


    »Verstehe ich nicht«, Corin sah Selma hilfesuchend an, als könnte sie ihm besser erklären, was mein Sicherheitschef meinte.


    Ich nickte Selma zu, und sie sagte: »Hier handelt es sich nicht um eine Entführung, bei der man die Geisel zu Geld machen will. Hier soll jemand für eine Weile …«, sie zögerte, »in Gewahrsam genommen werden, um einen Plan zum Abschluss zu bringen, für den man sie noch braucht.«


    »Ihr meint, sie lässt alles geschehen und wehrt sich nicht, weil sie hofft, dass man sie anschließend wieder laufenlässt? Das halte ja sogar ich für naiv.«


    »Immerhin gibt uns diese Naivität ein bisschen Zeit. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn die Dame nicht bis zum Familienschwur in relativer Sicherheit ist. Und bis dahin schlagen wir zu und holen sie da raus«, versprach ich. »Vergiss nicht, wir sitzen hier auch, um weiteren Schaden von den Erben abzuwenden – also auch in deinem Auftrag.«


    »Schaden abwenden! Sag ich doch.« Corin war noch immer nicht überzeugt. »Wenn wir sie jetzt retten, können wir verhindern, dass ihr ein ähnliches Schicksal blüht wie meinem Vater und all den anderen.«


    »Indem wir die Frau sofort befreien«, sagte ich leise und eindringlich, »vervielfacht sich die Gefahr, in der sie steckt, weil wir die Gegner nicht kennen. Sie würde gejagt – und wir wüssten nicht einmal, von wem.«


    »Sie würde ein Fall für euer Dorf?«


    »Für sehr, sehr lange Zeit.«


    Auf dem Bildschirm konnte man sehen, wie Joe auf das Fensterbrett sprang. Leider waren die Fenster so tief angesetzt, dass wir nur den Oberkörper der Frau und nicht ihr Gesicht sehen konnten. »Umpf«, machte Dambo, hielt Corin die Augen zu und schloss die eigenen taktvoll.


    »Ja«, sagte ich. »Die Dame ist entzückend.«


    Selma dachte offenbar dasselbe wie ich. »Modelmaße«, sagte sie mit dem geschulten Blick einer Maskenbildnerin, »aber von der ganz gesunden, natürlichen Sorte. Bildhübsch.«


    »Genau so habe ich mir immer Susanna Weidenfeller vorgestellt«, sagte ich. »Aber die ist ja in der Karibik. Mit der habe ich doch selbst telefoniert, richtig?« Ich nahm Dambos Hände vom Gesicht des Walisers. »Ich möchte, dass du ganz genau hinsiehst. Kennst du diese Frau? Hast du sie schon mal irgendwo gesehen?«, fragte ich.


    »Weil ausgerechnet er jede nackte Frau der Umgebung kennt«, brummte Dambo. »Oder was?«


    Corin sah sich fast widerstrebend den Körper der jungen Frau an, dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid … aber so ohne … Ich kann nur eines sagen: Susanna ist das nicht. Diese Frau ist viel kleiner als sie.«


    »Gut. Action!«, sagte ich. »Ihr bewacht hier weiter das Haus, und ich rufe Fairchild zu Hilfe. Der muss kommen und die ganze Sache koordinieren. Da gehen wir nicht rein, ohne dass die Polizei das abnickt.«


    »Und was sollen sie abnicken?«, fragte Selma, aufmerksam wie immer.


    Ich zeigte auf die mächtigen flämischen Schornsteine. »Einen Job für Abel. Seine Kletterkünste dürften bei dieser Rettungsaktion zur vollen Entfaltung kommen.«


    »Bei seinem Besuch im Haus könnte er gleich noch ein paar Geschenke in den Räumen verteilen, damit wir hören können, was gesprochen wird«, schlug Dambo vor.


    »Wanzen?«, Corin klappte der Mund auf. »Ihr wollt Wanzen installieren? Aber das ist doch verboten!«


    »Das ist auch das Festbinden nackter Frauen auf harten Stühlen«, sagte Dambo.


    Wir hörten Motorengeräusch vom Waldweg her, und Selma fluchte leise. »Humphreys Vater kommt zurück. Hoffentlich ist Joe …« Aber unser Kamerakater war bereits auf der Treppe und eilte die Stufen hinunter. Mit einem gewaltigen Sprung flog er über den Hund hinweg, der ihm vor der untersten Stufe aufgelauert hatte, und war in Rekordzeit durch die Klappe. Auf der anderen Seite des Hundeausgangs blieb er stocksteif stehen. Der kräftige Wackler unseres Computerbildes, der auf diesen plötzlichen Stillstand folgte, war leicht zu interpretieren. Joe stemmte sich mit dem Hintern gegen die Klappe, um seinen Verfolger so zu stoppen. Der gedämpfte Jauler, der durch die lose zusammengetackerten Bretter nach draußen drang, legte von der neuerlich lädierten Nase des bedauernswerten Dobermanns Zeugnis ab.


    Corin schüttelte sich. »Euer Joe kennt aber auch kein Erbarmen mit seinesgleichen.«


    »Erstens ist sein Gegner ein Hund, also nicht seinesgleichen«, stellte Selma mit spitzem Mund richtig, »und zweitens küsst auch die Polizei die Verbrecher nicht, um aus ihnen geläuterte Prinzen zu machen.«


    Der Kater beeilte sich, von der Klappe wieder in unser Versteck und an den Inhalt der Frischhaltedose zu gelangen, die Selma bereits fürsorglich geöffnet hatte. Mit wahrem Heißhunger machte sich Joe über seine Belohnung her, ohne uns vorher Zeit zu geben, sein Geschirr und Arbeitsgerät abzumontieren, weshalb beachtliche Schluck- und Schlinggeräusche sowohl direkt von ihm als auch über den Lautsprecher zu hören waren.


    »Der kann doch jetzt unmöglich schon wieder Hunger haben, der hat doch eben erst das ganze Hundefutter gefressen«, sagte Corin.


    »Och«, machte Dambo, »der ist in allem ebenso gut trainiert wie ich.«


    Ich zeigte zur Brücke hinunter, wo Moses Morgan parkte. Er stieg aus, ging um das Auto herum, klappte die Heckklappe auf und holte einen Koffer heraus, als sich die Beifahrertür öffnete und jemand den Wagen verließ.


    »Heilige Scheiße«, sagte Dambo. »Sarah Wouters. Die Morgans bekommen intelligente Verstärkung.«


    »Immerhin klärt das die Frage nach dem Verbleib der Dame.« Innerlich fluchte ich auf ähnlich unelegante Weise wie Dambo und fragte mich, ob spontanes, unüberlegtes Eingreifen wirklich immer schlechter war als klug abgewogenes Handeln. Zwei ältere Leute wie die Morgans zu überwinden, war jederzeit zu schaffen, aber eine Frau wie Sarah Wouters … Ich zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Erinnert sich jemand an ihren Geburtsnamen? Wenn Manno und Sarah nie verheiratet waren, ist ja Wouters wohl nicht mehr passend.«


    Ich merkte erst jetzt, dass Corin fassungslos auf die Szenerie unter uns starrte, und folgte seinem Blick. Sarah hatte die Tür zum Fond geöffnet und half nun einem älteren Mann beim Aussteigen, der sichtlich Probleme hatte, ohne Stock zu gehen. Ich hatte Sarah bisher noch nie zuvorkommend erlebt, und auch jetzt wirkte sie eher ungeduldig als liebevoll. Kaum stand der alte Mann auf den Beinen, ließ sie ihn los und ging zurück zum Vordersitz, um ihre Handtasche zu holen.


    »Owen«, sagte Corin wie in Trance und sah weiter ungläubig zum Auto hinunter. »Sie heißt Sarah Owen – und der ältere Herr dort ist ihr Vater Francis.«


    »Zurück aus dem Totenreich«, kommentierte Selma. »Gerade rechtzeitig zum Neujahrsschwur.«


    »Moment mal!« Ich sah genauer hin. »Ich glaube, ich kenne den Herrn, oder sagen wir besser: Ich glaube, ich habe ihn schon mal gesehen. Zweimal, um genau zu sein. Einmal hinter einem Fenster im obersten Stockwerk der Kanzlei und einmal direkt von unserem Wohnzimmer aus, durch das Fernglas.« Ich rief mir die Szene vor Augen, als ich mit Corin über seine Probleme mit Sarah gesprochen hatte. »Das Licht flackerte ständig im obersten Stockwerk eines großen Hauses, und ich habe das Fernglas genommen und geschaut, was dort los ist. Aber da hörte das Flackern auf, und ich sah diesen Mann hinter der Fensterscheibe auftauchen und sich mit einer Frau streiten. Ich habe dem Ganzen weiter keine Bedeutung beigemessen: In jedem Haus können Glühbirnen kaputtgehen, und es können auch Menschen hinter Fensterscheiben stehen. Mittlerweile weiß ich allerdings: Bei diesem Haus handelte es sich um Lexington Terrace und die Kanzlei Geeves & Geeves.«


    »Du meinst, der Mann im oberen Stockwerk war Francis Owen? Und er war unfreiwilliger Gast der Kanzlei?« Dambo biss sich auf die Lippen. »Das hieße: Die ehrenwerten Rechtsanwälte haben ebenfalls Dreck am Stecken.« Er drehte sich zu Corin um: »Noch ein Grund, warum wir nicht einfach ins Spukkästchen rennen und die schöne Maid befreien: Unsere Informanten könnten sich verschließen wie Austern – und wir trauen dann vielleicht den falschen Herrschaften.«


    Moses Morgan hatte in der Zwischenzeit Unmengen von Gepäck und Einkäufen aus dem Wagen geladen und nacheinander bis zur Brücke geschleppt. Sarah stieg einfach über die Kisten und Koffer hinweg, ohne ein einziges Stück davon in die Hand zu nehmen, und marschierte auf das Haus zu, während sie in ihrer Handtasche wühlte. Dabei ließ sie sich keine Sekunde lang von dem Lärm beeindrucken, den ihr Betreten der Brücke auslöste.


    »Sieh an! Man kennt sich aus: Die Dame ist nicht zum ersten Mal hier«, sagte ich.


    Jetzt drehte Sarah sich um und rief über ihre Schulter zurück: »Wo sind meine Hunde? Was hat das zu bedeuten? Ich habe doch gesagt, ihr sollt nie mit allen Hunden gleichzeitig Gassi gehen. Es muss immer einer zur Wache zurückbleiben.«


    »Ja«, sagte Dambo mit großer Genugtuung und beugte sich zu Joe hinunter, um ihn zu streicheln. »Das haben die Morgans auch getan – aber das Hündchen gehorcht jetzt einem anderen Herrn.«


    Moses Morgan hatte indes eine devote Haltung angenommen und sagte entschuldigend: »Daran haben wir uns auch gehalten, Sarah. Ganz bestimmt. Delia wollte Nummer 3 hierlassen. Ganz sicher. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Vielleicht frisst er oder traut sich nicht, unsere Gefangene aus den Augen zu lassen.«


    »Auch mal eine schöne Idee«, sagte Selma ironisch. »Die Hundemeute einfach durchzunummerieren, statt sich die Mühe zu machen, für jeden einen passenden Namen zu finden. Dona, können wir bei der Rettungsaktion bitte auch die Hunde enteignen? Diese wundervollen Tiere werden hier doch gar nicht richtig gewürdigt.«


    In diesem Moment schrie Sarah auf. Sie hatte ihr Smartphone aus der Handtasche gefischt und blickte mit Entsetzen auf das Display. »Ich habe kein Netz!« Sie drehte sich zu Morgan um. »Mein Gott, Moses, sag jetzt bitte nicht, dass ihr noch immer nicht für WLAN gesorgt habt.«


    Moses Morgan schleppte eine Kiste mit Lebensmittel an ihr vorbei bis zum Steintritt. »Doch, es ist alles fertig installiert. Dafür hat Humphrey noch gesorgt. Aber Delia wollte, dass ich es abschalte. Sie bekommt von den Strahlen Kopfschmerzen.«


    »Dann soll sie sich für die nächsten Tage auf heftige Migräne einstellen«, sagte Sarah im Kommandoton und machte Zeichen, ihr die Tür aufzuschließen. Gemeinsam verschwand sie mit Moses Morgan im Haus.


    »Eine wirklich bezaubernde Person.« Selma schüttelte den Kopf. »Wieso verlieben sich Männer reihenweise in diese Domina?«


    Francis Owen war währenddessen langsam um das Auto herumgehumpelt und lehnte schwer atmend an der Kühlerhaube. Ich konnte Corin ansehen, wie leid es ihm tat, dass er nicht sofort losstürmen konnte, um dem Mann zu helfen.


    Einen Augenblick lang sah Owen sich hilfesuchend um und zum Haus hinüber, dann straffte er sich, und wir wurden Zeuge, wie er, auf den Stock gestützt, langsam, aber stetig dem Wald zustrebte und sich hinter einem großen Busch verbarg.


    »Der versteckt sich!«, sagte Dambo fassungslos. »Der versteckt sich doch glatt vor seiner eigenen Tochter!«


    »Der weiß, warum«, fügte Selma hinzu. »Er kennt sie besser als wir.«


    »Nur nutzen wird es ihm nichts«, mutmaßte Dambo. »Mit den wackeligen Beinen schafft er es nicht bis ins Dorf.«


    »Schätze, darum geht es ihm nicht. Er will Flagge zeigen«, mutmaßte Selma. »Schau her, Töchterlein, du hast mich nicht gebrochen, ich bin noch immer nicht auf deiner Seite.«


    Corin sagte nichts, aber seine gequälte Miene deutete nicht nur an, wie sehr ihn das Gespräch meiner Mitarbeiter traf, sondern auch, dass er ihre Einschätzung teilte. Ich bewunderte den alten Mann, der jede Möglichkeit nutzte, Rückgrat zu zeigen, obwohl die Lage aussichtslos schien. Wahrscheinlich immer in der Hoffnung, einmal Glück zu haben oder Hilfe zu erfahren.


    Ein Gedanke durchfuhr mich. »Das war’s!«, sagte ich und begriff endlich, was das ewige An und Aus der Deckenbeleuchtung im obersten Stock der Kanzlei tatsächlich bedeutet hatte. »Das Licht hat nicht geflackert, Francis Owen hat versucht, der Welt etwas mitzuteilen. Er hat den Schalter selbst betätigt, immer wieder. Das waren Morsezeichen: SOS.«
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    Kapitel 25 – Fenna


    Acht, neun, zehn … Ich atmete langsam ein und aus, konnte aber keine Beruhigung feststellen. Bei dieser Bagage reichte es nicht, nur bis zehn zu zählen. Ich musste es bis hundert versuchen. Besser noch tausend. Oder war ich einfach zu schnell? Ich schloss noch einmal die Augen und versuchte es rückwärts. Zehn, neun, acht …


    »Die Fahrkarten, bitte.«


    Ich atmete erleichtert auf: das normale Leben. Eine bessere Medizin als Zahlen. Ich zog die Gruppenfahrkarte aus meiner Handtasche und reichte sie dem Schaffner. Dann zeigte ich auf die einzelnen Mitglieder meiner Traum(a)gruppe, damit er die Anzahl der Mitreisenden mit der Angabe auf dem Ticket vergleichen konnte: Eszter und Lametta im Spezialabteil. Hier bei mir im Großraum: Keeley, Rodney und Glenda Garner, Brandon Dashwood, Tilly und Abel und meine neuen Freunde, die drei Leibwächter von der Reeperbahn, die ich, der Einfachheit halber, die ›Safetys‹ nannte. Allesamt schlechter Laune – und das, obwohl draußen die herrlichste walisische Landschaft an uns vorbeizog.


    Auch die stoische Ruhe der drei Bodyguards machte mich nicht gelassener, war ich doch ständig bemüht, jedweden Streit zwischen den einzelnen Parteien im Keim zu ersticken und dabei Rodney Garner nicht nur im Zaum, sondern auch auf Abstand zu seiner Frau zu halten. Manno war mit Tilly und Abel ins Dorf gekommen und hatte um Schutz gebeten, bis der Fall gelöst war, aber Glenda hatte sofort darauf bestanden, das ›Schläferstündchen‹ zusammen mit ihrer Familie zu verlassen.


    Ich versuchte seit Tagen herauszufinden, warum sie mit ihrem Gatten nach Tenby zurückkehrte, obwohl er sie ständig vor allen niedermachte und sie obendrein genug Geld hatte, um den halben Erdball zwischen sich und ihn zu legen. Aber aus den Garners war selbst durch Mixer-Manfreds flüssige Tricks nichts herauszubekommen. Wenn ich versuchte, mit Keeley zu reden, flossen bei ihr sofort die Tränen, und sie hauchte: »Hobby! Ich will bei Hobby bleiben.«


    Ich schenkte dem Schaffner eines jener Lächeln, die ich auch in schlimmsten Situationen für selig Unbeteiligte bereithielt. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass ich mit meinen Schutzbefohlenen überfordert war. Selbst ein Aufenthalt auf einer einsamen Insel, nur mit Dambo als Begleitung, erschien mir derzeit erstrebenswerter, als diesen Erbenclan von Donas Dorf bis nach Tenby und zum Neujahrsschwimmen zu bringen. Mir gegenüber kicherte Tilly fröhlich, zeigte auf mich und flüsterte ihrem Bruder für jeden hörbar ins Ohr: »Das Vorsicht-Fenna!-Lächeln. Gleich beißt sie.«


    Die Spannung löste sich, und ich lachte. Tilly und ihr sonniges Gemüt zeigten mir immer wieder, wie es trotz des Verlusts eines Lebenstraumes gelingen kann, weder bitter noch zynisch zu werden. Man konnte Rückschläge als Stoppzeichen begreifen und darüber in Trübsinn versinken oder sie als Startpunkte für etwas Besseres ansehen, das nur durch die Leidenschaft für den ersten Plan verdeckt worden war.


    Rodney Garner hingegen betrachtete jegliche Veränderung als Zumutung und ging sofort zum Angriff über, während er ungeniert Gemeinheiten austeilte, wo immer es ging. »Ihnen scheint es ja gutzugehen«, sagte er deshalb, mitten hinein in meine steigende Laune.


    »Und ob!«, Tilly klatschte in die Hände. »Es ist nur noch eine gute Stunde bis Tenby. Das Wetter ist so spitzenmäßig, als würde morgen nicht das neue Jahr, sondern der Frühling beginnen. Ich sehe Dambo, Selma und Dona wieder und kann heute mit allen Silvester feiern. Erstklassige Gründe, die Korken knallen zu lassen.«


    »Ich wüsste nicht, was Sie zu feiern hätten! Schließlich sind die Geisterjäger von der Erfüllung ihres Auftrages heute genauso weit entfernt wie bei Auftragsvergabe.« Garners Ton war abschätzig.


    Tilly machte Kuhaugen: »Sind wir? Super. Dann haben wir ja noch die Chance, ein bisschen an Ihnen zu verdienen. Ich glaube, das nennt man Schmerzensgeld, oder?«


    »Ich werde jedenfalls froh sein, wenn wir endlich unser altes Leben zurückhaben«, meldete sich Brandon Dashwood. Er hatte, seit wir in Heathrow vom Flugzeug in den Zug gewechselt waren, kein Wort von sich gegeben. »Ich sehne mich danach, wieder in der guten Stube meiner Farm zu sitzen und meine Ruhe zu haben.«


    Ich sah ihn mitfühlend an. »Ich denke, das wird spätestens ab dem 2. Januar möglich sein. So lange werden alle in einem sehr gemütlichen Hotel am Südstrand untergebracht. Mit Blick auf das Meer bis nach Caldey Island.«


    »Das ist auch so ein Unsinn«, fuhr Garner dazwischen. »Was für eine unglaubliche Geldverschwendung. Da steckt man uns in ein Hotel! Natürlich von unserem Geld. Ausgerechnet zu Silvester, wo alles doppelt so viel kostet wie normalerweise. Völliger Blödsinn, das Ganze. Ich will zurück in mein Haus, da wohne ich umsonst.« Er äffte mich nach. »Sie müssen leider noch ein, zwei Tage ins Hotel! Die Polizei durchsucht noch einmal Ihre Häuser!« Er schnaufte, als wäre die Entscheidung nur getroffen worden, um ihn zu ärgern. »Das hätte doch schon längst passieren können! Dazu hätte Ihre Truppe alle Zeit der Welt gehabt. Wir waren schließlich gefühlte Ewigkeiten in Dorfhaft.« Er beugte sich vor und tippte mit seinem fleischigen Zeigefinger aufdringlich auf mein Knie. »Sie sollten sich ab und an ein paar Krimis ansehen, dann lernen Sie wenigstens, in welcher Reihenfolge man erfolgreich ermittelt und was alles zu sorgfältiger Detektivarbeit dazugehört.« Er sah sich beifallheischend um, aber jeder wich seinem Blick aus. Unter uns fand er keine Verbündeten, nicht einmal seine Frau. Dafür machten alle anderen Reisenden unseres Waggons den Eindruck, als würden sie den Lautstärkeregler gerne höher drehen, um das Schauspiel besser genießen zu können.


    Ich sah keinen Grund, dem Publikum diesen Wunsch nicht zu erfüllen, und sagte lauter als nötig: »Die Polizei möchte sicherstellen, dass Ihnen in Ihrem Haus keine Gefahr droht, deshalb wird noch einmal alles sorgfältig durchsucht. Diese Maßnahme dient Ihrem eigenen Schutz. Wir wollen schließlich nicht, dass während Ihrer Abwesenheit irgendein Gegenstand in Ihrem Haushalt derart manipuliert wurde wie damals Corins Kamera, nicht wahr?« Ich lächelte versonnen und fügte hinzu: »Und es gibt unserem Team die Gelegenheit, im Licht der neuen Ermittlungsergebnisse noch einmal zu prüfen, ob wir Ihnen, Herr Garner, nicht doch noch etwas anhängen können.«


    Rodney sah aus, als hätte er Schwierigkeiten zu begreifen, ob ich ihn soeben beleidigt hatte oder nicht. Bevor er dies klären konnte, klingelte Keeleys Smartphone. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie auf das Display sah. »Anneliese Schwan hat Fotos geschickt. Von Hobby und den Waschbären. Die sind ja so süß! Hier ist ein ganz tolles von Puschen und seinem Kumpel Omo. Mit Möhren zwischen den Pfoten. Aber das Bild von Hobby ist noch besser.« Die Augen des jungen Mädchens glänzten zum ersten Mal seit Tagen nicht vor Tränen, sondern aus Freude. »Mama sagt, wir können auch eine Katze haben. Eine wie Hobby. Die Aevermanns haben mir das erklärt: Mit Geduld und Liebe kann man aus jeder Katze eine Therapiekatze machen. Man muss sich nur Zeit nehmen, sie zum Schnurren zu bringen, und dann gut zuhören. Das senkt den Blutdruck und die Nervosität und so was. Katzen sind echt cool.«


    Glenda Garner streckte die Hand nach ihrer Tochter aus, aber ihr Mann packte sie mit seiner Pranke und hielt sie fest, bevor sie Keeley berühren konnte. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Keine Katze. Mir reicht schon deine Mutter.« Er verzog böse den Mund. »Die hat einen Vogel.«


    Glenda zitterte, als hätte er ihr mit diesen Worten die Flügelfedern ausgerissen.


    In einer Situation wie dieser vermisse ich Dambo. Ihm hätte ich jetzt nur kurz zunicken müssen, und er hätte sich vor Garner aufgebaut, ihn hochgehoben und an sein Herz gedrückt. Ganz, ganz fest. Bis dem Kerl die Puste ausging. Dann hätte er ihn an Ort und Stelle fallen lassen – um ihn wieder zu erden. Diese subtile Methode musste leider ausfallen, deshalb ersetzte ich sie durch eine Variante, die ich mit den ›Safetys‹ einstudiert hatte und deren Premiere ich schon seit geraumer Zeit entgegenfieberte. Ich zeigte auf den Leibwächter mit dem Maori-Kriegstanz-Tattoo zwischen den Augen, das mich stark an das Zentrum einer Zielscheibe erinnerte. »Herr Garner muss zur Toilette. Aus Sicherheitsgründen können wir ihn unmöglich allein gehen lassen. Der Zug schlingert ständig hin und her. Dabei kann viel passieren.« Ich lächelte zuvorkommend und fügte den Satz hinzu, der nach meinem Plan aus meinen tatkräftigen Herren eine schnelle Eingreiftruppe machen würde, wobei der Name des Kontrahenten beliebig austauschbar war: »Bitte achten Sie darauf, dass Garner nirgends stürzt …«


    »Wird gemacht, Chefin.« Der Bodyguard erhob sich, aber Garner verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


    »Was soll das?«, fragte er, Panik in der Stimme. »Ich gehe nirgendwohin.«


    »Ja, kann auch sein«, sagte ich und sah völlig entspannt zu, wie der ehemalige Türsteher des ›Loveinterest‹ bei der nächsten kleinen Erschütterung des Waggons strauchelte und dabei ganz unglücklich auf Garners Füßen zu stehen kam. Schwere Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen und beeindruckender Profilsohle trafen auf weiches italienisches Rindsleder. Ein eindrucksvolles Geräusch war zu hören, als Garners Fußknochen nachgaben. Es erinnerte mich an das Knirschen von feinem Kies beim Spazierengehen auf unserer Dorfstraße. Rodney Garner japste nach Luft, war aber noch zu verstehen. »Das werden Sie bereuen! Ich habe einflussreiche Freunde. Die werden Ihnen das hier nicht durchgehen lassen. Das schwöre ich Ihnen.«


    »Wenn ich bitte von diesen Leuten eine gut leserliche Liste haben könnte«, sagte ich. »Dann kontaktieren wir die Herren persönlich. Das erspart uns eine Menge Ermittlungszeit.«


    Der Bodyguard stieg von Garners Füßen herunter und sagte: »Entschuldigen Sie vielmals, Sir. Kommt ganz bestimmt wieder vor.« Ich strahlte und fühlte mich bestätigt: Nichts hilft einer guten Show so sehr wie brillante Texte und häufiges, intensives Üben.


    »Nicht schlecht«, sagte Abel anerkennend. »Nicht ganz so ausgefeilt wie bei Dambo, aber man erkennt bereits die Qualität der Konkurrenz.«


    Mein Prätorianer knickste in Abels Richtung und bedankte sich artig. Ich nickte dem Kollegen huldvoll zu und überlegte, ob sich mit einem Coachingkurs ›Brutale Höflichkeit versus höfliche Brutalität‹ genug zusätzliches Geld verdienen ließe, um aus der alten Schmiede in Donas Dorf endlich ein attraktives Café zu machen. Leider fiel mein Blick bei diesem Gedanken auf Glenda Garner. Sie sah in höchster Not aus dem Fenster, ihre Hände so fest verschränkt, dass die Knöchel nicht nur weiß, sondern schon wieder rot wurden. Ich begriff, dass sie Angst hatte, für meine Forschheit büßen zu müssen, sobald sie mit Rodney allein war. Auch die Augen seiner Tochter hatten sich wieder mit Tränen gefüllt, sie rückte weiter von ihm ab und verbarrikadierte sich hinter ihrem Smartphone. Ich grübelte, was die Veränderung innerhalb dieses Dreigestirns seit unserer ersten Begegnung bewirkt hatte. Solange der Herr des Hauses nicht im Dorf gewesen war, hatten die beiden Frauen harmonischer, wenn auch nur wenig natürlich gewirkt. Eher so, als bewegten sie sich ständig auf einem Laufsteg und würden Rollen spielen, wobei Keeley die Einflüsterungen ihrer Mutter an die Welt ihrer Bewunderer weitergab. Seit seinem Erscheinen diktierte Angst das Zusammensein der drei. Und das war nicht die Angst vor dem Mörder.


    Tilly interpretierte die Situation offenbar ebenso wie ich. Dem jungen Mädchen im Alter am nächsten, machte sie eine auffordernde Handbewegung. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche dringend eine Cola.« Sie erhob sich und zog Keeley mit sich. »Mal sehen, was wir organisieren können.«


    Keine zwei Minuten später klingelte mein Mobiltelefon, und Tilly war dran. Statt mich zu melden, sagte ich: »Seid ihr versehentlich ausgestiegen?«


    »Du glaubst es nicht, Fenna: Sie ist hier. Hier im Zug. Frauke. Frauke Katenkamp! Wir brauchen sofort einen von deinen Safetys.«


    Ich schoss hoch und schaffte gerade noch, es so aussehen zu lassen, als wäre ich nicht überrascht, sondern ärgerlich. »Tilly hat ihr Geld vergessen«, log ich, um Fragen zu vermeiden, und kämpfte mich dann durch den nächsten Wagen bis zu Keeley und Tilly vor.


    »Da!« Tilly zeigte auf den rotblonden Lockenkopf von Frauke Katenkamp am äußersten Ende des Großraumwagens. Die junge Frau hatte sich nach vorne gebeugt und redete mit Verve auf den Mann ein, der ihr gegenübersaß. »Was meinst du«, fragte Keeley. »Wollen wir hingehen und sie überraschen?«


    Ich betrachtete den Rücken des Mannes, mit dem Frauke sich unterhielt, und seufzte. »Es würde mich sehr wundern, wenn uns das gelänge.«


    Ich ging weiter bis zu der Reihe, in der die beiden saßen, und schlug dem Mann auf den Rücken: »Hallo, Inspektor Fairchild! Lange nicht gesehen. Und die Frau Katenkamp! Auch auf dem Weg zum Neujahrsschwimmen?«


    Zwanzig Minuten später kletterten wir alle zusammen auf dem kleinen Bahnhof von Tenby aus dem Zug. Seit der Inspektor und Frauke Katenkamp sich zu uns gesetzt hatten, herrschte Waffenstillstand. Offenbar wollte niemand die besondere Aufmerksamkeit Scotland Yards auf sich ziehen. In Gegenwart eines Polizisten stellt sich eben bei jedem Bürger trotz guten Gewissens schnell Unbehagen ein.


    Dona und Selma nahmen uns mit großem Hallo auf dem Bahnsteig in Empfang. Während Selma einzelnen Grüppchen einen ›Safety‹ zuordnete und sie dann in Taxis verfrachtete, bat die Chefin Frauke, Fairchild und mich, sie die Straße hinauf und bis zur Ferienwohnung zu schieben.


    Froh, sie wiederzusehen, stellte ich mich hinter ihren Rollstuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann beugte ich mich zu ihr herunter.


    »Bitte, bitte, schick mich nie wieder auf eine so lange Reise mit einem so unangenehmen Menschen«, sagte ich leise. »Lass mich beim nächsten Mal einen Sack Flöhe, ein Bienenvolk oder eine Schlangengrube beaufsichtigen, aber nicht wieder eine Zecke wie Rodney Garner.«


    »Versprochen.« Dona legte beruhigend die Hand über meine. Laut sagte sie: »Unsere Erben werden die wahre Bedeutung des Wortes ›Leibwächter‹ in den nächsten Tagen verstehen lernen. Alle ohne Ausnahme. Ab jetzt geht niemand mehr einen Schritt ohne Schatten.«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt!« Frauke Katenkamp blitzte Dona und Fairchild an. »Mir ist schließlich in den letzten Wochen ständig jemand gefolgt.«


    Der Inspektor bemerkte: »Ich finde, Sie sind erstaunlich professionell mit Ihren Verfolgern umgegangen. Ich kenne nur wenige Leute, die es schaffen würden, gestandene Polizeibeamte durch halb Europa zu hetzen.« Er grinste. »Ich wollte Ihre Eskapaden keinem Bobby zumuten, deshalb habe ich mit Ihrem Grenzübertritt nach Großbritannien diese Arbeit lieber selbst übernommen.«


    Wenn ich erwartet hatte, dass Frauke Katenkamp sich jetzt beschweren würde, sah ich mich getäuscht. »Es ist wohl auch besser so«, sagte sie resigniert. »Ich kann es mit dieser Bande ohnehin nicht alleine aufnehmen. Das zu glauben, war naiv.« Sie ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid, dass ich für so viel Verwirrung gesorgt habe, aber ich traue niemandem mehr. Mit einem Bruder wie Derk bleibt einem gar nichts anderes übrig. Er ist zu allem fähig. Mein ganzes Leben habe ich unter ihm gelitten. Jedenfalls, seitdem mein Vater seine Mutter geheiratet hatte. Ich habe Angst vor ihm.« Frauke machte eine Pause, dann fuhr sie leiser fort: »Deshalb bin ich auch nicht zu Axels Beerdigung gegangen. Ich dachte, dort wartet Derk auf mich und macht mich mundtot, bevor ich Beweise finden und allen zeigen kann, wer die wahren Schurken sind.«


    »Dafür haben Sie eine sehr kreative Möglichkeit gefunden, unser Augenmerk auf Weidenfeller und das Kokain zu lenken«, sagte ich grimmig. »Wir haben das Kätzchen ›Journey‹ getauft.«


    »Nach welcher Art von Beweisen haben Sie denn gesucht, Frau Katenkamp?«, fragte Dona in seltsam desinteressiertem Tonfall und bedeutete mir gleichzeitig, in welche Straße ich einzubiegen hatte.


    »Ich bin mir sicher, dass Derk ebenfalls die Finger in diesem dreckigen Spiel hat. Dieses Haus, diese Möbel! Ich bitte Sie: Das alles soll eine Biederkeit vorspiegeln, von der er meilenweit entfernt ist. Mir kann er damit keinen Sand in die Augen streuen.« Frauke Katenkamp blieb stehen und zwang mich dazu, das auch zu tun und Dona in ihre Richtung zu drehen. »Ich glaube«, sagte sie mit fester Stimme, »… nein, ich weiß: Derk hat meinen Freund getötet.«


    »Sie denken, Axel Westphal musste sterben, weil er sich nicht an Weidenfellers illegalen Drogengeschäften beteiligen wollte?«, fragte Dona.


    Frauke Katenkamp nickte. »Ich suchte eine Bestätigung, dass Christian Weidenfeller und Derk sich bereits kannten, bevor die Schatzsuche begann. Und die habe ich gefunden: Ich habe so gut wie jeden Hafenarbeiter Hamburgs gefragt, ob er schon mal für die Reederei Weidenfeller gearbeitet hat, und ihnen außerdem Derks Bild gezeigt – und wurde fündig. Die beiden haben jahrelang miteinander Geschäfte gemacht.«


    »Diese Hafenarbeiter würden das jederzeit bestätigen?«, fragte Dona, noch immer seltsam unbeteiligt. Wahrscheinlich, weil sie Fraukes Beweise für falsch und die Geschichte für erdacht hielt. Leider konnte ich dasselbe nicht von mir behaupten, denn ich hatte mir die letzten Nächte mit demselben Thema um die Ohren geschlagen und zusammen mit Felizitas Junge sämtliche Fracht- und Heuerlisten der Reederei Weidenfeller der letzten zehn Jahre durchforstet. Selbst Sisyphos hätte bei dieser Ackerei geweint. Ich rechnete es der jungen Frau hoch an, mit welchen Skrupeln sie die Loyalität zu ihrem Arbeitgeber aufgekündigt hatte, um uns selbstlos zu helfen. Ich hätte es keineswegs begrüßt, wenn das unnötig gewesen wäre und uns Frauke die Beweise jetzt frei Haus geliefert hätte.


    Aber meine Chefin zeigte sich alles andere als beeindruckt und wechselte sogar das Thema. »Frau Katenkamp, Sie werden bei uns bleiben. In unserer Ferienwohnung«, ordnete sie an. »Wenn Sie herausfinden möchten, wer Ihren Freund getötet hat, dann wird es Ihnen nichts ausmachen, dies direkt unter unserer Aufsicht zu tun.«


    Frauke Katenkamp nickte, sichtlich erleichtert. »Sie können mit mir rechnen. Hauptsache, Sie glauben mir.«


    Dona antwortete nicht, sondern zeigte auf einen Durchgang durch eine alte Steinmauer und ein dahinterliegendes Haus, durch den wir in den inneren Teil der Stadt gelangen konnten. Wir beide ließen die anderen durch den spärlich beleuchteten Haustunnel vorausgehen und folgten erst in einigem Abstand. »Und?«, fragte ich leise. »Glauben wir ihr?«


    »Selbstverständlich nicht!«, sagte Dona ruhig. »Hobby ist an Frauke Katenkamp vorbeigelaufen, direkt zu Keeley. Erinnerst du dich? Keine Therapiekatze hat Frauke trösten wollen. Ganz gleich, was diese Frau uns glauben machen will: Sie trauert nicht um Axel Westphal. Er war ihr herzlich egal. Das ist alles Inszenierung. Wenn ich allein daran denke, wie sie ein unschuldiges Tier für ihre Zwecke missbraucht hat …« Dona presste wütend die Lippen aufeinander und sagte dann: »Nein, Frauke Katenkamp ist keine von den Guten.«


    »Das ist mir völlig klar«, sagte ich, zufrieden, endlich meine Neuigkeiten loswerden zu können. »Das ist auch der Grund, warum wir jetzt eine neue Bewohnerin in unserem Dorf haben.«


    »Journey?«


    »Felizitas Junge.« Ich schob den Ärmel meines Wintermantels nach oben und deutete auf eine winzige Tasche, die ich mit Klettband auf der Innenseite befestigt hatte. »Da drin ist ein USB-Stick. Felizitas und ich haben in einer Nacht mehr Daten der Reederei gesammelt als sämtliche Nachrichtendienste der Welt über ihre Staatsfeinde. Unglaublich, wie viele Fracht- und Heuerlisten in zehn Jahre anfallen.«


    »Wie bist du darauf gekommen, diese Listen zu durchforsten?«


    »Es war etwas, was Weidenfeller sagte. Darüber, dass es heute keine Rhys-Hawtons mehr gibt und Susanna die einzige noch lebende verteilende Erbin ist. Wie ungewöhnlich das tatsächlich ist, fiel mir erst auf, als ich eine Liste aller Erbberechtigten für Felizitas zusammenstellte, um sie zu fragen, ob sie einen der Namen schon einmal gehört oder irgendwo gelesen hat. Plötzlich erschien es mir absurd, dass jedes Jahr zu Neujahr alle zusammenkommen, um einer einzigen Person, die selbst nie in Erscheinung tritt, ihren Schwur entgegenzusetzen.« Ich war stolz auf meine Kombinationsgabe. »Uns war immer klar, wer erben würde. Aber wenn Susanna etwas zustoßen sollte – wer stünde dann auf der Verteilerseite? Gäbe es überhaupt noch Erben, wenn da kein Erblasser mehr wäre, der die Apanagen zuweist? Würde dann alles auf einmal verteilt? Und wenn ja, an wen? Hätte das Testament überhaupt noch Gültigkeit?«


    Dona legte den Kopf schief, wie sie es gerne tat, wenn sie einen neuen Gedanken aufgriff und von allen Seiten beleuchtete. »Und von diesen Überlegungen aus wäre es nicht mehr weit bis zu der Feststellung, dass es tatsächlich niemanden mehr gibt …«


    »Niemand hat Susanna in letzter Zeit gesehen«, bestätigte ich. »Deshalb haben wir noch einmal alles durchsucht. Archive, Zeitungen und sogar die Heuerlisten. Und dabei haben wir den Vornamen Derk entdeckt. Mehr als zwanzig Mal. Immer im Zusammenhang mit Schiffen, die Weidenfeller in die Karibik geschickt hat.«


    »Derk ist kein alltäglicher Vorname.«


    »Kann man so sagen«, stimmte ich zu. »Und Felizitas erinnerte sich, den Namen schon öfter gehört zu haben, auch von Susanna Weidenfeller. Aber nie in Verbindung mit dem Namen Katenkamp.« »Sondern?«


    »Clancy. Der Nachname dieses Herrn war Clancy, Derk Clancy. Wir haben jeden Eintrag dieses Namens auf dem Stick archiviert: sämtliche einschlägigen Fracht- und Heuerlisten und alle anderen Dokumente, die wir fanden.« Ich sah Dona eindringlich an. »Clancy, so hieß Quentins früherer Chef. Derk unterzeichnete also mit demselben Nachnamen wie der größte Kokainschmuggler, mit dem Scotland Yard es je zu tun hatte. Ein Zufall? Ich glaube nicht.«

  


  
    [image: Fledermaus_2002.tif]


    Kapitel 26 – Dona


    »Ist das schön hier!«, rief Fenna an derselben Bank vor unserem Haus, an der wir am Ankunftstag die Aussicht auf den Hafen von Tenby bewundert hatten.


    »Die Stadt war schon in der viktorianischen Zeit ein bekanntes Seebad und hat sich ihre Beliebtheit in die Gegenwart gerettet«, kommentierte Inspektor Fairchild und sah so stolz auf die bunten Häuser rund um die Bucht hinunter, als hätte er selbst seinen Beitrag zu dieser Pracht geleistet.


    »Atmosphäre aus Hunderten von Farben und einer Prise Meersalz auf karibikfeinem Sand«, sagte Fenna. »Mixer-Manfred könnte aus den passenden Zutaten einen unvergesslichen Cocktail machen.«


    »Die perfekte Stadt für alle, denen in unserem Dorf der Lagerkoller droht.« Ich seufzte und dachte daran, was passieren würde, wenn ich dem Team meine Befürchtungen über Quentin mitteilte – ich würde meine Handtasche in Sicherheit bringen müssen. Von jetzt an wäre es ohnehin besser, nicht mehr ohne sie das Haus zu verlassen. »Könntest du bitte meine Handtasche aus der Wohnung holen, Fenna? Ich habe Angst, Frauke findet sie und fasst hinein.«


    »Du glaubst, sie geht in unserer Abwesenheit an unsere Sachen?«


    »Ich bin davon überzeugt, dass sie gerade jetzt hinter unserem Erkerfenster steht und uns beobachtet«, sagte ich, drehte den Rollstuhl mit Schwung herum und winkte in den ersten Stock hinauf. Schlagartig verschwand die Gestalt hinter der Scheibe. »Frauke Katenkamp wartet darauf, dass wir endlich weggehen, um die Wohnung zu durchsuchen und herauszufinden, auf welchem Wissensstand wir sind.«


    »Sie könnte einfach fragen. Die eine oder andere Information dürfen wir ihr doch weitergeben«, sagte Fenna. »In einer Situation wie dieser hat jeder Mensch das Recht, neugierig zu sein.«


    »Gerade weil sie nicht getan hat, was jeder normale Mensch in ihrer Situation täte, bin ich misstrauisch, Fenna.«


    Meine PA war noch nicht an der Haustür, als ich mich an Fairchild wandte. »Was haben die Hausdurchsuchungen bei unseren Lieblingen ergeben?«


    Der Inspektor machte ein unzufriedenes Gesicht. »Weniger als nichts. Entweder unsere Erben sind wirklich im Stande der Unschuld, oder ich ziehe meinen Hut vor ihrer Sorgfalt. Außer ein paar verkohlten Papieren im Kamin der Familie Garner war nichts Auffälliges zu finden.«


    »Drei Kamine, in denen Papiere verbrannt wurden … Wir sollten die Überreste aus dem Hause Garner mit denen vergleichen, die Tilly aus Sarahs Haus mitgebracht hat und Fenna bei Derk Katenkamp stibitzen konnte.«


    Fairchild verzog den Mund. »Ein Puzzle mit fünftausend Teilen dürfte leichter zusammenzusetzen sein, aber wir versuchen es.«


    »Es würde mich nicht überraschen, wenn es sich bei den Papieren um Kopien desselben Ausgangstextes handelt und sich auch im Spukkästchen noch Fetzen finden.« Ich setzte eine übertrieben traurige Miene auf. »Zu schade, wirklich. Die Leute werden bei der Nachrichtenübermittlung wieder vorsichtiger. War das schön, als noch alles dem Netz anvertraut wurde oder man sich einfach in einen Computer hacken musste, um Intimitäten zu erfahren …«


    »Da konnte man selbst eine zerstörte Festplatte noch ausschlachten«, stimmte mir Fairchild mit theatralischem Seufzer zu. »Aber Papier! Gegen diese komplett zerstörbare Technologie ist leider kein Kraut gewachsen. Wirklich clever!«


    Ich lächelte amüsiert. Es war erfreulich, wieder mit Henry Fairchild arbeiten zu dürfen. Sein feinsinniger britischer Humor gefiel mir ebenso gut wie die Tatsache, dass er unkonventionelle Entscheidungen traf, sobald kreative Lösungen für ein Problem mehr Erfolg versprachen als normale Polizeiarbeit. Er war nicht nur bereit gewesen, uns schnell zu Hilfe zu eilen, sondern versprach auch, Frauke Katenkamp abzufangen und von einem unserer Schatten zu übernehmen. Liebend gerne wäre er sofort und mit großem Geschwader ins Spukkästchen eingedrungen, um die junge Frau und Francis Owen herauszuholen, fürchtete aber ebenso wie wir, auf diese Weise die Hintermänner zu warnen und ihnen so die Chance zur Flucht zu geben. Deshalb begnügte er sich damit, entsprechende Verstärkung anzufordern, damit Corin und Dambo entlastet werden konnten. Außerdem hatte er die erneute Durchsuchung der Häuser angeordnet.


    »War die Spurensicherung noch einmal bei Corin? Er hat eigens darum gebeten in der Hoffnung, dass ihr herausfindet, wer das Fax für die Anmeldung zum Neujahrsschwimmen von seinem Gerät aus geschickt hat. Er sah die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens leider nicht ein. Laien glauben immer an die Allmacht von DNS-Spuren und Fingerabdrücken.«


    »Das Faxgerät war so blank geputzt, als hätte die Herstellerfirma es eben erst angeliefert. Da gab es nicht einmal die Andeutung eines Fingerabdrucks!«


    »Wer also hat deiner Meinung nach diese vermaledeiten Anmeldungen geschickt?«


    »Dieselbe Person, die Corins Kamera präparierte, wage ich zu behaupten. Fenster und Türen waren nicht beschädigt. Ich glaube, es ist ganz simpel: Die Person hat einen Schlüssel, und Corin kennt sie.«


    »Also der liebe Onkel Brandon oder die schöne Susanna, die aber zum fraglichen Zeitpunkt dummerweise beide im Ausland weilten.«


    Henry und ich sahen uns an. »Bleibt nur noch die liebe Tante Winifred. Die Einzige, die obendrein auch noch in der Nähe war und die Möglichkeit gehabt hätte, ins Haus zu gehen und das Fax zu schicken. Auch wenn sie nach eigenen Angaben überhaupt kein Interesse an der Spendensammelaktion hat.« Ich würde Corin, meinen Ermittler wider Willen, noch einmal dazu befragen, war aber sicher, dass er seiner Verwandten kein doppeltes Spiel zutraute. »Was glaubst du, Henry: Wer will, dass die Erben mitschwimmen? Und warum? Welche Gefahren gehen unsere Erben ein, wenn sie an diesem Karneval der kalten Füße teilnehmen? Sollten wir die Anmeldung besser zurückziehen?«


    »Du hast deine ›Safetys‹, ich habe zwölf gutausgebildete Rettungsschwimmer. Jeder Erbe hat mindestens eine Person, die sich ausschließlich um ihn kümmert. Damit ist es im Wasser auch nicht gefährlicher als an Land. Außerdem haben wir genau dann die wundervolle Chance, die unguten Geister aus dem Spukkästchen zu vertreiben. Das Haus wird so gut wie leer sein. Sarah wird es sich nicht nehmen lassen, beim Schwimmen zu erscheinen. Sie wird ihren Auftritt genießen!«


    »Einverstanden. Bis morgen haben sich Tilly und Abel mit den Gegebenheiten des Spukkästchens ausreichend vertraut gemacht, und beim Neujahrsschwimmen haben wir so gut wie alle Verdächtigen beieinander und weit genug weg vom Ort des Geschehens.« Ich zögerte einen Moment, dann weihte ich Fairchild in einen weiteren Teil meiner Sorgen ein. »Niemand außer dir, Selma, Corin und Dambo wissen bisher, dass es im Haus eine Geisel gibt«, sagte ich und fügte leise hinzu: »Und nur Eszter, Tilly, Abel und Fenna werden es noch erfahren. Quentin nicht.«


    Mich streifte Fairchilds fragender Blick. »Er soll bei der Operation Spukkästchen nicht dabei sein, nicht zum Team gehören?«


    »Ich habe ihn ins ›Meeresrauschen‹ abkommandiert. Er soll sich dort von seiner Kopfwunde erholen und sich gleichzeitig mit Winifred Dashwood und Schwester Eirlys anfreunden.« Ich lächelte. »Als Lord Grimshaw. Geadelt wegen besonderer Verdienste um und für die britische Justiz.«


    Fairchild ging auf meinen Versuch, dem Gespräch wieder Leichtigkeit zu geben, nicht ein. »Du tust ihm unrecht, Dona. Wir haben Quentin auf Herz und Nieren abgeklopft. Er war sauber.«


    »So weiß wie Schnee?«, fragte ich eine Spur schärfer als beabsichtigt. »Hat uns die Polizei wirklich alles gesagt, was sie wusste?«


    »Alles, was ich von Quentin wusste, bevor er Quentin wurde, habe ich an dich weitergegeben. Das schwöre ich. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er durch die Geschäfte seines Chefs auch nur einen müden Heller dazuverdient hat. Er war einfach nur der Butler.«


    »Das hoffe ich sehr, denn im Moment wäre ich sogar bereit, dir zu misstrauen.« Ich sah meinem langjährigen Freund offen ins Gesicht. »Wieso hast du uns diesen Fall geschickt, Henry?«


    »Weil alle bei Scotland Yard ratlos waren. Wir wussten nicht mehr, wo wir noch ansetzen sollten. Keiner von uns hat geahnt, dass die Geschichte mit feinem kolumbianischen Puderzucker bestreut ist. An Nachahmer von Sir Robert Clancy habe ich tatsächlich als Allerletztes gedacht. Und wenn Fenna nicht die Frachtlisten der letzten Jahre mit den Nachschubrouten des Clancy-Clans von damals verglichen und eine erstaunliche Deckungsgleichheit bemerkt hätte, wäre ich immer noch nicht überzeugt.«


    »Henry«, sagte ich, »hier geht es um unvorstellbar viel Geld. Ich weiß keine andere Branche – außer Menschenhandel und Hedgefonds –, die so viel Gewinn macht und die ich so verachte. Deren einziges Problem ist es, Gelder im großen Stil reinzuwaschen. Eine historische Erbschaft, die nur Apanagen zahlt, anstatt den Schatz aufzuteilen, ist da effektiv und äußerst clever. Das muss von langer Hand eingefädelt und koordiniert worden sein. Hinter dieser Geschichte steckt ein Kopf, der sich mit dem Genie Sir Roberts messen kann, und ich muss sicher sein, dass dieser Kopf nicht auf Quentins Körper sitzt.«


    Fenna kam zurück und legte mir meine Handtasche in den Schoß. »Tut mir leid, hat etwas länger gedauert. Ich habe sie sicherheitshalber noch einmal gewartet.«


    »Da will sich jemand bei Dambo beliebt machen«, sagte Fairchild. »Schätze, er wird dir sehr dankbar sein.«


    Fenna wurde zu meinem Erstaunen knallrot und verteidigte den Kollegen. »Dambo weiß, wovor er Angst hat. Er ist schließlich der Einzige von uns, der schon mal das Pech hatte, mit einem der Inhalte dieser Tasche schmerzhafte Bekanntschaft zu schließen.«


    »Ehrlich, Fenna«, beteuerte Fairchild verlegen, »ich wollte Dambo nicht beleidigen. Keiner von uns beneidet ihn um dieses Erlebnis.« Bevor Fenna etwas entgegnen konnte, unterbrach ich die beiden, indem ich auf die andere Seite der Hafenbucht und die Dächer des Lexington Terrace zeigte. »Seht ihr das oberste Stockwerk des hellgelben Gebäudes da drüben? Ein Anwesen ganz nach meinem Geschmack. Abgeschieden und doch mittendrin. Dort wurde Francis Owen während der Zeit seines Todes versteckt: direkt über der Kanzlei Geeves & Geeves.«


    Ich holte mein Fernglas aus der Tasche und reichte es Fenna.


    »Glaubst du, dass sich dort noch andere verbergen?«, fragte sie.


    »Unsere Gegenspieler halten das Spukkästchen mittlerweile für ein sichereres Versteck, sonst wäre Francis nicht verlegt worden. Die Kanzlei kommt mir mehr denn je vor wie die Schaltzentrale sämtlicher Operationen der gegnerischen Partei.« Ich seufzte. »Ich wüsste nur allmählich gerne, wer wirklich dazugehört.«


    »Geeves & Geeves ist also mehr als ein auf die Interessen der Mandanten ausgerichtetes Rechtsanwaltsbüro?«


    »Zumindest ist es eine Kanzlei mit erstaunlich wenig Publikumsverkehr«, sagte Fairchild. »Auf Donas Bitte hin haben wir hiesige Polizisten abgestellt, die das Haus rund um die Uhr beobachten. Sie haben eine Liste geführt über alle Personen, die in letzter Zeit ein und aus gegangen sind, und jede nach dem Grund des Besuches gefragt. Außer Anwen Geeves selbstverständlich.« Er entfaltete sorgfältig ein Blatt Papier und reichte es mir.


    »Postbote, Pizzadienst«, las ich laut. »Marion Stott, eine ältere Dame, die einen Tierarzt verklagen wollte, weil er ihrem Hund ohne Narkose einen Zahn gezogen hatte, wurde abgewiesen, weil die Kanzlei derlei Bagatellfälle nicht behandelt. Russell Grimsley, wurde abgewiesen, weil die Kanzlei prinzipiell keine Verkehrsdelikte übernimmt. Tom Lloyd, wurde abgewiesen, weil sein Fall internationales Recht berührt, für das sich Geeves & Geeves nicht ausreichend qualifiziert sehen. Yvette Weblin, ebenfalls abgewiesen, weil die Kanzlei keine Testamente aufsetzt oder verwaltet.« Ich sah erstaunt auf. »Ach nein? Das ist ja ganz etwas Neues. Ich dachte, deshalb sind wir alle hier.«


    Fairchild grinste. »Es sieht ganz so aus, als wäre die Kanzlei mit einem einzigen Testament so ausgelastet, dass keine weiteren Kapazitäten frei sind. Ganz gleich, was das Türschild verspricht.«


    Ich sah die Liste noch einmal aufmerksam durch. »Keine Angestellten? Keine Besucher, die immer wieder kommen?«


    »Niemand außer Anwen Geeves. Alle anderen, bis auf den Briefträger und den Pizzaboten, sind jeweils nur ein einziges Mal bis in die heiligen Hallen der Kanzlei vorgedrungen.«


    Fenna nahm mir die Liste aus der Hand und las sie aufmerksam. »Susanna Weidenfeller muss ihren Rechtsbeistand außerordentlich gut bezahlen, wenn sie sich damit eine derartige Ausschließlichkeit erkauft.«


    »Das liegt wahrscheinlich daran«, ging ich auf ihren Ton ein, »dass Anwen Geeves durch diese spezielle Mandantin oft im Außendienst unterwegs ist. Die Caymans liegen nicht um die Ecke. Außerdem war sie sehr rührig im Erschweren unserer Ermittlungen. Dambo hat wiederholte Male versucht, das Museum von Tenby dazu zu bewegen, uns das Testament zwecks genauerer Untersuchung und Textanalyse auszuhändigen, aber man hat uns ein Schreiben Susanna Rhys-Hawtons vorgelegt, in welchem sie die Herausgabe des Dokuments strengstens untersagt. Die nette Drohung, dass andernfalls sämtliche historischen Dokumente, die auf die Sturmflut von 1606 zurückgehen und aus ihrem Familienbesitz stammen, eingezogen werden und dem Museum nicht mehr zur Verfügung stehen, stand im P. S.«


    »Geht das denn so einfach?« Fenna zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


    »Gut möglich. Bis das Museum sich rechtlich abgesichert hat, war für uns erst einmal jegliche Einsichtnahme tabu.«


    »Und da ließ sich gar nichts machen?«


    »O doch!«, sagte ich und rollte mein Gefährt ausnahmsweise einmal selbst bis zum Beginn der steil zum Hafen hin abfallenden Crackwell Street. »Heute trifft eine reiche, schrullige Deutsche im Rollstuhl sich mit einer sehr rührigen Archivarin, die ihren freien Tag opfert, weil dem Museum eine nicht unbeträchtliche Spende winkt, wenn die gelangweilte Rekonvaleszentin sich außerhalb des normalen Publikumsverkehrs einmal ganz ungestört die Exponate anschauen darf. Exklusiv, sozusagen. Und wie zufällig ist die gutbetuchte Exzentrikerin in Begleitung eines hochrangigen Beamten von Scotland Yard, der einen Durchsuchungsbefehl schwenken kann, sollte die Luft dennoch knapp werden.«


    Fairchild und Fenna folgten mir schnellen Schrittes bis zu der Stelle, wo die Straße zum Hafen hinab das stärkste Gefälle hatte. Vom Fuße des Hügels führte dann ein Spazierweg durch einen Torbogen hinauf auf den Castlehill und zum Museum der Stadt. Ich zeigte hinüber: »Wer zuerst am Torbogen ist!«


    »Gib’s zu, damit hast du nicht gerechnet, Dona«, japste Fenna, als sie am Fuße des Hügels ankam. »Gratuliere, Fairchild, endlich mal jemand, der die Chefin … überrollt.«


    »Topform, Henry«, bestätigte ich voller Achtung. »Wie viele Jahre liegen zwischen dir und mir?« Ich hob die Hand. »Nein, sag es lieber nicht. Sonst bleibe ich noch den Rest meiner Tage in diesem Rollstuhl sitzen.«


    Mein Freund schob mich auf dem schmalen Weg den Hügel hinauf. Von der Höhe des Museums aus bot sich ein herrlicher Blick auf die Festungsinsel St. Catherine’s und rechter Hand auf die Gartenseite des Lexington Terrace. Der Wintergarten der Kanzlei war deutlich zu erkennen. Ich schaute durch das Fernglas, konnte aber keine Bewegungen im Innern der Kanzlei wahrnehmen. Alles sah völlig harmlos und verlassen aus.


    Wir warteten noch keine Minute, als die Tür des Museums geöffnet wurde. Die Archivarin begrüßte uns und forderte uns auf einzutreten. »Beti Mathonwy«, stellte sie sich vor. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen und Ihnen unser Museum in einer kleinen Führung vorstellen zu dürfen. Haben Sie bestimmte Vorlieben? Ich richte mich mit meinen Ausführungen gerne nach Ihren historischen Interessen.«


    »Ich bin sicher, alles, was Tenby seinen heutigen Zauber verleiht, wäre ein lohnendes Thema«, antwortete ich. »Vielleicht beginnen wir deshalb mit der Zuwanderung. Wie kamen die Flamen nach Wales? Und wie änderten sich das Bild der Landschaft und die Zusammensetzung der Bevölkerung nach der verheerenden Sturmflut von 1606?«


    Beti Mathonwy führte uns in einen Raum, in dem entsprechende Exponate die Antwort auf meine Frage anschaulich illustrierten, und hielt aus dem Stehgreif einen sehr erhellenden Vortrag, den ich durch den eingebauten Recorder in meinem Rollstuhl für späteres Nachhören archivierte. Der Großteil ihrer Ausführungen war geschichtlich sehr interessant, brachte aber nichts Neues für unsere Erbenproblematik. Ich ließ die Archivarin dennoch erzählen, um herauszufinden, ob sich nicht doch Aspekte zeigten, die ich aus purem Unwissen bisher nicht in Erwägung gezogen hatte.


    »Nach der großen Flut zog es viele obdachlos gewordene Bürger in das sicherere Tenby. Es gab ganze Ortschaften, die nach 1606 aufhörten zu existieren, die nie wieder aufgebaut wurden, weil man dem Meer nicht mehr traute.«


    »Wie das Dorf Hawton?«, fragte Fenna und manövrierte unsere begeisterte Museumsangestellte dorthin, wo wir hinwollten.


    »Sie wissen vom Untergang dieses Ortes? Wirklich tragisch, das Ganze. Wir glauben heute immer, unsere Katastrophen sind die schlimmsten, obwohl der Ausbruch des Krakatau, der Untergang von Pompeji oder das Erdbeben von Lissabon deutlich machen müssten, dass es solches Entsetzen zu allen Zeiten gegeben hat. Wenn auch nicht so gut dokumentiert oder so reißerisch dargestellt wie heute.« Die Archivarin war ganz in ihrem Element. »Wir sind stolz darauf, in den Mauern unseres Museums handschriftliche Dokumente aus der Zeit unmittelbar nach der Sturmflut präsentieren zu können.« Sie führte uns zu einer Vitrine in der Mitte des Raumes. »Hier sehen Sie so etwas Ähnliches wie die heutigen Suchanzeigen nach vermissten Personen und hier den Aufruf, Wiederaufbaumaßnahmen zu unterstützen. Wenn man es genau nimmt, alles wie nach einer Katastrophe unserer Zeit.«


    »Uns interessiert vor allem das sogenannte Rhys-Hawton-Testament«, sagte Henry, zog den richterlichen Bescheid für die Einsichtnahme aus der Tasche und erklärte Beti Mathonwy die Sachlage.


    »Verstehe«, sagte die Archivarin mit einem enttäuschten Seufzer, »die Geschichte mit dem Scheck und der Rekonvaleszentin war Tarnung für die Außenwelt und ein Köder für mich. Genau wie alle anderen wollen Sie eigentlich nur erfahren, wer in letzter Zeit in dieses verwünschte Testament Einsicht nehmen wollte.«


    Ich machte ein Handzeichen, und Fenna übergab ihr einen mehr als ansehnlichen Scheck. »Keineswegs, wir sind wirklich an der Geschichte dieser Gegend interessiert. Aber für das Stück Papier da erzählen Sie uns bitte auch noch, wie die Gegenwart aussieht.«


    Die Archivarin streichelte den Scheck und sah dann den Inspektor an. »Von diesen Zahlungsmitteln sind mir in letzter Zeit einige angeboten worden, in unterschiedlicher Höhe und von so ziemlich jedem aus der Erbengemeinschaft. Aber ich denke doch, dass ich diesen hier einstecken darf, zumal wahrscheinlich dieselben Leute dafür geradestehen müssen.«


    »Sie haben das Testament tatsächlich keinem gezeigt?«, fragte Fenna beeindruckt.


    »Wir halten uns strikt an die Anweisung der Familie Rhys-Hawton. Das Testament darf nur von ihnen selbst eingesehen werden oder von Personen in ihrer Begleitung. Keine Ausnahme – bis heute.« Beti Mathonwy führte uns zu einem Schrank mit vielen Fächern, der mit einem elektronischen Sicherheitsschloss versehen war, ließ ihren Daumenabdruck scannen und zog eine schmale Schublade heraus, deren Inhalt mit Panzerglas gesichert war.


    »Wann war Susanna Rhys-Hawton zum letzten Mal hier?«, fragte Henry. »Und kam sie da allein?«


    Die Archivarin musste nicht überlegen. »Susanna Rhys-Hawton kam selten, niemals zusammen mit anderen und blieb nie lange. Ihr letzter Besuch war an dem Tag, an dem der Schatz gefunden wurde. Seitdem habe ich diese Schublade nicht mehr geöffnet.«


    Ich rollte an die Schublade heran und sah durch die Glasscheibe auf das ehrwürdige Dokument hinunter. Derk Katenkamp hatte also gelogen. Er war niemals mit Vertretern der Erben hier gewesen und hatte zu keiner Zeit Zugang zu diesem Schriftstück gehabt.


    »Können Sie uns Näheres über die Entstehung dieses Testaments sagen?«, wollte Fenna wissen.


    »Die damaligen Besitzer der Liegenschaften in und um Hawton waren überzeugte Waliser, die zwar keine Engländer in ihrer Gegend duldeten, aber die zugewanderten Flamen akzeptierten. Man heiratete sogar untereinander und wählte flämische Vornamen für die Kinder. Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit auf die Unterschrift lenken darf …« Sie tippte mit dem Finger auf die Glasscheibe, um uns zu zeigen, wohin wir schauen mussten. »Der Verfasser des Testaments zum Beispiel hieß Derek Rhys-Hawton, genannt der ›Der große Derk‹, und er sprach neben Walisisch einwandfrei Flämisch. Englisch hat er nie gelernt.«


    Fairchild, Fenna und ich wechselten bei der Nennung des Vornamens einen alarmierten Blick. Ich beugte mich noch einmal über die Vitrine und sah mir das Testament genauer an. »Derk Rhys-Hawton«, wiederholte ich und fragte mich, ob Derk Katenkamp von dieser Namensgleichheit wusste. »Er sprach Walisisch und Flämisch fließend, sagten Sie, aber keine andere Sprache?«


    »Sehr richtig. Er weigerte sich, Englisch zu lernen. Er war eben mit Leib und Seele Waliser.«


    »Interessant«, sagte ich. »Wieso ist dann das Dokument aus seiner eigenen Feder in einer Sprache, die er gar nicht beherrschte? Warum ist das Testament in Englisch?«
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    Kapitel 27 – Quentin


    Wie packte diese Frau denn meine Anzüge aus? Auf diese Weise legte man doch keine Hemden zusammen! »Sagen Sie«, begann ich, »haben Sie so etwas schon einmal gemacht?«


    Schwester Eirlys sah mich erstaunt an, als gäbe es trotz der dilettantischen Art, mit der sie jetzt meine Beinkleider malträtierte, keinen Grund für diese Nachfrage.


    »Durchaus, Lord Grimshaw!« Sie betonte dabei das ›Lord‹, wie es Bedienstete, die ihren Beruf mit Leib und Seele ausfüllen, nicht im Ansatz täten. Die Zunft der Pflegerinnen handelte offenbar nach einem anderen Ehrenkodex als wir Butler. Äußerst bedauerlich.


    »Haben Sie sich niemals vergegenwärtigt, dass der Besitzer des Ihnen anvertrauten Gewandes dieses noch einmal tragen möchte?«, fragte ich und hätte ihr am liebsten meine Nachtjacke aus den Händen genommen, um nicht mitansehen zu müssen, wie lieblos sie diese in den Schrank stopfte.


    »Die Dame, für die ich eingestellt worden bin, hat sich bisher nie beschwert. Ich kann sogar behaupten, sie ist mit meinen Diensten mehr als zufrieden.« Schwester Eirlys richtete sich zu voller Größe auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ich stellte verwundert fest, dass sie gut zehn Zentimeter größer war als ich und nur durch ihre äußerst stabilen Rundungen so behäbig und klein wirkte. Ihre leicht vorstehenden Zähne gaben ihrem Gesicht etwas Hasenhaftes. Sowohl das strahlende Weiß ihrer Tracht als auch das übertrieben schwarzgefärbte Haar ließen aber den eigentlichen Menschen in den Hintergrund treten, so als wäre sie selbst weniger wichtig als ihre Profession. Die durch ihre Schwesternhaube gebändigte, lehrerinnenhafte Frisur verstärkte diesen Eindruck noch, und ich bedauerte, von einer Stilberatung, die der Frau eine gewisse Weichheit verliehen hätte, absehen zu müssen.


    Mein prüfender Blick schien sie zu verärgern, denn sie sagte in einem Ton, der selbst auf dem Exerzierplatz Furcht und Schrecken verbreitet hätte: »Die Frau Direktorin hätte mich Ihrer Sekretärin nicht empfohlen, wenn sie von meinem pflegerischen Können nicht vollständig überzeugt wäre.«


    Höchst verdrießlich. Das hätte nicht passieren dürfen. Als ich meine zukünftige Betreuerin derart ungelenk meinen Koffer auspacken sah, hatte ich kurzzeitig aus den Augen verloren, dass Dona für weitere Recherchen meinerseits ausdrücklich nach Schwester Eirlys verlangt hatte. Ich bemühte mich um ein versöhnliches Lächeln, aber die Pflegerin war eindeutig in ihrer Ehre gekränkt. »Dies ist ein sehr exklusives Erholungsheim, in dem man jeden Wunsch augenblicklich erfüllt bekommt«, fuhr sie schnippisch fort. »Wenn Sie eine noch persönlichere Betreuung wünschen, würde ich Ihnen empfehlen, zusätzlich zu den pflegerischen Diensten noch einen Butler zu ordern, der Muße hat, sich ausschließlich um Ihre Belange zu kümmern, Mylord.«


    Ich zuckte zusammen und betrachtete mein Gegenüber verstohlen. Aber Schwester Eirlys erweckte nicht den Eindruck, als ob sie meine Tarnung durchschaut und diesen Hinweis aufgrund von Hintergedanken gegeben hätte. Um Boden gutzumachen, aber mein Gesicht dennoch nicht zu verlieren, sagte ich: »Mir würde es schon reichen, wenn ich noch jemanden zugeteilt bekäme, der sich mit männlichen Bedürfnissen besser auskennt.«


    Jetzt wagte diese Frau es doch tatsächlich, eine Augenbraue nach oben zu ziehen und süffisant zu lächeln. »Ich verstehe. Ich werde der Frau Direktorin mitteilen, wonach Ihnen der Sinn steht.«


    Impertinent. Wusste diese Frau nicht, mit wem sie es hier zu tun hatte? Ich war immerhin Lord Grimshaw. Und ich konnte wohl sagen, dass meine Erfahrung als Butler mir außerordentlich half, diese Rolle so lebensecht wie nur möglich auszugestalten. Meine Aufgabe war es ferner, mich Winifred Dashwood auf möglichst natürliche Weise zu nähern und die Dame nach allen Regeln der von Dona entwickelten Kunst auszuhorchen. Wir wollten erfahren, warum sie trotz der großen Liebe zu ihrem Mann lieber im ›Meeresrauschen‹ blieb, als zu ihrem Gatten ins Hotel zu ziehen – und das in der Silvesternacht. Leider lief ich gerade Gefahr, diese subtile Aufgabe … gründlich zu vermasseln. Wie auch so einiges andere, was mir die letzten drei Jahre lieb und teuer gewesen war. Ich hatte nicht nur einen sicheren Unterschlupf im Dorf gefunden, ich hatte mir eine neue Heimat geschaffen. Richtiger: Dona und alle anderen Dorfbewohner waren zu meiner Familie geworden, hatten mich akzeptiert, wie ich war, und mir Heimat geschenkt. Im Gegenzug hatten sie von mir absolute Loyalität und Ehrlichkeit verlangt. Die Loyalität war mir nicht schwergefallen, die hatte ich geliefert.


    Sanft nahm ich Schwester Eirlys meinen Barbierkoffer mit den Utensilien für besonders gepflegte Nassrasuren aus der Hand und zeigte stattdessen auf meinen Kulturbeutel. Während sie im Badezimmer verschwand, um für jedes Teil den entsprechenden Platz zu finden, klappte ich den Rasierkasten nach allen Seiten auf und legte das blitzende Besteck und die Rasierpinsel mit echten Wildschweinborsten frei. Hochwertige Handarbeit wie diese – wenn man überhaupt noch an Barbierkoffer kam – war selten geworden, weshalb ich dieses gute Stück mit Hingabe pflegte. Es ist über hundert Jahre alt und außen mit Leder beschlagen, das mit dem Alter an Charakter gewonnen hat. In der Mitte ist, nur für das geschulte Auge zu erkennen, ein Geheimfach in den Boden eingelassen, gedacht für Reisepapiere und Wertgegenstände wie Chronometer, wertvolle Federhalter oder den Ehering. Ich warf einen schnellen Blick hinein, um mich der Stärke des darin untergebrachten zwingenden Argumentes zu versichern: eines kaum handtellergroßen Revolvers, Sonderanfertigung. Die kleine, silbern glänzende Waffe, wie der gesamte Koffer ein Geschenk meines letzten Herrn, lag nun schon seit drei Jahren an ihrem Platz. Ich nahm den Revolver heraus, ließ ihn in die Innentasche meiner Anzugjacke gleiten und schloss die Schatulle behutsam. Dieses böse Stück hatte bisher nur einen einzigen Schuss abgegeben, die fünf anderen Patronen warteten seither auf ihren Einsatz. Und genau vor diesem Moment fürchtete ich mich wie vor nichts anderem auf der Welt.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Schwester Eirlys, als sie aus dem Badezimmer zurückkam. Sie betrachtete wohl ihre Aufgabe mit dem Auspacken meines Koffers als erledigt, obwohl sie mir bisher weder erklärt hatte, zu welchen Zeiten sie gedachte, mir den Drink vor dem Dinner zu servieren oder mein Bett aufzudecken, noch mir die Festivitäten des heutigen Silvesterabends erläutert hatte. Aber so leicht kam sie mir nicht davon. »In der Tat, Schwester. Die Frau Direktorin versicherte mir, Sie könnten mich ins Krankenhaus von Tenby fahren, damit man sich dort meine Narbe ansieht. Der Chefarzt erwartet mich in etwa dreißig Minuten.«


    Ich betastete meine Kopfwunde. Meine Haare waren zwar meiner Malaise zum Opfer gefallen, aber die frische Naht wirkte charaktervoll und der kahle Kopf nahezu intellektuell. Ich erkannte mich selbst nicht wieder, wenn ich in den Spiegel sah. Im Zusammenspiel mit meinem neuen Bart war dieses Aussehen die kleidsamste Tarnung, die ich in meiner Zeit bei den Geisterjägern zu tragen die Ehre hatte. Für die herrschende winterliche Kühle bot mein blanker Kopf allerdings zu viel Angriffsfläche. Da ich mit meinem Barbierkoffer seines heiklen Inhaltes wegen ohnehin auf das Flugzeug mit seinen Sicherheitschecks verzichten musste, hatten sich Zug und Schiff sowie ein kleiner Umweg über London und der Besuch bei einem renommierten Hutmacher angeboten. Mit elegantem grauen Bowler konnte ich nunmehr ohne Erfrierungen auf Tenbys Promenade entlangschlendern, um wie zufällig auf Dona zu stoßen und sie kennenzulernen. Ich brauchte nur noch auf die Nachricht zu warten, wann sie mich zu sehen wünschte. Trotzdem stellte sich jetzt bereits Nervosität ein, da mir derzeit der nötige Mut fehlte, meiner Chefin Rede und Antwort zu stehen. Schließlich hatte sie mit Sicherheit mittlerweile ähnliche Rückschlüsse auf Sir Robert Clancy gezogen wie ich – was ihre Fragen um einiges unangenehmer machen würde. Welche Lüge konnte jetzt noch helfen?


    Um nicht mitansehen zu müssen, wie Schwester Eirlys meinen Kaschmirmantel misshandelte, trat ich ans Fenster und blickte in die pittoreske Bucht hinunter. Meine Suite war mit einem großzügigen Balkon ausgestattet und lag genau über der von Winifred Dashwood, die über einen direkten Zugang zum Meer verfügte. »Saundersfoot macht einen außerordentlich charmanten Eindruck, da hat man mir nicht zu viel versprochen«, versuchte ich es auf die joviale Art. »Werde ich von meinem Fenster aus das berühmte Neujahrsschwimmen beobachten können?«


    »Sie werden denken, Sie seien mittendrin.«


    »Nehmen Sie auch teil?«


    »Meine ganze Familie.«


    »Für welchen guten Zweck stürzen Sie sich denn in die Fluten? Ich könnte mich als spendabel erweisen, sollte mir das karitative Vorhaben geeignet erscheinen.«


    »Die Dame, die mich Ihnen empfohlen hat, ist im Begriff, ihre Farm zu verlieren. Ich habe mich in ihre Unterstützerliste eingetragen.«


    »Darüber würde ich gerne mehr hören«, ergriff ich dankbar diese gute Gelegenheit, mich in Winifred Dashwoods Angelegenheiten zu mischen. »Vielleicht könnte man uns beim Dinner …«


    »Die Dame meidet die Gemeinschaftsräume. Sie geht auch niemals aus und empfängt keine Besucher.«


    »Es tut mir leid, wenn die Dame zu krank ist, um …«


    »Keineswegs. Sie hat nur keine Lust auf schlechte Konversation. Deswegen schätzt sie mich so. Ich halte ihr alles vom Leib, was ihr nicht behagt«


    »O ja?«, fragte ich und zeigte auf die Terrasse unter mir. »Dann erklären Sie mir doch bitte, was ich tun muss, um da ebenfalls eine Ausnahme zu bilden.«


    Schwester Eirlys trat neben mich und folgte meinem Blick. Gerade wurde Winifred Dashwood von einem Mann mit Kapuzenmütze äußerst fürsorglich über die Terrasse geführt. Schwester Eirlys’ Gesicht verfinsterte sich. »Wie unvorsichtig!«, entfuhr es ihr. Sie sah mich so ärgerlich an, als hätte ich persönlich die Dame dazu verleitet, ohne Mantel vor die Tür zu treten. »Ich bin gleich zurück. Ich will nur dafür sorgen, dass Frau Dashwood sich keine Erkältung zuzieht. Sie ist viel zu dünn angezogen.«


    Die Schwester drehte sich auf dem Absatz um und war in erstaunlich kurzer Zeit unten auf der Terrasse. Ich hatte in der Zwischenzeit das Fenster geöffnet, um zu horchen, ob meine Pflegerin mit anderen Leidenden ebenso verfuhr wie mit mir, und wurde so Zeuge des Wortschwalls, mit dem sie ihre Patientin energisch ins Haus zurückbeförderte.


    Dann stellte sie sich sehr nah vor den Kapuzenmann und gestikulierte wild mit den Armen. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, junger Mann? Silvester hin oder her, Ihre Tante ist krank, also nehmen Sie gefälligst Rücksicht.«


    Tante? Corin besuchte seine Tante? Mein Herz schlug schneller. Ich verfluchte meine Maskerade und wünschte mir, der Mann mit der Kapuze würde sich in meine Richtung drehen und mich erkennen. Aber genau in diesem Moment wandte sich der Mann tatsächlich zu mir um. Als ich sein Gesicht erblickte, gefror mir das Blut in den Adern, und ich wich vom Fenster zurück. Der Mann auf der Terrasse war nicht Corin Edwards. Wer jetzt mit Winifred Dashwood und Schwester Eirlys im Hause verschwand, war jemand, den ich länger kannte als alle anderen Beteiligten in diesem Drama. Länger als Dona und ihr Dorf. Einer, der geschworen hatte, unter keinen Umständen nach Tenby oder zum Neujahrsschwimmen zu kommen, und den ich persönlich für die Änderung seiner Pläne verfluchte: Derk Clancy, allen anderen bekannt als Derk Katenkamp.


    Da meine Pflegerin noch auf sich warten ließ, tippte ich eine schnelle Textnachricht mit meiner Neuigkeit ins Smartphone und erhielt umgehend Antwort von Dona. »Treffen 15.00 Uhr, Promenade Südstrand. Finde dich.«


    Als Schwester Eirlys zurück war, spielte ich Normalität und knüpfte da an, wo wir die Konversation unterbrochen hatten. »Ich werde mir das Verzeichnis der teilnehmenden Gruppen des Neujahrsschwimmens einmal genauer ansehen und dann entscheiden, wer sich mir meines Schecks würdig erweist.«


    Meine Pflegerin nickte ungnädig. Mit ihren Gedanken offenbar noch immer bei dem kleinen Vorfall auf der Terrasse, knurrte sie eine unverständliche Antwort. Absolventen einer Pflegeschule, an der ein derart unverfrorenes Verhalten durchging, würden mir bei eigener Bedürftigkeit hoffentlich erspart bleiben. »Erzählen Sie mir bitte noch etwas über dieses Neujahrsschwimmen«, wagte ich einen anderen Ansatz. »Wie oft haben Sie schon mitgemacht?«


    »Seit ich in Tenby lebe.«


    »Und welche Kostüme haben Sie und Ihre Familie gewählt?« Schwester Eirlys hatte offensichtlich keinerlei Wunsch, mich weiterhin zu unterhalten. »Lord Grimshaw, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich nicht weiter in Verlegenheit brächten«, sagte sie. »Uns Pflegerinnen ist von der Geschäftsleitung ans Herz gelegt worden, keine privaten Details mit unseren Rekonvaleszenten zu erörtern. Unsere Schützlinge sollen sich ganz auf sich selbst konzentrieren dürfen.«


    »Verstehe«, sagte ich und glaubte ihr kein Wort, erkannte aber an, dass sie in der Lage war, die völlig korrekte Anrede für mich und meinen Titel zu verwenden, und mich nicht mit erblichem Adel in einen Topf warf. Irgendwo in der Reihe ihrer pflegerischen Tätigkeiten musste es jemanden gegeben haben, der ihr da zu weitreichenden Einsichten verholfen hatte. Oder wurde auf modernen Pflegeschulen etwa tatsächlich noch Etikette gelehrt? »Aber auf welcher Einrichtung Sie Ihre Ausbildung absolvierten und woher Sie kommen, das dürfen Sie mir doch wohl schon verraten.«


    »Selbstverständlich, wenn Sie glauben, dass es für unser beiderseitiges Verhältnis förderlich ist«, sagte Schwester Eirlys spitz. »Gelernt habe ich meinen Beruf in Tenby, aber ich stamme ursprünglich aus einem kleinen Ort namens Llandovery. Etwas mehr als fünfzig Meilen von hier.«


    »Und dann sind Sie und Ihre Familie hierhergezogen, weil es am Meer schöner ist als in den Bergen.«


    »Nein, da ging es ganz allein darum, wo ich eine Ausbildung machen und anschließend eine angenehme, gutbezahlte Stellung bekommen könnte. Und die habe ich ja jetzt durch Sie, nicht wahr?«


    Ich gebe es nur ungern zu, aber Schwester Eirlys’ Art erinnerte mich an Sarah Wouters … Owen – und ich war ihr ebenso wenig gewachsen.


    Nachdem meine Pflegerin mich zum Krankenhaus gefahren und dort auf mich gewartet hatte, bat ich sie, mich an den Südstrand zu bringen, um zwischen den Kontakt mit ihr und die Begegnung mit Dona noch ein wenig erholsame Ruhe zu legen. Und dafür schenkte mir Tenby die pure Augenlust.


    Ich liebe urbane Strukturen, selbst Kleinstädten kann ich nichts abgewinnen. Nur bei Donas Dorf mache ich eine Ausnahme. Aber die Gartenanlagen in den Felsenhängen, die zu Tenbys Stränden hinunterführten, ließen mich staunen. Selbst im Winter waren die Spazierwege blumengesäumt und die Bänke blank gescheuert. Palmen wiegten sich in der Meeresbrise, als wäre das hiesige Klima seit Jahrhunderten ihre angestammte Heimat. Es verblüffte mich, am letzten Tag des Jahres im Wintermantel unter einer ausladenden Yucca-Palme zu stehen und auf den Strand hinunterzusehen, hinter mir die Hotels der Promenade. Alle wirkten frisch getüncht: Pink neben Himmelblau, zartes Grün neben Sumpfdottergelb. Als Sammler fast vergessener schöner Wörter fiel mir schmuck als passende Beschreibung ein.


    Ich spielte schon seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, das ehemalige Haus des Gutsbesitzers in Donas Dorf zu erwerben und zu sanieren; mir fehlte jedoch bisher die zündende Idee, wie man alt mit neu auf glückliche Art verbinden könnte. In Tenby schien dies an vielen Stellen in ganz natürlicher Weise gelungen. Ein Vorbild mit Nachahmungscharakter. Ich schluckte schwer, als mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass die Möglichkeit, mir im Dorf ein eigenes Haus zu wählen und nach meinen Wünschen zu gestalten, schon heute außer Reichweite rücken würde. Wie zur Beruhigung schob ich meine Hand unter den Mantel und tastete nach dem harten Gegenstand in der Innentasche meiner Anzugjacke. Geradezu tröstlich, diese Nähe des Revolvers vor dem Abgrund der Entscheidung.


    Mit zitternden Knien hielt ich Ausschau nach einer geschützten Bank und ging ein paar Schritte in Richtung Strand. Auf halber Höhe zwischen Promenade und Wasser setzte ich mich auf eine Bank. Von hier aus konnte man die Weite des Südstrandes überblicken, war aber tief genug, um die Straße nicht mehr wahrzunehmen – und nicht mehr wahrgenommen zu werden.


    Ich sah sie zunächst nicht, aber ich hörte Geplapper, auf das Dona in ihrer ruhigen Art antwortete: »Ich denke, es ist besser, wenn wir zum Strand hinunterfahren, dort ist es geschützter als direkt an der Promenade.« Das zog einen erstaunlichen Wortschwall nach sich, auf den Dona nur ein: »Jetzt nach links, denke ich!«, entgegnete. Sie kam also auf geradem Wege auf mich zu. Dona kannte mich zu gut: Selbst ohne genaue Verabredung schätzte sie richtig ein, wohin ich mich zurückziehen würde, um sie zur gewünschten Zeit zu treffen. Eben bog ihr Rollstuhl um eine der vielen Kurven, die in den Hang geschlagen worden waren, um einen mühelosen Abstieg zum Strand zu ermöglichen. Ideal für Kinderwagen, Dreiräder … und Rollstühle. Täuschte ich mich, oder sah Dona erschöpft aus, als würde sie ihr Gefährt heute tatsächlich brauchen? Ahnte sie etwas? Dona braucht nur minimale Hinweise und zieht dann die richtigen Schlüsse. Wie hatte ich glauben können, dass mein Einsatz als … mein eigener Doppelagent auf immer unentdeckt bleiben würde? Während diese schrille, beständig schwatzende Frau Dona neben meiner Bank plazierte, schielte ich vorsichtig zu meiner Chefin hinüber. Dona hatte einen Ausdruck in den Augen, der mir nicht gefiel: eine Mischung aus Bedauern und Kälte. Ich hatte es geahnt, als ich gefühlte Ewigkeiten nicht mehr von ihr selbst, sondern nur noch von Fenna gehört hatte: Ich war zu spät, mein Text von gestern.


    Die Vorstellung, Donas Dorf nie wiederzusehen, war das Schrecklichste, was ich mir ausmalen konnte – abgesehen von der nächsten Nutzung der Waffe in der Innentasche meines Sakkos. Und die wurde von Minute zu Minute wahrscheinlicher.


    »Danke, Moira, das war außerordentlich nett von Ihnen. Jetzt gehen Sie ins Hotel, und reden Sie mit den Erben über Ihre Situation. Fenna wird Sie tatkräftig unterstützen. Ich erwarte Sie hier in einer Stunde zurück.«


    Es war noch schlimmer, als ich dachte. Es ging um mich. Es ging um Leben und Tod. Aber Dona gab mir nur sechzig Minuten Zeit.
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    Kapitel 28 – Quentin


    Wir schwiegen, bis diese Moira außer Sichtweite war. Als Dona auch dann nicht sprach, war ich froh über meinen Bowler. Einen Hut mit Krempe kann man langsam in den Händen drehen und so der eigenen Nervosität ein Ventil geben, damit sie dem klaren Denken nicht in die Parade fährt. Als ich die Melone abnahm, wurde meine Kopfwunde sichtbar, aber Dona kommentierte sie nicht. Das erschütterte mich. Ich drehte den Hut nicht schneller, fasste aber krampfhafter zu. Nach der dritten Runde wurde mir klar, dass ich als Erster das Wort ergreifen musste. Eine Stunde Schweigen würden wir beide durchhalten, aber danach wäre alles gesagt – und nichts davon würde mir gefallen.


    Ich räusperte mich und begann mit vergleichsweise Alltäglichem, um das Eis zwischen uns zu brechen. »Was sagst du dazu, dass Derk Katenkamp doch nach Tenby gekommen ist? Echte Überraschung, oder? Und warum spricht er als Neffe bei Winifred Dashwood vor? Dreister Versuch, sich den Erben zu nähern, finde ich.«


    »O ja, Derk … Katenkamp.« Dona sagte das leichthin, gerade so, als gäbe es nichts an seinem Verhalten, was sie frappieren könnte. »Nach unseren derzeitigen Kenntnissen war mit seinem Erscheinen durchaus zu rechnen. Es wird sich um ihn gekümmert.« Meine Chefin warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. »Inspektor Fairchild wird ihn zur Teilnahme am morgigen Neujahrsschwimmen auffordern. So können wir mit eigenen Augen sehen, wie Frauke und er miteinander umgehen. Anneliese überprüft bis dahin noch einmal alles, was wir über ihn und seine Schwester wissen.« Endlich sah Dona mich an, allerdings weit weniger freundlich, als ich es sonst von ihr gewöhnt war. »Du hältst dich bis dahin von beiden fern, verstanden? Es reicht, wenn sie Lord Grimshaw morgen kennenlernen.«


    Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert sein sollte. Wenn Dona Anweisungen gibt, sind diese gut durchdacht, und wenn sie mich ausschloss, so hatte das leider einen Sinn. Wer wüsste das besser als ich?


    Ich suchte verzweifelt ein anderes Thema, um meine Chefin wieder für mich einzunehmen: »Ich habe mich mit Schwester Eirlys unterhalten. Nach meinem Dafürhalten ist sie alles andere als koscher. Sie erzählte mir, Frau Dashwood habe nach einer gutausgebildeten Fachkraft gesucht und sie unter fünfzehn Bewerberinnen als die geeignetste ausgewählt. Sowohl die Frau Direktorin als auch Winifred Dashwood würden seitdem große Stücke auf sie halten. Ihre Ausbildung will Schwester Eirlys hier in Tenby gemacht haben. Das ist unmöglich. Ich habe mit dem Chefarzt des hiesigen Krankenhauses gesprochen. Es besteht weder hier noch im näheren Umkreis die Möglichkeit, eine pflegerische Ausbildung zu absolvieren. Schwester Eirlys’ Bewerbungsunterlagen bestehen ausschließlich aus Referenzen von Einzelpersonen, die sie über längere Zeit gepflegt haben will. Leider lebt kein Einziger dieser früheren Arbeitgeber noch an der damaligen Adresse, weshalb genauere Nachfragen in der Kürze der Zeit unmöglich waren. Die Kontrolle ihrer Personendaten durch Henry Fairchild läuft noch. Warten wir ab, was dabei herauskommt. Alles in allem: Ihre Bereitschaft, mir von sich zu erzählen, hielt sich in Grenzen, und innerhalb dieser Grenzen befanden sich nichts als Lügen.«


    »Dann seid ihr euch ja auf Augenhöhe begegnet.«


    Ich räusperte mich. »Ich habe dich nie angelogen.«


    »Du hast mir nie die Wahrheit gesagt.«


    Ja, genau zwischen diesen beiden Sätzen lag mein Fehler.


    »Die Basis für unser Team ist gegenseitiges Vertrauen, Quentin. Warum war dir Geld wichtiger? Es war doch das Geld, oder? Du hast dich an Leuten bereichert, die keinen Cent entbehren können, weil sie an ihrem Kontostand ihren Wert bemessen. Mit dem illegalen Erwerb ihres Vermögens haben sie ihre Mitmenschlichkeit aufgegeben und den Geist der Gier zu sich eingeladen. Warum hast du dich mit ihnen gemein gemacht? Du brauchst im Dorf kein Geld – wir erarbeiten und investieren alles gemeinsam. Du hättest jederzeit genug zum Leben gehabt, mehr als genug.«


    »Das Geld habe ich genommen, bevor ich wusste, dass aus Jules Davenport einmal Quentin Butler werden würde. Bevor ich ahnte, dass es die Geisterjäger gibt, und lange bevor ich von dem kleinen Dorf mitten in Europa erfuhr, in dem man nach durchstandener Angst zur Ruhe kommen darf.«


    »Also wann genau?«


    »Ein paar Minuten, nachdem ich Sir Robert Clancy erschossen hatte.« Einen Moment herrschte Schweigen, dann fragte Dona: »Erfahre ich jetzt den wahren Tathergang?«


    Ich überlegte einen Moment, dann nickte ich. Schließlich befand sich die Chance, endgültig aus dieser vertrackten Situation herauszukommen, noch immer in meiner rechten Jackentasche. »Mein Arbeitgeber wähnte sich in jener Nacht allein im Haus. Freitagmittag bis Samstagmittag: die Zeit, in der ich regelmäßig vom Butler zum Bürger wurde und mich um mich selbst kümmerte, indem ich in der Wohnung meines damaligen Freundes übernachtete. Er war Steward auf einem Kreuzfahrtschiff und nur selten zu Hause, weshalb ich meine Zeit dort zumeist mit Lesen und Weiterbildung verbrachte. Selbstverständlich sorgte ich, bevor ich Sir Robert verließ, üblicherweise für sein Abendessen und stellte auch für das Frühstück …« Donas Blick traf mich, und ich verstummte.


    »Sir Robert konnte also davon ausgehen, an diesem Abend ungestört zu sein?«, fragte sie.


    »Er sagte gerne scherzhaft, diese vierundzwanzig Stunden seien eigentlich sein freier Tag«, antwortete ich. »Es kam höchst selten vor, dass ich blieb. Eigentlich nur, wenn ich meinen freien Tag gegen einen anderen zu tauschen gedachte, aber dann sprachen wir das Wochen vorher ab.«


    »Aber dieses Mal nicht.«


    »Nein. Ich verließ das Haus wie immer, schlich mich aber ein paar Stunden später zurück in meine Wohnung im Souterrain. Zwischen ihr und Sir Roberts Arbeitszimmer gab es so etwas wie einen verborgenen Verbindungsweg, damit ich es mir auf meinem Sofa bequem machen konnte und dennoch schnell verfügbar war, wenn er halbe Nächte durcharbeitete. Er liebte das Gefühl, jederzeit nach mir läuten zu können, falls er meine Hilfe benötigte. Es war nur ein schmaler Gang, dessen Zugang zu seinem Reich nur von meiner Seite aus geöffnet werden konnte, um mir ein Mindestmaß an Privatsphäre zu gewährleisten.« Ich machte eine kleine Pause, um Dona die Möglichkeit zu einem Kommentar zu geben, aber sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah angelegentlich aufs Meer hinaus. Mein Herz klopfte schneller, als ich weitersprach. »An diesem Abend hielt ich die Verbindungstür einen winzigen Spaltbreit geöffnet, um hören zu können, was im Arbeitszimmer gesprochen wurde. Ich ahnte, dass er wichtigen Besuch erwartete.«


    »Weshalb?«


    »Sir Robert war seit Tagen wie verändert, führte lange Telefonate, die er unterbrach, sobald ich das Zimmer betrat – und ich musste ein besonderes Abendessen vorbereiten und Zigarren bereitlegen.«


    »Und das alles war so neu und ungewöhnlich, dass du deinem Chef spontan nachspionieren wolltest?« Dona zog die Augenbrauen nach oben.


    »Ich hatte seit Monaten einen Verdacht. Sollte sich dieser durch meine … Erkundigungen erhärten, plante ich, meine Dienste würdigeren Herren zur Verfügung zu stellen.«


    »Genauer bitte!«


    »Ich hatte immer mehr das Gefühl, ungewollt Handlanger illegalen Treibens zu werden, ohne dies auch nur einen Moment zu wünschen oder daraus irgendeinen Nutzen ziehen zu wollen. Das musst du mir glauben, Dona. Dummerweise fehlten mir handfeste Beweise. Abgesehen von der Tatsache, dass sich Sir Roberts Lebensstandard stetig und in nicht unerheblichem Maße zu verbessern schien, obwohl seine damalige Favoritin alles tat, dem entgegenzuwirken. Außerdem begann Sir Robert, nicht nur für die Kinder seiner Hilfsorganisationen, sondern auch für die beträchtliche Anzahl seiner unehelichen Kinder vorzusorgen und sich sogar Gedanken über ihre berufliche Zukunft zu machen. Ich war mit der Aufgabe betraut worden, Informationen zusammenzustellen, wie er die älteren Kinder an seinen Firmen beteiligen konnte oder welche Rechte und Pflichten mit einer Adoption einhergingen. Er sprach vor allem von einem Sohn und einer Tochter … später vielleicht sogar von allen ihm bekannten Kindern.« Ich seufzte. »Ich hatte mich bereits in die entsprechende Rechtslage von vier verschiedenen Ländern auf drei verschiedenen Kontinenten eingearbeitet. Sehr mühsam und leider völlig umsonst.«


    »Hatte Sir Robert sich anders entschieden?«


    »Zwangsweise.« Ich hüstelte. »Ich habe ihn erschossen, bevor er die entscheidende Unterschrift leisten konnte.«


    »Verstehe.« Dona kniff die Augen zusammen, wie sie es gerne tat, wenn sie Schlussfolgerungen zog. »Ohne dich wären diese Kinder heute reich.«


    »Sehr reich.«


    »Stattdessen wurde das gesamte Vermögen beschlagnahmt. Ein Vorgang, der in ihrem Kreis kaum Freude ausgelöst haben dürfte.«


    »Ganz sicher nicht. Leer ausgehen tut weh. Fairchild glaubte immer, er müsste mich vor den Mittätern der Kokaingeschäfte schützen – ich fürchtete mich mehr vor der wütenden Brut.«


    Dona sah mich an mit dem Blick einer Frau, die schon alles wusste, aber dennoch Bestätigung verlangte. »Weißt du, was aus seinen Kindern geworden ist?«


    »Unsere Gegenspieler, nehme ich an«, sagte ich traurig, weil ich meine besten Freunde einer Gefahr ausgesetzt hatte, die ich erst seit meinem Eisbad in Brügge selbst richtig begreifen lernte.


    »Gegenspieler, die offensichtlich nach dem Verlust ihrer finanziellen Unterstützung beruflich in die Fußstapfen ihres Vaters traten und mit Weißem Hummer zu handeln begannen«, folgerte Dona. »Gegenspieler, die von langer Hand geplant hatten, sich an dir für entgangenen Wohlstand zu rächen, und uns alle, das gesamte Dorf, die Geisterjäger und die Unschuldigen unter den Erben, in ihren Rachefeldzug miteinbezogen.«


    Ich krampfte meine Hände so fest um die Krempe des Bowlers, dass er einer Mütze zu gleichen begann. »Ich fürchte, so ist es.«


    »Dumm nur, dass du diese Verbindung uns gegenüber nicht sofort offengelegt hast. Auch wenn du keines dieser Kinder persönlich kanntest, so hätten wir uns doch effektiver wappnen können, wenn du uns reinen Wein eingeschenkt hättest. Eine sträfliche Unterlassungssünde.«


    Das war die schärfste Abstrafung, die ich je aus Donas Mund gehört hatte. Ich knüllte den Hut zu einem Ball zusammen, aber Dona lehnte sich vor, nahm ihn mir aus der Hand und sprach weiter. »Immerhin«, sagte sie, während sie den Hut vorsichtig zu glätten begann, »unser Dorf hat dich drei Jahre lang vor ihren Nachstellungen bewahrt. Derk und Sarah haben recht lange nach dir suchen müssen. Ein schöner Erfolg. Aber ich wüsste trotzdem gerne genauer, warum sie dermaßen wütend auf dich sind. Du hast sie während des Prozesses mit keinem Wort erwähnt. Wut auf die staatliche Entscheidung, die ihnen ihr Geld vorenthielt: ja. Aber warum so ein ausgeklügelter Rachefeldzug gegen dich?«


    »An jenem Abend weihte Sir Robert seinen Sohn Derk in alle seine Geschäfte ein. Inklusive der Passwörter für seine Konten. Ich stand hinter der Tür und lauschte und linste. Stundenlang. Ich habe alles notiert, was mir wichtig schien. Und was ich da hörte und sah, machte mich sehr, sehr wütend. Besonders, als es um mich persönlich ging.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    Ich schloss die Augen und sah mich wieder im Halbdunkel des Verbindungsganges stehen, das Notizbuch in der Hand. Sir Roberts Stimme, die mir sonst so melodisch erschienen war, hatte plötzlich einen hämischen Unterton. Ich erinnerte mich, dass ich zeitweise die beiden Sprecher verwechselte, bis mir klar wurde, dass der Sohn ähnlich klang wie der Vater, und das, obwohl sich die beiden in den ersten dreißig Jahren seines Lebens so gut wie nie begegnet waren. Keines seiner unehelichen Kinder hatte jemals zuvor in seinem Haus verkehrt. Er hielt sie streng geheim, um seinen guten Ruf zu wahren.


    »Sir Robert erklärte sein Geschäftsgebaren und stellte dabei klar, dass er immer äußerst vorsichtig agierte, damit keine Transaktion zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Besonders windschiefe Unternehmungen tätigte er unter anderem Namen: als Jules Davenport.« Ich biss wütend die Zähne zusammen, bevor ich weitersprechen konnte. »Ich hätte für den Mann mein Leben gegeben, aber der Bastard hatte mich eingestellt, um mich als Strohmann zu missbrauchen. Er hätte in aller Seelenruhe zugesehen, wie man mich verhaftete, und sich obendrein betroffen darüber geäußert, wie man sich in Menschen doch täuschen kann.« Ich vermisste den beruhigenden Hut. Jetzt hätte ich genug Wut in mir gehabt, ihn mit bloßen Händen zu zerreißen. »Sein Vorgehen erforderte es, zwei Konten auf meinen Namen laufenzulassen. Eines in der Schweiz und eines auf Jersey. Das schmutzige Geld wurde dort bei mir zwischengelagert und erst dann an sein eigentliches Ziel verbracht, wenn es blütenweiß erstrahlte. An diesem Abend erklärte Sir Robert, wie das bewerkstelligt wurde. Demonstrationsobjekt waren fünf Millionen Britische Pfund, die von meinem Konto auf seines wechseln sollten.«


    Dona lächelte amüsiert. »Du warst schon immer großzügig, Quentin.«


    »Vor allem war ich schon immer aufbrausend. Ich bin ein guter Butler, aber ich habe nie gelernt, mich völlig zu beherrschen. Mein wütendes Schnauben hinter der Tür haben die beiden Herren leider gehört. Sir Robert riss die Verbindungstür auf, einen Revolver in der Hand. Von seinem Sohn sah ich nur noch einen Hemdzipfel, so schnell verdrückte er sich durch die Terrassentür. ›Davenport‹, sagte Sir Robert, ›das tut mir jetzt aber wirklich leid.‹ Dann zielte er. Direkt auf mein Herz.«


    Nun zog ich meine Waffe aus der Innentasche und präsentierte sie auf meinem Handteller. »Aber ich war schneller.«


    »Notwehr«, sagte Dona und zuckte beim Anblick des Revolvers mit keiner Wimper. »Aber mit schwerbeladenen Konten auf deinen Namen hätte dir so viel Unschuld niemand geglaubt. Also?«


    »Also half ich dem toten Sir Robert, ein paarmal mit seiner Kanone im Raum herumzuballern und obendrein durch die Terrassentür zu schießen, damit die Polizei an einen Einbruch glaubte. Es sollte so aussehen, als hätte das Opfer die Übeltäter überrascht und wäre bei einem Schusswechsel von ihnen getötet worden. Ich bin noch immer froh, dass sein Haus so abgeschieden lag und seine Waffe einen Schalldämpfer besaß. Keine Zeugen.«


    Dona zeigte auf meine Hand. »Ich erinnere mich: Die Waffe, die zu der tödlichen Kugel passte, wurde ebenso wenig gefunden wie der Mörder.«


    »Ballistiker können viel, aber normalerweise nicht, den Zeitpunkt eines Schusses oder eine zweifelsfreie Reihenfolge von Schüssen aus verschiedenen Waffen feststellen.«


    »Du hast dich also wieder in die Wohnung deines Freundes geschlichen und bist am nächsten Tag zur üblichen Zeit nach Hause gekommen, hast Sir Robert ›entdeckt‹ und die Polizei gerufen. Jedenfalls ist das die Version, an die ich mich aus den Akten erinnere.«


    »Ich hatte alles so arrangiert, wie ich es am nächsten Tag vorfinden wollte.«


    »Alibi?«


    »Kein Problem. Mein Freund schipperte gerade um Kap Hoorn, aber alle haben mir geglaubt, dass ich wie immer den ganzen Tag in seiner Wohnung verbracht hatte. Mehrere Anwohner hatten mich dort am frühen Nachmittag mit meinen Einkäufen ankommen sehen und Musik gehört, die erst zur Tatzeit verstummte – über eine Stunde Fahrzeit von Sir Roberts Haus entfernt.«


    »Du hast sogar an eine Zeitschaltuhr gedacht?«


    »Mein Freund war viel unterwegs, ich nur von Freitag bis Samstag in seiner Wohnung – es war immer eine angeschlossen, um Einbrecher fernzuhalten. Sie war eigentlich für das Flurlicht gedacht, ich habe sie nur nach meinen Bedürfnissen adaptiert.«


    Dona sah mich mit Bewunderung an. »Das nenne ich, im Angesicht des Todes einen kühlen Kopf bewahren«, sagte sie.


    »Nein, er war heiß, heiß vor Wut«, antwortete ich leise. »Sonst hätte ich nicht tun können, was ich tat. Nicht, nachdem ich Sir Robert erschossen hatte.« Ich schielte vorsichtig zu meiner Chefin hinüber. »Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass mein Name nirgendwo in den Unterlagen und Datenbanken erschien. Die nötigen Passwörter hatte ich ja. Und so arbeitete ich mich die ganze Nacht durch Clancys Dateien. Sie lagen durch meine Notizen dankenswerterweise wie ein offenes Buch vor mir.«


    »Und dabei geschah es wie durch Zauberhand, dass Geld, das eigentlich an Sir Roberts Kinder gehen sollte, plötzlich und unerwartet tatsächlich Jules Davenport gehörte«, sagte Dona.


    »Ich stellte mich auf eine lange Flucht ein und dafür brauchte ich Geld. Viel Geld.«


    »Altersvorsorge à la Jules.« Dona sagte das ohne jede Ironie. »Aber als Quentin hättest du weiterdenken können – und müssen. Die Stärke unseres Teams basiert auf absolutem Vertrauen. Das hast du missbraucht.«


    Ich nickte. »Du hast recht, aber ich bestand lange Zeit nur noch aus Angst und Misstrauen. Deshalb habe ich auch immer davon geredet, euch wieder zu verlassen, sobald sich etwas Besseres bietet. Aber ich habe es immer wieder aufgeschoben, denn es gibt nichts Besseres als dein Dorf: Donasdorf.«


    »Schleimer«, sagte Dona. »Aber was hast du nur mit dem ganzen Geld gemacht?«


    »Nichts. Ich nutze nur die Zinsen, das ist auch schon gar nicht so wenig. Du renovierst damit gerade das alte Weberhäuschen.«


    Dona schnappte nach Luft und sah hinaus aufs Wasser.


    Ich wagte ein Grinsen. »Wenn ich noch die eine oder andere Gelegenheit erwähnen darf: das Dach des Ziegenstalls, der Pavillon auf dem Gnadenhof, vom großen Gehege für die Waschbären will ich gar nicht reden. Die Draisine war Bonus.«


    Dona starrte mich ungläubig an. »Deshalb hat das Geld immer so lange gereicht. Das waren nicht die uneigennützigen Handwerker, das warst du.« Sie seufzte. »An wen sollen wir das alles zurückzahlen? Und vor allem, wie?«


    »Überhaupt nicht. Außer mir und Sir Roberts Kindern weiß niemand, dass dieses Geld existiert. Sie suchen mich, um herauszufinden, wo es versteckt ist und wie sie am besten drankommen, und dabei ist ihnen offenbar jedes Mittel recht«, sagte ich. »Wenn ich nicht mehr im Dorf wohne, nicht mehr bei euch bin, wird sofort Ruhe einkehren. Niemand wird vermuten, dass ihr Zugang zu den Konten habt. Das Geld wird euch gehören, und ihr könnt damit das gesamte Dorf sanieren. Schade, ich hätte es gerne fertig erlebt.« Noch während ich das sagte, wurde ich ruhig. Fast freute ich mich, dass das Ende näher kam, ein Ende der vielen schlaflosen Nächte und des verdammt schlechten Gewissens, von dem ich mich in drei Jahren nicht hatte befreien können und das in den letzten Tagen übermächtig geworden war. Ich nahm den Revolver in die Hand und hielt ihn mir an die Schläfe. »Mein Testament enthält die Passwörter. Es liegt in einer wasserdichten Schatulle. Ihr findet sie unter der Schwelle zu Puschens Gehege. Mit allen Anweisungen.«


    »Unsinn«, sagte Dona. Sie war schneller aus ihrem Rollstuhl heraus, als ich entsichern konnte – und versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Das silberne Ding fiel mir aus der Hand. »Wer einmal stirbt, dem glaubt man nicht«, sagte sie, »es sei denn, er bekennt und spricht. Jules Davenport ist tot – es lebe Quentin Butler.«
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    Kapitel 29 – Dona


    Der Revolver krachte auf den Asphalt des Promenadenweges und drehte sich dreimal um sich selbst. Quentin sah verblüfft hinunter auf die Waffe und dann auf die Hand, die sie gehalten hatte. Ich hob den Revolver blitzartig auf und richtete ihn auf Quentin. »Entweder du versprichst, dass du ab jetzt keine Dummheiten mehr machst, oder ich sorge dafür, dass du den Rest deines Lebens in diesem Rollstuhl sitzen musst. Dann darfst du nicht nur über deine eigene Dummheit nachdenken, sondern bist obendrein so sehr auf unsere Hilfe und Zuneigung angewiesen, dass du den Wert wahrer Freundschaft erkennen wirst. Könnte beides auf die Dauer zu echter Folter werden. Du hast es in der Hand.«


    Quentin sah noch immer aus, als hätte er nicht begriffen, was gerade geschehen war. Da er nach Hunderten von ausgeklügelten Regeln und Ritualen lebte, warf ihn jegliche Spontaneität völlig aus der Bahn. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass er abgedrückt hätte. Dem Dorf all sein Geld zu hinterlassen musste ihm wie Buße erschienen sein, um Vergebung und dankbares Erinnern zu erlangen. Ich begriff das Ausmaß seiner jahrelangen Einsamkeit erst in diesem Moment und beschloss, ihn endlich richtig nach Hause zu holen. Die rechtliche Seite würde ich später klären. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du dich so einfach aus der Affäre ziehen kannst«, sagte ich. »Du bringst das jetzt mit uns zu Ende. Und wir werden demnächst eine völlig durchsanierte Hauptstraße besitzen. Das zu erklären wird deine ganze Kreativität erfordern.«


    In Quentins Augen glomm so etwas wie Hoffnung auf. »Du meinst, wir könnten das Thema Erben auch für mich fruchtbar machen und nutzbringend verfeinern? Ich könnte ja zum Beispiel plötzlich von einer reichen Ziehtante aus Brasilien hören, die meiner liebend gedacht hat, oder in der Lotterie gewinnen, in der ich nie spiele.«


    »So oder so ähnlich«, sagte ich, fingerte mein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte auf Fairchilds Kurzwahltaste. »Henry, bist du wieder bei Fenna im Hotel?«, fragte ich, als der Inspektor sich meldete. »Gut. Du musst kommen und Quentin noch einmal retten. Ich fürchte, diesmal vor sich selbst.«


    Vom Hotel, in dem wir die Erben untergebracht hatten, bis über die Straße und den Abhang hinunter und zu uns schaffte Fairchild es in weniger als zwei Minuten. »Na, alter Junge!«, sagte er und schlug Quentin auf die Schulter. »Dann pass ich jetzt mal wieder auf dich auf – und erzähl mir bloß nicht, weshalb!« Henry drehte sich zu mir um und streifte den silbernen Revolver in meinem Schoß mit einem kurzen Blick. »Soll ich ihm zur Strafe alles erzählen, was wir bisher wissen?«


    »Du könntest mit ihm die Aufteilung unserer Teams für die Einsätze morgen Mittag durchgehen. Holt euch Fenna dazu, damit sie weiß, wen sie alles unter ihrer Fuchtel hat«, antwortete ich. »Es bleibt doch dabei, dass wir Ishmaels Spuktresor während des Neujahrsschwimmens knacken?«


    »Punkt zwölf Uhr und keine Sekunde später.« Fairchild nickte grimmig. »Auch in Hamburg ist für diesen Zeitpunkt alles vorbereitet – die einstündige Zeitverschiebung selbstverständlich eingerechnet. Weidenfeller darf sich warm anziehen, am besten den Kokainmantel seiner Frau.«


    »Wunderbar. Weißt du schon Näheres über die Echtheit des Testaments?«


    »Der Handschriftenexperte brütet im Museum über den Dokumenten. Er will zu seiner Familie zurück und Silvester feiern. Deshalb rechne ich schon bald mit Ergebnissen.«


    Ich wollte etwas entgegnen, ließ es aber sein, weil jetzt von der Straße her Moiras Geplapper zu hören war, auf das Fenna nur recht einsilbig antwortete. »Das ist ein schöner Erfolg, wenn mir die Erben aus Respekt für Jonathans Hilfe bei der Schatzsuche wenigstens eine kleine Anerkennung zahlen. Vielleicht bekommen wir jetzt auch die Rechtsanwälte dazu, noch einmal über die Gesamtsumme nachzudenken.«


    »Darauf würde ich keine Wetten abschließen. Die Dame hat sich bei meinem Besuch als äußerst resistent gegen jede Art von Bitten erwiesen«, antwortete Fenna. »Seien Sie lieber mit dem Spatz in der Hand zufrieden als mit der Taube auf dem Dach.«


    Moira seufzte vernehmlich. »Ich mag keine Vögel. Ein dickes, fettes goldenes Kalb wäre mir allemal lieber.«


    Ich musste unwillkürlich grinsen. »Ich glaube«, sagte ich und wechselte einen Blick mit dem Inspektor, »wir haben Moira Jenkins gründlich unterschätzt.«


    In diesem Moment bogen die beiden Frauen um die Kurve der Serpentine, die sie bis auf unsere kleine Plattform über dem Meer bringen würde. Fenna trug meine Handtasche so lässig über dem Arm, dass Dambo der Atem gestockt hätte. Henry kniff die Augen zusammen, als er das sah, und nahm mir den Revolver aus der Hand. »Den brauchst du nicht mehr, wenn du die hast«, sagte er und steckte die Waffe ein. Dann sahen wir alle aufs Meer hinaus, als wären wir drei einander völlig unbekannte Menschen, die am letzten Tag des Jahres auf die erste entscheidende Stunde des neuen warteten.


    Kurz darauf ließ ich mich von Moira den Hügel wieder hinauf zur Straße schieben und stellte mir dabei vor, wie Fenna und Henry Quentin ins Gebet nahmen. Vor dem Zugriff morgen waren jede Kleinigkeit, jeder winzige Hinweis, den er noch geben konnte, wichtig. »Bisschen komisch war der Typ aber schon, der da bei Ihnen saß, oder?«, fragte Moira. »Also ich meine, wer geht denn heute noch in solchen Klamotten auf die Straße?«


    »Ein Lord«, antwortete ich.


    »Ein echter? Die kenne ich nur aus dem Fernsehen. Downton Abbey und so. Ich habe noch nie einen Lord in echt getroffen. Wahnsinn! Man hört ja immer davon, House of Lords und so, aber hier in Tenby … auf der Promenade …«


    Ich ließ Moira weiter staunen, wob nur ab und an ein »Lords sind auch nur Menschen« ein oder bestätigte, dass es tatsächlich keinen Sinn machen würde, ihn mit einer Nadel zu stechen, um zu kontrollieren, ob sein Blut blau war. Ansonsten ließ ich meinen Kopf von ihrem wohltuenden Geplapper durchspülen und versuchte, nach dem Gespräch mit Quentin wieder zu mir selbst zu finden.


    »Er ist noch ziemlich jung für einen Lord, oder? Müssen nicht erst alle älteren Verwandten gestorben sein, bis er Lord sein konnte? Keine schöne Vorstellung: Wenn man dann das Ziel erreicht hat, gieren andere nach der Position, und man muss Angst haben, dass die eigenen Nachfahren das Nachrücken beschleunigen, um in den Genuss des Titels oder des Erbes zu kommen!«


    »Tja«, sagte ich trocken, »so etwas soll immer mal wieder vorkommen.« Aber Moira war viel zu sehr in ihrem Element, um die Ironie zu bemerken, und überlegte weiter, wie traurig es sei, erst durch den Tod eines anderen Menschen den Rang zu erreichen, der einem zustünde.


    »Bei Lord Grimshaw war das nicht so«, beruhigte ich sie. »Er ist ein life peer, sozusagen Adliger auf Lebenszeit. Sein Titel kann nicht vererbt werden.«


    »Das ist in seinem Fall ja wirklich gut!« Moira kicherte. »Er sah absolut nicht so aus, als ob ihm die Produktion von Nachkommen mit irgendwelchen Frauen allzu große Freude bereiten würde!«


    Ihre Beobachtungsgabe war ebenso scharf wie die kleinen Sticheleien, die sie über andere parat hatte und die immer ein interessantes Fünkchen Wahrheit enthielten. Diese Frau mochte zwar unentwegt mit sich selbst und den Problemen ihrer kleinen Welt beschäftigt sein, aber sie hatte Potential – wenn sie auch damit zufrieden schien, hinter ihren Möglichkeiten zurückzubleiben, wenn das Schicksal ihr die finanziellen Mittel für Größeres verwehrte.


    Ich öffnete meine Handtasche und zog einen Umschlag mit den neuesten Fotos unserer Verdächtigen heraus. Ich hielt das erste Bild über meinen Kopf, so dass sie einen Blick darauf werfen konnte. »Kennen Sie die, Moira?«, unterbrach ich ihren Redefluss.


    »Wer kennt die nicht: Winifred Dashwood! Sie will ja, dass man sie kennt«, schaltete Moira sofort auf das neue Thema um. »In Tenby, Saundersfoot und Umgebung, ach was, am besten in ganz Wales soll ihr Name erklingen.« Andere hätten an dieser Stelle eine Spannungspause eingelegt oder auf eine Aufforderung zum Weitersprechen gewartet, Moira hatte so etwas nicht nötig. Sie lieferte Informationen frei Haus. »Winifred Dashwood mischt sich in alles ein, macht bei allem mit. An vorderster Front. Ganz gleich, ob es um ein Bürgerbegehren zur Anschaffung eines zweiten Seenotrettungsbootes geht oder wieder einmal gegen die sommerliche Sperrung der Innenstadt von Tenby für den Autoverkehr. Sie ist immer die Galionsfigur und weiß das zu ihrem Vorteil zu nutzen. Und jetzt wollen Sie bestimmt wissen, wie man ehrenamtliche Arbeit in bare Münze umwandeln kann, Frau Holstein. Ich schwöre Ihnen, darin ist keine so gewieft wie Winifred Dashwood. Von der könnte sogar ich noch was lernen. Ihr werden überall Rabatte eingeräumt, sie bekommt jeden Sonderpreis unter der Sonne. Und wieso? Weil jeder Angst hat, sich bei nächster Gelegenheit auf der Gegenseite wiederzufinden und dadurch in ihre Schusslinie zu geraten. Dann lieber gleich verdeckte Zahlungen. So ist das.«


    »Also gibt man ihr Zuckerbrot, damit sie gar nicht erst die Peitsche rausholt?«


    »Vorauseilenden Kadavergehorsam nenne ich das! Aber es ist schon so: Auf wen sie zeigt, der hat es wirklich schwer.«


    »Hat Winifred auch auf Sie gezeigt?«


    »Kann man wohl sagen. Sie hat sich darüber lustig gemacht, dass Jonathan mich geheiratet hat, nachdem Susanna ihn hat abblitzen lassen. Nachdem er seine Traumfrau nicht mehr haben konnte, war ihm alles egal, sonst hätte ich ihn nie gekriegt. Sagte sie.« Moira zuckte mit den Achseln, als könnte sie eine solche Attacke damit ganz leicht aus der Welt schaffen. »Aber Achtung: Wer mit dem ausgestreckten Finger auf mich zeigt, den erinnere ich ganz schnell daran, dass noch vier krumme auf ihn selbst deuten. Ich habe am lautesten über diesen Witz gelacht. Da hat er sich schnell totgelaufen.«


    Ich nickte anerkennend. Es steckte Mumm in Moira. Die Frage war nur, ob ihr Mann aus ähnlichem Holz geschnitzt gewesen war. »Aber bei Jonathan hatte Winifred mehr Erfolg?«


    »Ich habe ihn vom Boden aufgeklaubt, nachdem sie Susanna eingeredet hatte, er wäre nicht gut genug für sie. Nicht gut genug für ihr Zuckerpüppchen, ihre Lieblingsnichte, ihren Augenstern. Dabei war er ein wirklich großartiger Mann, der nur das Allerbeste verdient hätte.«


    »Je länger ich Sie kenne, Moira, desto mehr glaube ich, das hat er auch bekommen. Jonathan hatte verdammtes Glück, an Sie geraten zu sein.«


    Moira wurde rot und überging das Kompliment, indem sie einfach weiterredete. »Fragen Sie ruhig mal Corin, der wird es Ihnen bestätigen: Susanna konnte in Winifreds Augen nichts falsch machen. Sie bekam immer recht. Na ja, was konnte man anderes erwarten, eben zwei aus demselben Stall.« Ich drehte mich ruckartig zu ihr um und wäre dabei fast aus dem Rollstuhl gefallen. »Lieblingsnichte? Zwei aus einem Stall? Wie meinen Sie das?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt.


    »Wie schon? Winifred Dashwood ist eine geborene Rhys. Wussten Sie das nicht? Irgendein Zweig der Rhys-Hawtons – schlag mich tot, welcher, da verliere sogar ich den Überblick –, der aus den Bergen stammt, dann aber verarmt ist. Weil die Goldmine, die sie besaßen, komplett versiegte.«


    »Die Goldminen bei Llandovery«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen, weil keiner der Erben es für wert befunden hatte, uns diese Information zu geben, und das trotz mehrmaliger Befragungen durch verschiedene Teammitglieder zu unterschiedlichen Gelegenheiten. Warum setzten Leute ihre Verwandtschaftsverhältnisse nur immer als gegeben voraus und hielten sie deshalb nicht der vollständigen Erläuterung für wert? Immerhin: Susanna hatte also doch Verwandte aus historischen Zeiten.


    »Ganz genau. Llandovery«, bestätigte Moira, als gehörte diese Tatsache zum Allgemeinwissen. »Winifreds Teil der Familie hat damals das ursprüngliche Gold des Schatzes geliefert. Jonathan und ich sind übrigens mal hingefahren, aus purer Neugier. Nach Llandovery, meine ich. Verschlafene Gegend, wenn man Tenby gewohnt ist. Aber es gibt da in der Nähe immer noch die alte Dolaucothi-Goldmine, die kann man besichtigen.«


    Ich horchte auf. »Und wie ist es dort?«


    »Keine Ahnung. Am Eingang erzählten sie uns, dass da nichts mehr zu holen sei, darum sind wir gar nicht erst reingegangen.«


    Nur konsequent, aber ich war entschlossen, von Moira noch mehr über Winifred zu erfahren, und ließ nicht locker. »Aber Brandon und Winifred, das war eine Liebesheirat, oder?«


    Moira machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei den Rhys-Hawtons heiratet man nicht aus Liebe – sonst hätten Jonathan und Susanna sich gekriegt. Nein, ich bin mir sicher: Winifred verfolgte mit ihrer Heirat ein Ziel, bei dem die Mitglieder ihres eigenen Clans Vorteile zu erwarten hatten.«


    Ich rief Selma an und bat sie nachzufragen, wer der größte Gläubiger der Dashwood Farm war, beziehungsweise, in welche Hände der Bauernhof geraten konnte, falls es tatsächlich zu einer Zwangsversteigerung kam. Dann sagte ich: »Selma, lies mir bitte noch einmal vor, was in unseren Aufzeichnungen über Winifred Dashwood steht.«


    Ich hörte Blätter rascheln und dann Selmas melodische Stimme, die aus dem Dossier vorlas, das wir über jeden, der uns in diesem Fall begegnet war, angelegt hatten. »Zweite Ehefrau Brandon Dashwoods, achtzehn Jahre jünger als ihr Gatte, walisisch-flämischer Herkunft. Auf ihre Initiative hin wurde das Neujahrsschwimmen mit dem jährlichen Familienschwur verknüpft. Und zwar, wenn ich das richtig sehe …«, es raschelte wieder, als Selma nach weiteren Eckpunkten suchte, »seit dem Jahr ihrer Eheschließung.«


    »Und die war?«


    »Vor fünfzehn Jahren.«


    »Rede mit Corin. Ich wüsste gerne, wie gut Winifred und Susanna sich kannten, bevor ihre Tante nach Tenby kam.«


    »Wird erledigt.«


    »Und wenn du schon dabei bist: Überprüfe bitte, ob die Angaben zur Eheschließung stimmen.«


    »Die stimmen, ich habe sogar die Heiratsurkunde in unseren Unterlagen. Danach sind Brandon Anthony Dashwood und Iris Winifred Rodgers an einem schönen Maientage vor fünfzehn Jahren in Tenby getraut worden.«


    »Rodgers? Ganz sicher Rodgers? Nicht Rhys-Hawton?« Ich stellte das Telefon laut, damit Moira mithören konnte. In Zukunft würde ich nicht nur Diagramme über die Leute erstellen, die in einen Mordfall verwickelt sind, ich würde auch Stammbäume für jeden Einzelnen ausarbeiten, damit mir Übereinstimmungen oder Diskrepanzen früher auffielen.


    »Iris Winifred Rodgers«, wiederholte Selma deutlich, und ich sah Moira fragend an. Die zuckte nur mit den Schultern. »Na und? Kann doch sein. Es war Brandons zweite Ehe, nachdem seine erste Frau gestorben war. Wer weiß, wie viele Winifreds er vorher schon hatte!«


    Ich starrte Moira an, dann lachte ich: »Sie sind Ihr Gewicht in Gold wert.« Wir waren gerade vor dem knallblauen Eingang des Hope & Anchor angekommen, einem Gasthaus, das wir nicht nur wegen seiner reichlichen Mahlzeiten schätzen gelernt hatten, sondern auch, weil es direkt gegenüber der Kanzlei Geeves & Geeves lag und wir von dort aus den Eingang stets im Auge haben konnten. Ich verabschiedete mich von Selma und sagte: »Sie haben einen Wunsch frei, Moira.«


    »Ehrlich?« Sie machte keine Anstalten mehr, mich über die Schwelle zu schieben.


    »Ehrlich.«


    Moira sah sehnsüchtig die Straße hinunter. »Es gibt ein französisches Restaurant mit Blick auf den Hafen, da bin ich noch nie gewesen. Jonathan war mal mit Susanna da und hat seitdem davon geschwärmt. Für uns ist es, ehrlich gesagt, immer zu teuer gewesen. Aber ich würde schon gerne mal … Der Fisch soll dort klasse schmecken. Im oberen Stockwerk gibt es sogar ein elektrisches Klavier. Da kann man Geld reinwerfen, und es spielt das Lied deiner Wahl. Es gibt über zwanzig verschiedene Melodien zur Auswahl.« Sie zeigte auf die Häuser des Lexington Terrace. »Und die da hätten Sie weiterhin im Blick.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung, und Moira schob mich in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Straße hinunter vor ein nobel aussehendes Lokal, bei dem zu fürchten stand, dass das bloße Betreten der Räumlichkeiten bereits ein Vermögen kostete. »Sie sollen Mittagstisch haben«, versuchte Moira, etwaige Zweifel meinerseits zu zerstreuen. »Und alle besseren Geschäftsleute der Umgebung verkehren hier. Auch Geeves & Geeves.«


    »Ich habe gesagt, Sie haben einen Wunsch frei, und Sie haben dieses Restaurant gewählt, also werden wir auch hier essen – inklusive Pianomusik.«


    Moira strahlte. Sie öffnete die Tür und rollte mich in ein Restaurant, das überall auf der Welt das Attribut ›blasiert‹ verdient hätte. Ein angestrengt beflissener Kellner taxierte uns ein wenig zu auffällig und erklärte dann, dass ohne Vorbestellung nichts, aber auch wirklich nichts auszurichten sei: »Silvester, und die Stadt ist voller Touristen … Sie verstehen? Es tut mir wirklich außerordentlich leid.«


    Ich sah mich im halbleeren Raum um und steuerte dann auf einen Zweiertisch am Fenster zu, von dem aus man einen hervorragenden Blick sowohl auf den Hafen als auch auf den Lexington Terrace genoss.


    »Ich verstehe Ihr Dilemma durchaus«, brüllte ich quer durch den Raum, »aber ich gehe ebenso davon aus, dass dies ein Lokal ist, in dem Rollstuhlfahrer willkommen sind und nicht wegen ihrer Behinderung diskriminiert werden. Wenn ich deshalb um die Speisekarte bitten dürfte oder um eine Telefonnummer, die mich mit der örtlichen Presse verbindet und der ich meine Meinung über dieses Restaurant mitteile, bevor ich hier gegessen habe. Und nur der Ordnung halber: Ich habe eine legendäre Phantasie, was Fischvergiftungen angeht, die man sich in französischen Lokalen holen kann. Es wird mir keine Mühe bereiten, jemanden zu finden, der schwört, sie sich hier geholt zu haben. Sie stehen damit vor einer wichtigen Entscheidung: Schlechte Presse für Sie oder gutes Essen für uns!«


    Der Kellner warf mir einen hasserfüllten Blick zu und verschwand. Moira setzte sich mir gegenüber und strahlte mich an. »Klasse gemacht. Das schreibe ich mir gleich auf, wenn ich nach Hause komme. Legen Sie sich auch immer ein paar richtig gute Sätze zurecht, um bei Behörden und Institutionen aller Art zu bekommen, was Ihnen zusteht? Ich tue das jedenfalls. Sonst ist man ja heute verraten und verkauft. Es ist nämlich so: Die Leute taxieren mich, das Raster rappelt – und meistens falle ich durch. Deshalb ist für mich Angriff immer die beste Verteidigung. Dann geben sie mir schneller, was ich will, ich muss nicht ewig rumzetern, und allen ist gedient.« Bevor sie Beispiele dieser Überredungskunst geben konnte, unterbrach ich Moira: »Sie und Jonathan waren doch mit den Garners befreundet, nicht wahr?«


    Moira wandte sofort ihre gesamte Aufmerksamkeit der Speisekarte zu und machte nichts als: »Hm.«


    Das sollte die Antwort sein? Einen etwas ausführlicheren Kommentar über die Familie, mit der sie und ihr Mann früher die Wochenenden verbracht hatten, hätte ich schon erwartet. Ich geduldete mich, während sie sich durch die französische Speisekarte wühlte und schließlich der Einfachheit halber willkürlich einige Nummern wählte.


    »Moira? Leben Sie noch? »


    »Als Vorspeise nehme ich die Fünf, als Hauptspeise die Sechzehn und zum Dessert alles bis auf den Käse.«


    Zum ersten Mal erlebte ich Moira nervös, fast abweisend, und ich war mir sicher, das lag nicht an der fremdsprachigen Speisekarte. Als der Kellner mit finsterem Blick kam, bestellte ich unsere Getränke, zweimal dieselbe Speisefolge und beobachtete Moira dabei genau. Sie sah aus, als hätte ich ihr mit der Erwähnung des Namens ›Garner‹ den Appetit verdorben. »Moira«, sagte ich und lehnte mich über den Tisch, »Sie und die Garners waren lange Jahre befreundet. Was ist passiert? Je eher Sie mit der Sprache herausrücken, desto eher können wir beide das gute Essen hier genießen.«


    Sie spielte angelegentlich mit einem Bierdeckel. Nachdem sie damit das Muster der Tischdecke mehr als nur einmal nachgezogen hatte, sagte sie: »Können Sie nicht Glenda fragen?«


    »Das haben wir getan. Von ihr wissen wir ja, dass Sie alle befreundet waren.«


    Moira seufzte und sah aus dem Fenster. Dann sagte sie so leise, dass ich schon glaubte, mir ihre Antwort eingebildet zu haben: »Dann fragen Sie Keeley. Fragen Sie Keeley.« Als sie mir danach ins Gesicht sah, kannte ich die ganze schmutzige Geschichte.


    »Ich verstehe«, sagte ich. »Verlassen Sie sich auf uns, Moira. Auch das findet morgen ein Ende. Das ist ein Versprechen. Und meine Versprechen halte ich.«


    Moira nickte bedächtig. »Ja«, flüsterte sie. »Machen wir dem Scheusal ein Ende.«


    »Wie lange wissen Sie es schon?«


    »Wir haben es kurz vor Jonathans Tod auf einem gemeinsamen Ausflug herausgefunden. An einem Wochenende, als wir zusammen nach London fuhren, zum Einkaufen. Jonathan und mich hat schon bei der Buchung gewundert, dass Rodney auf drei Schlafzimmern bestand.«


    Sie sah mir jetzt offen ins Gesicht. »Ich meine, London ist sauteuer, da nimmt man sich eher ein Familienzimmer zu dritt, als diese durchgeknallten Preise zu zahlen, oder? Und Rodney ist ja nun nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt. Oder gar für seine Rücksichtnahme. Aber er erzählte uns plötzlich, er wolle seiner Frau sein Schnarchen ersparen.« Sie verzog den Mund. »Das war nichts anderes als ein Manöver, um leicht und unbemerkt ins Zimmer seiner Tochter hinein- und wieder hinausschlüpfen zu können. Dummerweise tat er das genau in dem Moment, als ich für Jonathan und mich Nachschub aus der Eismaschine auf dem Flur holen wollte. Ich hörte Keeley weinen und habe eins und eins zusammengezählt. Ich blieb direkt vor ihm stehen und habe ihn angesehen. Da wusste er, dass ich es wusste.«


    »Haben Sie etwas gesagt?«


    »Ja klar. Ich kann doch meine Klappe nicht halten. Und ich habe ihm vor die Füße gespuckt.«


    »Dann hat er Ihnen gedroht.«


    »Wenn ich was sagen würde, käme ich selber dran, hat er gesagt. Und er würde Jonathan stecken, dass ich ihm nachliefe. Aber wenn mir einer so kommt, stachelt er mich nur an. Nicht mit mir. Ich habe Jonathan alles erzählt. Und der hat mir geglaubt – und nicht seinem sauberen sogenannten Freund.«


    »Und Glenda?«


    »Ich habe da erst kapiert, warum sie ständig an sich herumschnippeln lässt. Eine so schöne Frau wie sie! Sie wollte genau so jung aussehen wie ihre Tochter, um ihren Mann abzuhalten, sich weiter an Keeley ranzumachen.«


    »Sie meinen, Glenda weiß es?«


    »Ich glaube, Keeley und Glenda reden nie darüber, aber sie versuchten ständig, sich gegenseitig zu schützen – und schafften es doch nicht. Selbst dann nicht, als Keeley hoffte, durch die Schönheitsoperation älter und weniger attraktiv zu wirken. Rodney ist durch nichts aufzuhalten. Haben Sie schon mal versucht, sich gegen einen Bulldozer zu stellen, von dem Sie wissen, er wird Sie mit seinem Dreck zukippen, ganz gleich, wen Sie um Hilfe bitten?«


    Ich verneigte mich in Gedanken vor Hobbys Instinkt. Keeleys Seele hatte ihre Zuwendung tatsächlich weit mehr benötigt als andere. »Die beiden hielten den Kampf gegen Garner für aussichtslos und haben es deshalb gar nicht erst versucht.«


    Moira sah mich ruhig an. »Ich denke, die beiden waren sicher, dass niemand ihnen helfen würde, und haben deshalb versucht, allein klarzukommen. Egal, wie. Und ich glaube, Rodney Garner hat meinen Mann getötet, um uns allesamt zum Schweigen zu bringen. Aber da hat er keine Chance. Morgen Mittag sehe ich ihn zum ersten Mal seit Jonathans Tod wieder, da werde ich ihm den Krieg erklären. Öffentlich. Und ich werde Keeley und Glenda bitten, bei mir einzuziehen.«


    Ich lächelte mein Gegenüber an. »Meine Unterstützung haben Sie, moralisch und finanziell.« Ich schob ihr ein paar Pfundstücke über den Tisch. »Jetzt gehen Sie aber in aller Ruhe nach oben zum elektrischen Klavier und wählen Sie uns den Soundtrack zu unserem Essen. Das haben Sie sich verdient.«


    Wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal allein auf die Kirmes darf, grapschte Moira nach den Münzen und war bereits eine Sekunde später die steile Treppe hinaufgelaufen. Ich nutzte die Zeit, Fenna anzurufen und ihr Anweisungen für zusätzlichen Schutz für Keeley und Glenda zu geben.


    »Dieser Sausack«, kommentierte meine Assistentin die Neuigkeit. »Verlass dich drauf, das wird erledigt. Umgehend.«


    In diesem Moment hörte ich leises Klimpern und ein Klackern. Dann setzte Musik ein. Pianomusik. Leise, aber eindringlich. Den Anschlag erkannte ich sofort, und ich erkannte das Lied. Musik, wie man sie heute nur noch in Bars in der Karibik findet – oder in diesem französischen Lokal mitten in Tenby: When they begin the Beguine von Cole Porter.


    »Hallo, Dona?,« fragte Fenna in mein Schweigen hinein. »Bist du noch da?«


    »O ja«, sagte ich. »Bin ich. Und nicht nur ich. Sag dem Team, und nur dem Team: Wir müssen wachsam sein. Susanna Weidenfeller ist nicht in der Karibik. Sie ist schon seit Tagen in Tenby. Sie liebt französische Küche. Und Cole Porter.«
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    Kapitel 30 – Fenna


    »Kannst du mich hören, Fenna?«


    »Laut und klar, Dona. Und dazu noch etwa zweitausend weitere Stimmen.«


    »Ja, es wird langsam voll am Strand von Saundersfoot. Es sind allein eintausenddreihundertzweiundvierzig Teilnehmer für das Neujahrsschwimmen gemeldet, vom Massenauflauf der Zuschauer ganz zu schweigen. Der kleine Ort vervielfacht heute seine Einwohnerzahl.«


    »Sind unsere Recken alle erschienen?«


    »Sie trudeln langsam ein. Frauke Katenkamp hat sich nach Dambos sanften Beschwörungen uns angeschlossen und sieht in ihrem historischen Badekleid entzückend aus. Moira steckt in einer angsteinflößenden Kreation aus schwarzer Henkersmaske und blutrotem Gewand. Ihr Beil erregt einiges Aufsehen, denn man erkennt nur aus nächster Nähe, dass es aus Gummi ist. Sie ist schon zweimal von Ordnungskräften aufgefordert worden, es abzugeben. Mal sehen, wer gewinnt.«


    »Und die anderen?«


    »Rodney hat einen Blick auf Moiras Outfit geworfen und weigert sich seither, sich unserer Schwimmgruppe auf mehr als fünfzig Schritte zu nähern. Er ist mit Glenda im ersten Stock des Strandrestaurants, probiert die Bar durch und duckt sich weg, sobald er Moiras Stimme hört. Er und seine Frau sitzen direkt am Fenster und schweigen sich an, haben aber eine wirklich gute Sicht auf das Geschehen. Ich übrigens auch, allerdings vom Balkon aus. Wir sind nur durch die Terrassentür getrennt. Ich habe unser Pärchen also im Blick.«


    »Und wo ist Keeley?«


    »Die ist nicht wiederzuerkennen, seit sie in der Gruppe der Tierschützer mitschwimmen darf. Sie tanzt herum, wie … wie Mädchen in ihrem Alter das tun sollten. Moira hat ihre Teilnahme arrangiert. Die Frau ist wirklich ungemein nützlich. Völlig ohne Skrupel, wenn es um die Durchsetzung ihrer Interessen geht. So jemand fehlt uns noch im Dorf. Ich frage mich, ob sie wohl, statt unter der sengenden Sonne Spaniens eine Bodega zu führen, Lust auf eine urige Dorfkneipe hätte …«


    »Derk Katenkamp?«


    »Er stand beim Einzug der Gladiatoren am Zugang zum Strand, aber als ihm klar wurde, dass Frauke und er nur unter unserer Aufsicht reden konnten, hat auch er sich ins Strandrestaurant zurückgezogen. Auffällig übrigens: Er und Rodney Garner haben bisher keinen einzigen Blick gewechselt. Ganz schön schwer auf so engem Raum.« »Die beiden müssen sich also kennen«, stellte ich fest.


    »Das sehe ich auch so«, bestätigte meine Chefin. »Aber unseren Lord Grimshaw hat er nach all den Jahren tatsächlich nicht erkannt, der gute Herr Katenkamp.«


    »Kein Wunder, Quentin stellt sich ja sich selbst vor, wenn er in den Spiegel guckt«, sagte ich zufrieden. »Wo ist er denn jetzt?«


    »Lord Grimshaw befindet sich auf der Strandterrasse des ›Meeresrauschens‹, wie von dir vorgeschlagen. Er hat ein paar Bewohner zum Tee geladen, und es sind alle gekommen, inklusive der Frau Direktorin und Winifred Dashwood, tatsächlich in Begleitung ihrer Rechtsanwältin Anwen Geeves. Die Gelegenheit, mit einem echten Lord zu speisen, lässt sich niemand entgehen. Schwester Eirlys macht sich übrigens gut beim Servieren. Immer schön von rechts und mit der Leichenbittermiene eines wienerischen Kaffeehauskellners.«


    »Haben Brandon und Winifred sich schon gesehen?«


    »Die Begrüßung fiel denkbar kühl aus für ein sich angeblich so innig liebendes Paar. Brandon kaut an der Hypothek auf seiner Farm doch schwerer, als er uns gegenüber zugeben mag. Jetzt ist er aber unten am Strand und stellt sich mit dem Rest unserer Schwimmgruppe den Fotografen.«


    »Und sonst fehlt keiner?«


    »Susanna Weidenfeller. Aber das haben wir ja auch nicht anders erwartet, schließlich …« Dona wurde unterbrochen, ich hörte einen Schlagabtausch und zog Rückschlüsse auf ein Handgemenge, dann hatte Dambo Donas Handy erobert. »Sag mal, Fenna, warst du von allen guten Geistern verlassen, als du die Badeanzüge gekauft hast?«


    Ich heuchelte ehrliches Erstaunen: »Wieso? Passt irgendetwas nicht?«


    »Passt nicht? Ich könnte mein Schwimmtrikot mit einem Sumo-Ringer teilen, und wir hätten noch bequem Platz für dich, so gut passt es.«


    Ich hatte es mit der Weite tatsächlich ein klein wenig übertrieben, und jetzt plagte mich wegen dieses dummen Streiches das schlechte Gewissen. »Ist Selma nichts eingefallen, wie du ihn doch noch anziehen kannst?« Ich hörte ein dunkles Grollen durchs Telefon. »Zum Engermachen fehlte die Zeit. Sie hat alle Hände voll zu tun, das Treffen zum Familienschwur in unserem Sinne vorzubereiten. Aber sie hat uns Bänder mitgegeben, mit denen wir die … Lücken schließen sollten. Ich sehe aus wie ein riesiges gestreiftes Bonbon mit zig knallroten Schleifen.«


    Ich stellte mir unseren Zwei-Meter-Mann in einem rot-weißen Badeanzug aus dem Jahre 1900 mit Verzierung vor und fühlte mich um eine echte Sehenswürdigkeit betrogen. Statt diesen außergewöhnlichen Anblick genießen zu dürfen, saß ich in unserem Unterstand oberhalb des Spukkästchens und wartete darauf, dass die Bewohner sich endlich auf den Weg zum Neujahrsschwimmen machten. »Bitte, bitte«, bettelte ich, als Dona den Hörer wieder in der Hand hatte, »macht viele, viele Bilder, damit ich die Show wenigstens secondhand erleben kann. Und falls es einen Preis für die hübscheste Schwimmerin geben sollte: Ich votierte für Dambo!«


    Der junge Polizist neben mir stieß mich an, und ich stand vorsichtig auf, um in den Garten des Spukkästchens hinunterzusehen. »Dona«, sagte ich leiser als vorher, obwohl ich sicher sein konnte, dass mich außerhalb unseres Verstecks niemand hören konnte, »Dona, die Gegenmannschaft ist auf dem Weg zu dir. Wenn ich das richtig interpretiere, fast vollständig.« Ich machte einen langen Hals, um zu sehen, wer in welches Auto stieg: »Sarah fährt mit Moses Morgan, und die beiden unbekannten Männer, deren Ankunft Dambo letzte Nacht vermeldete, nehmen das andere Auto.« Ich beobachtete mit steigender Spannung, wie die Wagen wendeten und in Richtung Kirche davonfuhren.


    »Die vier gehen also davon aus, mit mehr Leuten zum Spukkästchen zurückzukommen, sonst bräuchten sie keinen weiteren Wagen«, folgerte Dona. »Die beiden Männer haben wir übrigens als Arbeiter der Dashwood Farm identifiziert. Sie standen auch auf der Liste derer, die Winifred neben ihrer Rechtsanwältin besucht haben. Diese Zahl war ja übersichtlich. Sie erhielt erstaunlich wenig Besuch für eine sozial dermaßen engagierte Dame.«


    »Die Reihen schließen sich, würde ich sagen.«


    »Kannst du etwas von den anderen sehen?«


    »Delia steht im Hauseingang, wie immer mit den Händen in den Hüften. Von Sarahs Vater nirgends eine Spur und auch nicht von Joes schöner Jungfrau.«


    »Hat Henry schon die Wärmebildkamera eingesetzt?«


    »Schon vor Stunden. Es sind nur die Leute im Haus, die wir kennen. Keine unliebsamen Überraschungen zu erwarten, wenn man von den unberechenbaren Hunden absieht.«


    »Unsinn«, mischte Tilly sich ein. »Die Hunde habe ich berechnet. Die sind kein Hindernis.«


    »Gut, dann werden wir unseren Teil der Gegenmannschaft hier mal gebührend in Empfang nehmen. Ich hoffe doch, die Wagen haben unsichtbaren Begleitschutz?«


    »Inspektor Fairchild hat an alles gedacht«, beruhigte ich meine Chefin. »So viele Schatten gibt es in Wales an keinem Sommertag, wie sich heute an Sarahs Auto hängen. Sollte sie irgendwo oder irgendwann abbiegen oder zurückkommen wollen, stellen ihre Verfolger sich ihr in den Weg.«


    »Dann ist alles gesagt. Ich wünsche euch gutes Gelingen. Von ganzem Herzen«, sagte Dona und betonte jedes Wort.


    »Und wir euch«, antwortete ich. Dann kappte ich die Verbindung zwischen ihr und mir.


    Es war genau elf Uhr dreißig. In Saundersfoot würde jetzt das Begleit-und Unterhaltungsprogramm für die Schwimmer und die Jubelmassen beginnen. Hier bei uns wurde es jetzt schon ernst. Konzentration war gefragt. Mein Herz schlug nicht nur schneller, ich verspürte auch den drängenden Wunsch, die Flucht zu ergreifen. Genau im richtigen Augenblick legte mir Henry deshalb eine Hand zwischen die Schulterblätter. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe, die mich dank dieser Geste durchströmte.


    »Das wirkt tatsächlich?«, fragte er erstaunt. Ich nickte und zeigte wortlos auf meine Füße. Sofort stellte er sich vor mich, legte seine Hände auf den Spann meiner Füße und festigte so meinen Stand – physisch wie mental. Ich atmete tief ein und aus, dann wendete ich dieselbe Übung bei dem jungen Polizisten und bei Henry an. Beide sahen skeptisch aus, ließen es sich jedoch gefallen.


    »Alter Zirkustrick gegen Lampenfieber, vor allem für uns Trapezleute«, erklärte Abel. »So wird man sich noch einmal seiner geistigen Kraft und seiner körperlichen Möglichkeiten bewusst – und ordnet das Zweite dem Ersten unter. Dann kann man zufrieden loslegen.«


    »Genau das tun wir jetzt.« Ich sah mich im Unterstand um. »Alle bereit?«


    Tilly und Abel klatschten sich begeistert ab. Henry Fairchild und der junge Polizist nickten knapp. Außer diesen vieren wusste ich noch ein Dutzend weitere Beamte im gesamten Talabschnitt und im Wald versteckt, die dort ausharren würden, bis man den Befehl zum Rückzug gab. »Denkt immer daran: Delia geht vor. Die Hunde können zwar Alarm schlagen, aber sie können nicht telefonieren und Verstärkung anfordern«, erinnerte ich meine Kollegen. »Also erst Delia beschäftigen.«


    »Keine Sorge, Fenna. Wir halten uns an deinem Plan«, sagte Tilly, intonierte dann fröhlich: »When they begin the Beguine …«, und vollführte ein paar Tanzschritte mit ihrem Bruder, als wäre unser Vorhaben ein Spaziergang.


    »Dann reihen wir uns mal in diesen Tanz ein«, sagte Henry Fairchild, »und sorgen dafür, dass keiner der Beteiligten diesen Song jemals wieder vergisst.«


    Ich wusste eine Zeitlang nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. Abel und der Inspektor schlichen durch den Wald den Hügel hinauf bis zur Felskante, die direkt bis an das Dach des Spukhauses heranreichte. Während sie sich vom Hügel auf das Dach gleiten ließen, marschierten Tilly und der junge Polizist den Abhang hinunter, sprangen über den Bach und erreichten die Krawallbrücke genau in dem Moment, in dem die Jungs entlang des alten flämischen Schornsteins einen Einstieg freizulegen begannen. Bei dem Lärm, der beim Überschreiten der Brücke ertönte, und dem anschließenden Gebell aus sechs Dobermannkehlen konnten die Männer ihr Werk in aller Ruhe erledigen. Sie deckten ein paar Ziegel ab, schnitten Dachpappe auf, sicherten sich gegenseitig und kletterten an den hervorstehenden Steinen des altehrwürdigen Kamins hinunter auf den Dachboden. Dann waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich biss mir auf den Daumennagel, um durch den plötzlichen Schmerz meine Aufregung in andere Bahnen zu lenken, und schaute dann, was Tilly und ihr Begleiter taten. Sie hatten sich bereits vor dem Gartentor aufgebaut, als Delia in der Haustür erschien und die Hände in die Hüften stemmte. »Was wollen Sie?«, bellte sie so laut, dass sie die Krawallbrücke und die Dobermänner mühelos übertönte.


    »Auch Ihnen ein gutes neues Jahr!«, schrie Tilly zurück. »Ich bin vom Tierschutz, woher mein Begleiter kommt, sehen Sie ja selbst.« Tilly deutete auf die Uniform des Polizisten. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie ein ganzes Rudel Hunde in einem winzigen Zimmer einsperren, kaum ausführen und nicht ausreichend füttern. Kurz: Wir sind gekommen, diese Tiere abzuholen und einer artgerechten Unterbringung zuzuführen.«


    Delia stieß ein Lachen aus, das selbst der Großmutter des Teufels imponiert hätte. »Ach ja? Sie wollen unsere Hunde abholen? Bitte, bedienen Sie sich.« Sie machte eine einladende Handbewegung und grinste dabei wie ein Imperator, der darauf wartet, dass die Gladiatoren von den Löwen zerfleischt werden. Tilly bedankte sich artig, öffnete das Gartentor und trat ruhig mitten zwischen die Hunde. Ich hatte es schon viele Male erleben dürfen, fand es aber immer wieder beeindruckend, unsere Tierdompteuse bei der Arbeit zu sehen. Ihre beschwörenden Worte und Gesten wirkten wie Köder, die aus Bestien Schmusetiere machten. Tiere hungern nach Zuwendung, und die gibt Tilly ihnen auf so ehrliche Weise, dass alle früher oder später in ihren Bann geraten. So war es auch diesmal. In Erwartung weiterer Streicheleinheiten meiner Kollegin setzten sich die Hunde einer nach dem anderen brav auf ihr Hinterteil, pure Ergebenheit im Blick.


    »Oh, was seid ihr für Prachtkerle«, jubelte sie ihnen zu. »Könnt ihr denn auch alle schön ›Platz‹ machen? Natürlich könnt ihr das. Und gut könnt ihr das.« Während Delia fast die Augen aus dem Kopf fielen, weil die Dobermänner den zärtlichen Kommandos ihrer Besucherin folgten, als wären sie seit Wochen von ihr trainiert worden, holte diese ein paar Leckereien aus der Tasche und gab jedem der Hunde eine. Keine drei Minuten, und die Hunde würden erst einmal für eine Weile tief schlafen. Mir tat es auch leid, die feinen Kerle mit präparierten Delikatessen zu betrügen, aber wir mussten unbedingt verhindern, dass Delia Gegenkommandos brüllte und damit die Befreiung der Gefangenen gefährdete. Tilly hatte lange protestiert, dann aber schließlich eingewilligt, die Hunde kurzzeitig zu betäuben. Wer völlig ohne Medikation außer Gefecht gesetzt schien, war Delia. Sie starrte auf die friedlichen Hunde, als hätten wir ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht. Hilflos ließ sie die Arme sinken. »Was bedeutet das?«, fragte sie völlig überrumpelt. »Was passiert denn hier?«


    »Das kann ich Ihnen erklären«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihr. Als Delia herumfuhr, blickte sie in den Lauf von Henrys Dienstwaffe, die genau zwischen ihre Augen zielte. »Als Erstes legen Sie Ihre Hände auf den Rücken und lassen sich von meinem jungen Kollegen Handschellen anlegen und abführen. Was dann kommt, nennt sich ›Aussage‹.«


    Ich klatschte vor Freude in die Hände. Mein Plan hatte funktioniert. Delia war genau so lange abgelenkt gewesen, bis meine Kollegen durch das Haus bis zu ihr gelangen konnten. Ich schickte Dona eine kurze ›mission accomplished‹-SMS, verließ meinen Unterstand und rannte den Hügel hinunter zu den anderen.


    »Sie haben kein Recht, einfach in unser Haus einzudringen. Das ist Hausfriedensbruch!«, wetterte Delia, als ich am Ort des Geschehens eintraf. »Ich habe einflussreiche Freunde, die kennen garantiert einige Ihrer Vorgesetzten. Sie werden diesen Tag noch bereuen.«


    »Fürs Bereuen werde ich nicht bezahlt«, sagte Inspektor Fairchild, »nur für meine Handlungen, und die sind mit all den Vorgesetzten abgesprochen. Für die sind Ihre einflussreichen Freunde ohnehin ein rotes Tuch, weil sie uns seit Jahren Überstunden verursachen, unsere Gefängnisse füllen und Steuergelder kosten. Es würde Ihnen also zum Vorteil gereichen, liebe Dame, wenn Sie uns hier und heute reinen Wein einschenken würden und Ihr Strafmaß damit entscheidend reduzieren.«


    Delia warf ihren Kopf zurück und machte: »Pah!«


    »So viel Ergebenheit, obwohl Ihr eigener Sohn getötet wurde? Oder hat man Ihnen weisgemacht, die Gegenseite hätte Humphrey auf dem Gewissen?«, fragte Henry, bekam aber keine Antwort.


    »Ja«, sagte ich. »Auf diese Art Treue verlassen sich Delias Auftraggeber, um ihr dann zum Dank die gesamte Schuld in die Schuhe zu schieben und so noch ein paar Jahre Knast draufzulegen. Das haben wir doch schon hunderte Male erlebt, Henry. Aber die zukünftige Freizeitgestaltung der Familie Morgan soll unsere Sorge nicht sein. Uns interessieren nur ihre Gefangenen.«


    »Keine Angst, die bringe ich schon«, sagte Abel, der einen sichtlich angeschlagenen Francis Owen die Treppe hinuntergeleitete. Hinter ihm erschien Joes Jungfrau, diesmal bekleidet. Abel folgte meinem Blick zu der jungen Frau. »Entschuldige, Fenna. Hat etwas gedauert, aber wir haben erst noch etwas Passendes zum Anziehen gesucht.«


    »Guten Tag«, sagte ich freundlich zu den beiden in Abels Obhut. »Das ist Inspektor Fairchild. Ich bin Fenna Williams. Sie müssen keine Angst mehr haben. Wir holen Sie heute hier heraus und bringen Sie in Sicherheit.«


    »Danke, vielen Dank«, sagte die junge Frau und ließ sich ebenso erschöpft wie Sarahs Vater auf einen der Stühle fallen, die wir ihnen hinschoben. »Ich dachte schon, ich komme hier nie mehr weg. Ich habe das Gefühl, seit Ewigkeiten in diesem Haus festzusitzen«, sagte sie. »Mein Name ist Anwen Geeves. Rechtsanwältin Anwen Geeves.«


    Ich gebe zu, ich hatte so ziemlich mit allem gerechnet, aber nicht damit. »Anwen Geeves? Sie sind Anwen Geeves?« Auch Henry Fairchild versuchte überrascht, einen Zusammenhang zwischen der uns bekannten Rechtsanwältin in der Kanzlei in Tenby und der jungen Frau vor uns herzustellen. »Wer ist denn dann bitte die Frau in Ihrem Büro?«


    Anwen Geeves sog scharf die Luft ein, als wir erklärten, wir hätten bereits eine andere Frau dieses Namens kennengelernt. »So zierlich wie Sie, aber deutlich älter, dunkelblondes Haar, sehr gepflegte Erscheinung«, beschrieb ich die Rechtsanwältin, mit der ich am Vortag versucht hatte, über Moira Jenkins’ Erbschaftsansprüche zu sprechen, die diese aber kurz und knapp abgelehnt hatte.


    »Das müsste dann meine persönliche Feindin Martha gewesen sein, Delias Schwägerin. Sie und ihr feiner Sohn haben sich mein Vertrauen erschlichen, mich aus meiner eigenen Kanzlei gedrängt, meine Wohnung oberhalb des Büros okkupiert und mich schließlich hierher verfrachtet. Und Sie müssen mir glauben: Ich weiß nicht einmal, wieso.«


    »Namen?« Inspektor Fairchild zückte Papier und Bleistift.


    »Martha Morgan und ihr Sohn Derk.«


    »Wenn der nicht auch noch gelegentlich auf den Namen Katenkamp oder Clancy hört, fresse ich den Besenstiel, auf dem ich sonst reite«, sagte ich und wechselte einen Blick mit Henry.


    »Hat der eigentlich überall seine Finger drin?«, fragte der. »Langsam geht mir der Mann wirklich auf die Nerven. Immerhin, er scheint eine ganz normale Mutter zu haben – ein weibliches Chamäleon hätte ich ihm auch zugetraut.« Ich verstand, was Fairchild meinte, hatte doch der Handschriftenexperte in Zusammenarbeit mit der Spurensicherung noch am Neujahrsabend das Dokument im Museum als Fälschung entlarvt, allerdings keine Fingerabdrücke von Derk Katenkamp darauf gefunden. Und wir hatten jetzt auch noch die Suche nach dem Original auf dem Hals.


    »Wie sind Sie denn bloß an die beiden geraten?«, fragte ich.


    »Sie haben auf meine Annonce geantwortet.« Die junge Rechtsanwältin seufzte. »Nachdem mein Vater gestorben war, suchte ich händeringend nach Kollegen, die sich die Kanzlei mit mir teilten.« Sie verzog den Mund. »Ganz ehrlich, schon vor dem Ableben meines Vaters konnten wir das große Haus nur mit Ach und Krach halten. Ich allein hätte niemals kostendeckend arbeiten können. Aber verkaufen wollte ich es auch nicht.«


    »Familienbetrieb seit 1885, da will man sein Gesicht wahren und nicht plötzlich seine Zelte auf dem Dorfanger aufschlagen«, vermutete ich.


    »Eben.« Anwen Geeves sah unglücklich aus. »Dann hätten die Leute gedacht: Die Kleine ist nicht so gut wie ihr Vater, hätten das Vertrauen verloren und wären abgewandert.«


    »Mutter und Sohn sind also bei Ihnen vorstellig geworden und haben sich als Rechtsanwälte ausgegeben«, bohrte ich weiter.


    »Ich dachte, die beiden hätte der Himmel geschickt, weil wir in völlig unterschiedlichen Bereichen arbeiteten und uns deshalb nicht gegenseitig das Wasser abgraben würden. Ich kümmere mich vornehmlich um Streitigkeiten zwischen Nachbarn oder in Familien, die zwei betreuten hauptsächlich internationale Immobilienkäufe und Streitfälle im Schifffahrtsbereich. In ihre Arbeit war ich nie involviert, es sei denn, sie hatten Fragen zu Wales oder Tenby selbst. Sie waren ja nicht von hier.«


    »Sie hatten also niemals Einblick in die Arbeit der beiden?«


    »Ein einziges Mal. Ich wurde um eine rechtliche Einschätzung gebeten, als es um die Frage ging, ob Erben erfahren müssen, was sie geerbt haben, wenn ihnen nicht die Gesamtsumme zusteht, sondern nur eine jährliche Apanage. Ich habe das verneint, denn schließlich konnte der Erblasser im 17. Jahrhundert machen, was er wollte, solange es sich nicht um seine eigene Familie handelte und er nicht irgendwelchen Erbfolgegesetzen widersprach. Daraufhin bestellte Martha zwei Männer einer Erbengemeinschaft in die Kanzlei ein, um ihnen ebendies mitzuteilen.«


    »Bingo! Dann schauen Sie doch mal, ob Sie diese Männer wiedererkennen.« Ich holte die Fotos sämtlicher uns bekannten Beteiligten an diesem Fall aus der Jackentasche und hielt sie Anwen hin. Sie betrachtete die Bilder aufmerksam und reichte mir dann die von Corins Vater und Brandon Dashwood zurück. »Das sind die zwei, die wegen dieser Erbschaftsgeschichte kamen. Aber einige der Leute auf den anderen Bildern habe ich auch schon mal gesehen. Ich habe ein gutes Personengedächtnis. Hilfreich in meinem Beruf.«


    Ich forderte Anwen auf, mir auch die anderen zu zeigen. Die Fotos von Keeley und Glenda legte sie sofort beiseite, gab mir aber das von Rodney zurück. »Der war öfter mal da und hat mit Martha geredet«, sagte sie, »und der hier auch. An den erinnere ich mich, weil er wirklich nett war.«


    »Jonathan Jenkins.« Ich nahm das Bild wieder an mich und bekam gleich darauf Susanna Weidenfellers Bild mit einem Kopfschütteln zurück, und ebenso die von Moira und Corin. »Nie gesehen«, sagte sie. Dann erregte eine Nahaufnahme von Christian Weidenfeller ihre Aufmerksamkeit und ein Foto des Schatzsuchers Axel Westphal. »Diese Herren waren die Ersten, die zu einer Konsultation kamen, als die Kollegen gerade eingezogen waren. Ich habe sie aber schon lange nicht mehr gesehen. Übrigens auch Derk Morgan nicht, der war ständig irgendwo in der Welt unterwegs. Ich habe ihn sogar ein wenig beneidet.« Als Nächstes hielt sie ein Bild von Winifred Dashwood hoch. »Die war auch mal da. Aber das war kein beruflicher Besuch, das war privat. Ich habe der Dame auf meinem Weg in meine Mittagspause die Tür geöffnet. Sie schien sehr aufgeregt und marschierte ohne ein weiteres Wort an mir vorbei. Ich dachte, Martha will bestimmt nicht mit jemandem alleine sein, der dermaßen geladen ist, deshalb bin ich geblieben und habe abgewartet, ob ich gebraucht werde.« Anwen Geeves wurde rot. »Na ja, ein wenig Neugier war auch dabei, denn die Besucherin brüllte noch auf dem Flur: ›Es reicht jetzt. Ich will endlich eingeweiht werden. In alles. Schließlich geht es ebenso um mein Kind wie um deines.‹ Da habe ich ein wenig gelauscht, das gebe ich zu.«


    Ich beugte mich interessiert nach vorne. »Sie hat von Kindern geredet? Eigenen? Konnten Sie noch mehr erfahren?«


    »Leider nein«, antwortete die Rechtsanwältin. »Aber ich habe Martha sagen hören: ›Du machst so einen Fehler nie wieder, hörst du? Du kommst nie wieder hierher. Verstanden? Nie wieder.‹ Und ehrlich, der Ton, in dem sie das sagte, hätte mich von der Dringlichkeit dieses Befehls überzeugt. Ich war jedenfalls von diesem Moment an äußerst vorsichtig.«


    »Nicht vorsichtig genug.« Zum ersten Mal meldete sich Francis Owen zu Wort. »Im Zusammenhang mit Kindern kann man eben nicht vorsichtig genug sein. Wenn die etwas wollen, dann bekommen sie es auch. Da ist man machtlos.«


    Ich wandte mich ihm zu. »Sprechen Sie von Ihrer Tochter Sarah?«


    »Ich rede von Sarah – aber sie ist nicht meine Tochter.«


    »Nicht Ihre Tochter?«, echoten Henry und ich gleichzeitig.


    »Sie ist die Tochter meiner Frau. Aber ich habe sie immer wie meine behandelt. Und ich habe mich ihrem Wunsch gefügt, niemandem die Wahrheit über ihre Herkunft zu sagen. Bis jetzt.«


    »Gedankt hat sie Ihnen das aber nicht.« Damit legte Tilly den Finger auf die Wunde, und der alte Mann zuckte zusammen.


    »Nein, das hat sie nicht. Ich entsprach nicht ihrem Bild eines idealen Vaters. Als wir ihr mit Beginn des Teenageralters sagten, dass ich ihre Mutter erst geheiratet habe, als sie schon unterwegs war, hat sie mich für einen Waschlappen gehalten, der sich ein Kuckuckskind unterjubeln lässt. Sarah hat nie verstanden, dass meine Frau und ich uns wirklich liebten. Wir waren zufrieden mit dem Leben, das wir führten, mit unserem kleinen Häuschen am Stadtrand und dem jährlichen Urlaub auf der Isle of Man.« Francis’ Stimme klang bitter. »Aber das galt nicht für Sarah. Sie wollte mehr. Sobald sie wusste, dass ihr leiblicher Vater reich und berühmt war, suchte sie Kontakt zu ihm und hat nicht mehr lockergelassen. Sie bevorzugte den Vater, der ihr Geld statt Liebe schenkte. Ich war abgemeldet. Wahrscheinlich kann ich schon froh sein, dass ich noch lebe und nicht in diesem Grab in Brügge gelandet bin.«


    Ich drehte mich zu Delia um, die die gesamte Zeit über mit versteinerter Miene dem Gespräch zugehört hatte. »Gut, dann zählen wir mal eins und eins zusammen«, sagte ich spitz. »Wer gefiel sich als kinderlieber Don Juan und suchte seinen ehemaligen Geliebten Ersatzmänner, die seine Aufgaben übernahmen, solange die Kindererziehung zu anstrengend war?« Ich trat einen Schritt vor, damit Delia meinem Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Wir beide kennen den Namen des Mannes, der so viele Frauen sitzenließ: Sir Robert Clancy.«


    Delia warf den Kopf in den Nacken. »Bei Martha lag der Fall anders. Er wollte meine Schwägerin tatsächlich heiraten. Spät, aber immerhin. Das hat sie schriftlich.«


    »Aber durch eine bloße Absichtserklärung ist sie ebenso wenig verheiratet wie Derk und Sarah adoptiert. Beides wurde sozusagen auf der Zielgeraden verhindert.« Ich dachte mit Wehmut an Quentin und war entschlossen, nicht mehr lockerzulassen. »Also suchten die drei nach Leidensgenossen und taten sich zusammen, um sich selbst zu holen, was ihnen gar nicht zustand. Wenn also Winifred Dashwood sich dieser Interessengemeinschaft so bereitwillig anschloss, war sie auch eine seiner Gespielinnen und hat ebenfalls ein Kind von ihm. Bleibt nur die Frage: Wer ist dieses Kind Nummer drei?«
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    Kapitel 31 – Quentin


    Glatze und Bart. Das sollte ich mir merken. Meine Wirkung auf die Damen- und (Gott sei Dank) auch auf die Herrenwelt hat seit meinem Brügger Tauchgang eine deutliche Steigerung erfahren. Zusätzlich hat mir meine charaktervolle Narbe nicht nur die Anteilnahme des Teams gesichert, sondern mich auch im Umfeld des ›Meeresrauschens‹ auf das Vorteilhafteste etabliert und mir obendrein die Möglichkeit eröffnet, der Welt zu zeigen, wie sich ein echter Lord bei Unbill und Pein angemessen verhält. Während ich mich unter meinen Gästen umsah und das erstklassige Catering genoss, kam ich nicht umhin zu bedauern, dass diese Rolle nicht von dauerhafter Natur sein würde.


    Meine Besucher schienen allesamt in Hochstimmung, ausgenommen Schwester Eirlys, die sich wieder einmal durch die – in ihren Augen – schnöde Bedienungstätigkeit in ihrer Stellung abgewertet sah. Ich habe keine Ahnung, wieso Menschen glauben, dienen hätte etwas mit Unterwerfung zu tun, aber gleichzeitig ver-dienen überaus hoch bewerten. Sollte diese Geschichte hier und heute tatsächlich noch gut ausgehen und ich irgendwann zu echter Ruhe finden, werde ich mit Freuden ein Handbuch für Hauspersonal schreiben, nach dessen Lektüre dieses den Wert seiner Arbeit nicht nur erkennt, sondern unumwunden stolz darauf ist.


    Meiner Einladung zum Brunch über dem Karneval der kalten Füße waren fünf Herren und drei Damen unseres Etablissements gefolgt, denn von der erhöhten Position meines Balkons aus war die Sicht auf das Gewimmel einmalig. Kein besserer Platz an diesem Tag als vor meinem Appartement. Fast hätte es mich gereizt, mich selbst zwischen die Akteure zu mischen, ihre außergewöhnlichen Ideen zu loben und kleine Schecks zu verteilen. Aber damit würde ich meine Rolle als freigebiger Lord dann doch ein gutes Stück über das zur Verfügung stehende Budget hinaus übererfüllen. Da war es schon besser, mich mit Winifred Dashwood zu unterhalten und ihr meine Unterstützung zuzusichern. Sie war in Begleitung ihrer Rechtsanwältin gekommen, einer eleganten Dame, die einen leicht abschätzigen Zug um den Mund trug, so als wäre der Rummel auf dem Strand ein Spaß für arme Irre. Natürlich kam man nicht umhin, ihr in gewisser Weise zuzustimmen, aber ab und an ein wenig quietschfidele Launigkeit kann belebend wirken. Ich jedenfalls stellte, durchaus zu meinem eigenen Erstaunen, fest, dass ich die Kollegen beneidete, die sich barfuß auf dem eiskalten Sand tummeln durften und sich für den großen Moment fertigmachten, in dem sie endlich zum Wasser rennen würden.


    Ich konnte mich kaum zügeln, nicht immer wieder zu Corin hinüberzuschauen, dessen historisches Schwimmerkostüm aufgrund der ansehnlichen Statur seines Trägers jede moderne Badebekleidung in den Schatten stellte. Ich hätte zu gerne gewusst, wie er mein Aussehen bewertete, hatte aber seit meiner Ankunft kein Wort mit ihm gewechselt. Schließlich wollte ich Donas eindringlicher Warnung Genüge tun, meine Tarnung wirklich niemandem gegenüber zu lüften, es sei denn, sie gäbe grünes Licht. Als ich Sarah in der Menge entdeckte, verstand ich, wie wichtig diese Vorsichtsmaßnahme war. Sie war die Einzige im Gewimmel, die sich keinen Millimeter bewegte. Breitbeinig stand sie in der wogenden Menge, die Arme unter der Brust verschränkt, und ließ weder Frauke noch Keeley einen Moment aus den Augen. Ihre Helfershelfer, alle in dicke Bademäntel gepackt, hüpften lustlos auf dem Sand auf und ab. Memmen! Unsere Truppe trotzte dem Winterwetter mit wesentlich mehr Schneid.


    Jetzt sah ich Moses Morgan wieder einmal sein Handy zücken und lächelte. Wann immer er es auch versuchte, sein Mobilfunknetz würde ihm heute keinen Anschluss gewähren. Delia war außer Reichweite. Und wenn alles gutging, für lange, lange Zeit.


    Mitten auf dem Strand war ein Podest aufgebaut, auf dem jetzt eine durchtrainierte junge Frau zu rhythmischer Musik Turnübungen vorführte. Ihr gegenüber, direkt vor der Kaimauer und unserem ›Meeresrauschen‹, machten ihr über tausend Menschen jede Bewegung begeistert nach. Ich sah auf die Phalanx von Rücken in aberwitzigen Verkleidungen hinunter. Direkt vor mir tanzte ein Klavier, und eine Frau im Schwalbenschwanz half der Gestalt aus Filz und Pappmaché, sich trotz der voluminösen Verpackung zu orientieren. Ein sehr ansehnlicher Pirat rockte mit etwas, was sich seine Inspiration bei Lady Gaga geholt haben musste, und gleich unterhalb unseres Balkons hatte sich ein Schwarm aus Bienen, Glühwürmchen, Maikäfern und Ameisen versammelt, die jede Übung mit Summen und Brummen begleiteten. I like it, I like it, I lala like it, grölte Status Quo aus allen Lautsprechern – und ich stimmte ihnen rückhaltlos zu. Auch mir ging die Musik in die Beine, und ich ließ mich dazu hinreißen, mich bequem in meinen Strandsessel zu setzen, ein Bein elegant über das andere zu schlagen und im Takt mitzuwippen. Ich entdeckte vier sehr junge Mädchen in rotem Petticoat, grün-roten Ringelsöckchen und mit Pferdeschwanz, die vor Begeisterung wie Gummibälle auf und nieder sprangen. Auf ihren grünen T-Shirts war zu lesen, warum sie sich heute in die eiskalten Fluten stürzen wollten: Die Flugrettung hatte ihre Mutter nach einem Unfall in den Bergen rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht und so verhindert, dass die vier Halbwaisen wurden. »Wie rührend«, sagte ich zu Winifred Dashwood und zeigte auf das Quartett. »Ich gedenke, einen Scheck für diese Mädchen auszustellen. So viel Liebe zur Mutter muss belohnt werden.«


    »Mit Verlaub, aber das Geld bekommt nicht die Mutter, das kriegt die Wales Air Ambulance. Deshalb sind die Mädels grün und rot angezogen. Die Farben des Logos der Institution«, belehrte mich Schwester Eirlys, als hätte ich das Wort an sie gerichtet.


    »Die Flugrettung, 365 Tage des Jahres im Einsatz«, Winifred machte eine huldvolle Handbewegung, als hätten wir diese Tatsache ihr zu verdanken. »Ich selbst unterstütze diese Organisation, so gut es geht. Wir wissen ja alle nicht, ob und wann wir sie mal brauchen.«


    Bevor ich bemerken konnte, dass ich den Scheck nicht aus Eigeninteresse ausstellen würde, nahm mir Winifreds Freundin diese Notwendigkeit ab: »Sie haben völlig recht, Lord Grimshaw. Diese Mädchen sind es wert, dass ihre Sache unterstützt wird. Liebe und Hingabe an die Mutter sollten immer belohnt werden. Allerdings, wie ich finde, am besten durch den Einsatz des Vaters.«


    Ich begriff nicht, warum Winifred Dashwood jetzt laut lachte und selbst Schwester Eirlys sich ein amüsiertes Lächeln gestattete, als wollte sie ihren Schützling in seiner guten Laune bestärken. Leider konnte ich nicht um eine Erklärung des Witzes bitten, da sich mein Smartphone bemerkbar machte und ich ihm Vorrang geben musste. Wie immer meldete ich mich mit einem sparsamen »Ja?«, damit mir kein falscher Name entschlüpfen konnte.


    »Fenna hier.«


    »Malcolm, alter Junge, auch dir ein gutes neues Jahr«, improvisierte ich, »schön, dass du anrufst.«


    »Ist Winifred noch bei dir auf dem Balkon?« Fennas Ton enthielt genau die Spur von Dringlichkeit, die mich sofort aufmerksam werden ließ.


    »Aber natürlich«, antwortete ich und bemühte mich weiter um einen Plauderton. »Wir können uns sehen.«


    »Wer ist sonst noch bei dir?«


    »Magst du vielleicht kommen? Ich habe gerade Gäste: die Frau Direktorin des Hauses, in dem ich mich erhole, einige Zimmernachbarn und eine Dame, die ebenfalls eine Unterstützergruppe beim Neujahrsschwimmen hat, sowie ihr sehr netter Damenbesuch, Rechtsanwältin Anwen Geeves.«


    »Anwen Geeves! Von wegen! Die Dame, lieber Quentin, ist in Wirklichkeit Martha Morgan, die Frau, die Sir Robert Clancy tatsächlich einmal heiraten wollte. Derk Katenkamps Mutter.«


    Diesmal klappte es. Zu einhundert Prozent. Ich behielt die Contenance. Niemand hätte an meiner Reaktion erkennen können, dass ich bis ins Mark getroffen war – und den Witz jetzt auch ohne weitere Erklärung verstand. Ich produzierte ein täuschend herzlich wirkendes Lachen. »Mein Lieber, du bist wirklich immer für eine Überraschung gut. Was soll ich als Gegenleistung tun?«


    »Diese Frau ist zu allem fähig. Du wirst ab sofort in ihrer Gegenwart nichts mehr essen oder trinken, es sei denn, du hast es selbst zubereitet oder dir das Wasser direkt aus dem Hahn geholt. Sobald diese Frau erfährt, dass wir ihr auf der Spur sind, bist du der Erste, den sie ins Visier nimmt. Ich traue ihr alles zu.«


    »Gute Idee, alter Junge, so machen wir das. Ich bin dabei. Allerdings geht alles auf meine Rechnung. Ich begebe mich höchstselbst ins Strandrestaurant und ordere deinen Lieblingscocktail. Nenne mir nur noch einmal kurz die Zutaten, damit ich deinem Geschmack auch wirklich gerecht werde.«


    Ich hatte Mühe, Heiterkeit zu heucheln, als mir Fenna ihre neuesten Erkenntnisse über Sarah und Derk offerierte: »Francis Owen ist sich sicher, dass Martha Morgan und Winifred Dashwood das Schicksal seiner verstorbenen Frau teilen: ein Kind von Sir Robert zu haben und verlassen worden zu sein. Er glaubt, die zwei haben sich nach Clancys Tod zusammengetan, weil sie dich finden wollten, um an das Geld zu kommen. Sir Robert Clancys Geld.« Sie stockte für den Bruchteil einer Sekunde. »Dein Geld, Quentin«, sagte sie. »Dona glaubt, dass auf ihren Befehl hin nicht nur Jonathan Jenkins und Humphrey Morgan getötet wurden, sondern auch Westphal und Corins Vater. Sie haben die junge Frau verschleppen lassen und Francis Owen versteckt. Du bist in Gefahr, Quentin, solange du in ihrer Nähe bist.«


    »Na, das hättest du doch gleich sagen können! Du sitzt also in der Strandbar?« Ich sah zum Restaurant hinüber. »Mit Frau und Kind? Wo genau bist du denn?«


    »Wir haben das Spukkästchen verlassen und sind auf dem Weg zur Kanzlei am Lexington Terrace. Donas Anweisung. Selma ist schon vor Ort. Eben geht eine recht ansehnliche Zahl von Fairchilds Kollegen rund um das Haus in Stellung. Auch das ›Meeresrauschen‹ ist von Polizisten in Zivil umstellt. Weder Martha – noch jemand sonst – wird uns jetzt noch entkommen.«


    »Deine großen Kinder sind beim Neujahrsschwimmen dabei?« Ich stand auf, trat an die Balustrade des Balkons und tat, als würde ich in der wogenden Menge nach Jugendlichen suchen. »Nach welchen Kostümen muss ich Ausschau halten?«


    »Ich habe Anneliese nicht erreichen können, aber Felizitas Junge hat das Stammbuch der Familie Katenkamp überprüft. Fraukes Vater war eindeutig mit einer Martha Morgan verheiratet. Einer Frau, die den einzigen Sohn ihres Bruders umbringen lässt und ihn auch noch glauben macht, dass dieses Verbrechen auf das gegnerische Konto geht, ist alles zuzutrauen. Deshalb darf auch Frauke nicht aus den Augen gelassen werden. Könnte gut sein, dass sie einfach nur ein Stück vom Kuchen abhaben wollte, könnte aber auch sein, dass sie wirklich unschuldig und ebenfalls in Gefahr ist.«


    »Das ist aber schade. Könnt ihr nicht noch ein paar Tage dranhängen?«


    »Kommt nicht in Frage: Du bleibst keine fünf Minuten mehr in der Nähe dieser Harpyien, hast du verstanden? Du bringst dich sofort in Sicherheit. Geh rüber ins Strandrestaurant.«


    Fenna legte auf, und ich drehte mich mit bedauernder Miene zu meinen Gästen um. »Es tut mir außerordentlich leid, aber bitte gestatten Sie, dass ich mich für eine halbe Stunde Ihrer geschätzten Gesellschaft entziehe, um einen Kollegen aus Oxforder Rudertagen zu begrüßen, der mit seiner Frau neben uns Quartier bezogen hat. Ich hätte die beiden gerne zu uns herübergebeten, aber sie haben ihr Neugeborenes dabei und wollen es nicht zu lange der kalten Januarluft aussetzen – was meinen Balkon leider ausschließt. Bitte lassen Sie es sich für den Moment weiter gutgehen und genießen Sie die Annehmlichkeiten, die Schwester Eirlys für Sie bereithält. Ich verspreche, noch vor Ende des Spektakels wieder zurück zu sein.« Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie Misstrauen in den Augen Winifreds aufleuchten zu sehen, aber dann nickte sie nur, um anzudeuten, dass man meine Lage verstand.


    »Ich empfehle nicht nur mich«, fuhr ich einladend fort, »sondern auch die Desserts, welche die Frau Direktorin für uns ausgewählt hat.« Ich nickte dieser anerkennend zu und verschwand trotz Herzklopfens nicht, bevor ich den Damen die Hand geküsst und mich vor den Herren formvollendet verneigt hatte. Dabei gratulierte ich mir selber zu den Fortschritten, die ich in Sachen Selbstbeherrschung machte. Wer nichts mehr zu verlieren hat, gewinnt an Kühnheit und Mut. Ich fühlte mich nahezu unverletzlich – vorausgesetzt, ich schaffte es lebend bis zum Strandrestaurant.


    Vor dem Portal des ›Meeresrauschens‹ stand eine Gruppe Männer und Frauen, die rauchten und klönten. Einer von ihnen nickte mir zu, als ich die Treppe herunterkam, und diesmal war ich mir sicher, dass es weder an meinem Bart noch an der Glatze lag. Zwei aus der Gruppe folgten mir sofort, und ich hoffte inständig, dass die Männer in Zivil ihr Handwerk der Gefahrenabwehr verstanden. Obwohl der Weg bis zum Strandrestaurant schwarz vor Menschen war, schaffte ich es in weniger als drei Minuten, die Treppe zum Aussichtsrestaurant zu erreichen. Radio Pembrokeshire FM 102.5 begann gerade mit der Live-Übertragung des Neujahrsschwimmens, als ich zum Eingang hinaufstieg. Der Kommentator begrüßte die Honoratioren der Stadt und die Sponsoren des Neujahrsschwimmens. Ich erreichte den Schankraum, als der Bürgermeister den vielen ehrenamtlichen Helfern dankte, die jedes Jahr diesen großen Tag für Saundersfoot möglich machten.


    Ich zweifelte keinen Moment, dass eine der involvierten Damen von meinem Balkon mittlerweile Derk Katenkamp telefonisch über mein Kommen informiert hatte, und suchte deshalb sofort nach Betreten des Restaurants nach einem rettenden Ehepaar mit Kleinkind. Erleichtert steuerte ich auf einen Mann am Fenster zu, der ein Baby im Arm hielt. »Guten Tag«, sagte ich und beugte mich zu ihm herunter, so dass nur er mich hören konnte. »Wenn Sie noch etwas rücken und mich an Ihrem Tisch aufnehmen, zahle ich heute Ihre gesamte Zeche. Ganz gleich, was Sie essen oder trinken. Ich möchte unbedingt den Run auf das Wasser sehen, bin aber leider viel zu spät zum Kai gekommen, um noch einen guten Platz zu ergattern. Wenn ich mir durch Sie gute Sicht erkaufen kann, will ich das gerne und ausgiebig honorieren.« Das Gesicht eines echten Bekannten hätte nicht heller aufleuchten können als das meines unbekannten Freundes. Er rückte nicht nur sofort zur Seite, damit ich mich auf seiner Bank niederlassen konnte, sondern ließ sich auch einen jovialen Schlag auf die Schultern und ein »Alter Junge, einen guten Tisch habt ihr hier erwischt!«, gefallen. Danach sah ich mich noch einmal im Restaurant um und stellte fest, dass ich auf einer strategisch günstigen Position zwischen Derk Katenkamp und dem Ehepaar Garner gelandet war. Ich erfuhr von meinem alten Ruderfreund, dass seine Frau auf den Balkon gegangen sei, um dort den Start zu erleben. Mit meinem Blick folgte ich seinem ausgestreckten Arm und konnte so für den Bruchteil einer Sekunde gefahrlos Dona in die Augen schauen und ihre Erleichterung sehen. Selten hatte mir ein anerkennendes Kopfnicken von ihr so viel Freunde und Erleichterung verschafft.


    Zwischen dem Kindesvater und mir war keine weitere Konversation nötig, denn das Restaurant schaltete seine Lautsprecher ein und damit die Radiokommentare zu. Der Sprecher wies gerade darauf hin, dass die Akteure aufgrund des schönen Wetters der letzten Tage beste Voraussetzungen für ihren Badegang zu erwarten hatten: Die Außentemperatur betrug kuschelige dreizehn Grad Celsius, die des Wassers nur drei lächerliche Grad weniger. Gejohle aus tausenden Kehlen war die Antwort. Dann bestätigte der Kommentator, dass in diesem Jahr dem Schwimmer und der Schwimmerin, die als Erste den etwa hundert Meter breiten Sandstreifen überbrücken und sich in die Fluten stürzen würden, eine besondere Medaille winke. Selbstverständlich würde auch jeder andere Teilnehmer eine Plakette zur Erinnerung erhalten, sobald er oder sie nass an einem der Ordner vorbeikam. Dabei war das Umhängen von wärmenden Decken und Handtüchern durch das eigene Supportteam nicht nur erlaubt, sondern erwünscht.


    Am Nebentisch bekam eine ältere Dame Kaffee serviert, dann ging die Kellnerin weiter, um zwei Gläser Bier vor Glenda und Rodney Garner abzustellen. Während er seins wegzischte, als wäre es Wasser, unterbrach die Restaurantleitung die Direktübertragung, um die Gäste darüber zu informieren, dass während der Minute vor dem Start und bis zu fünf Minuten danach keine Bestellungen entgegengenommen und auch nicht bedient werden würde, um dem Serviceteam die Möglichkeit zu geben, ebenfalls am Spaß teilzuhaben. Zustimmendes Gemurmel war die Antwort, nur Rodney Garner fluchte, selbstverständlich. Die letzte Minute vor dem Start war angebrochen. Glenda Garner spielte mit ihrem Bierglas, trank aber nichts. Dann wurden wir aufgefordert, die letzten fünfzehn Sekunden zum Start gemeinsam herunterzuzählen. Spannung pur aus tausenden Kehlen.


    Fünfzehn – vierzehn – dreizehn.


    Ich ließ mich vom allgemeinen Fieber anstecken und stand ebenso auf wie alle anderen, um besseren Blick auf den Strand zu haben.


    Zwölf – elf – zehn.


    Dona rollte ihr Gefährt direkt an das Balkongeländer, und ich wusste, sie wollte kontrollieren, ob wirklich jeder ihrer Schützlinge durch mindestens einen Schatten bewacht wurde. Ich konnte Frauke erkennen, wirklich bildhübsch, die von zwei unserer Safetys flankiert wurde. Die Jungen von der Reeperbahn wirkten mit ihren tätowierten Oberkörpern, auf denen Wale, Schiffe und alle möglichen anderen Seebärthemen zu sehen waren, als trügen sie ein Kostüm aus Haut und Kraft.


    Neun – acht – sieben.


    Auch Derk Katenkamps Blick haftete an seiner Patchworkschwester, aber ich konnte keine Zuneigung in diesem Blick erkennen.


    Sechs – fünf – vier.


    Jetzt war auch Glenda Garner aufgestanden und winkte durch das Fenster ihrer Tochter zu. Keeley hopste auf dem kalten Sand auf und ab wie ein Gummiball. Nicht nur, um sich warm zu halten, so schien es, sondern weil sie sich unbändig freute, am Neujahrsschwimmen teilnehmen zu dürfen. Sie warf beide Arme in die Luft, als würde sie jauchzen.


    Drei – zwei – eins!


    Der Startschuss ertönte, und Aberhunderte von Menschen in schrillen Kostümen rannten über den Strand auf das offene Meer zu. Ich war fasziniert von der Ausgelassenheit, der Begeisterung über diesen gemeinsamen Spaß und dem fröhlichen Lärm, als das Wasser um die Schwimmer hoch aufspritzte und die Anfeuerungsrufe der Zuschauer in frenetischen Jubel übergingen. All diese Menschen zu sehen, die durch einen Sprung ins eisige Wasser anderen helfen wollten, verursachte mir eine Gänsehaut vor Glück.


    Ich sah Dambo, wie er sich in seinem außergewöhnlich farbenfrohen Ensemble im Wasser drehte, Frauke ergriff, wie eine Coverversion von Dirty Dancing über den Kopf stemmte und unter dem Beifall der Massen zu einem der Ordner trug, damit sie ihre Plakette in Empfang nehmen konnte. Ich war völlig vom Geschehen am Strand in den Bann geschlagen, als ich jemanden hinter mir spürte.


    »Bitte: Passen Sie auf meine Tochter auf, bis ich zurück bin«, raunte Glenda Garner mir ins Ohr.


    Ich drehte mich hastig um, aber sie bahnte sich bereits einen Weg durch das Restaurant und verschwand hinter der Tür zur Damentoilette.


    So viel also zu meiner Glatze-Bart-Tarnung. Oder hatte Dona ihr von mir erzählt und beschlossen, dass ab jetzt keine Maskierung mehr nötig war? Letzteres würde ankündigen, dass der Showdown dieses Falles unmittelbar bevorstand. Es bedeutete, dass Dona sämtliche Zusammenhänge erklären konnte und für alle Unschuldigen das ganz normale Leben – soweit es das jemals wieder geben konnte – in greifbare Nähe rückte.


    Ich sah kurz zu Rodney Garner gegenüber. Er hatte bisher noch nicht einen Blick aus dem Fenster geworfen, sondern nur in sein leeres Glas gestarrt. Dann stellte er es donnernd auf den Tisch, griff sich das Bier seiner Frau und leerte es in derselben Geschwindigkeit, in der ich ihn auch seines hatte trinken sehen. Ein Genussmensch war dieser Mann nicht. Eher einer, der sicher war, sich alles erlauben zu dürfen – ohne Einschränkungen. Er definierte sich durch pure Gier und schien besessen von der Sorge, er könnte zu kurz kommen, nicht bei allem dabei sein. Allerdings: Besessenheit wäre nachgerade eine Entschuldigung gewesen für sein Verhalten. Er war schließlich voll verantwortlich für sein Tun. Wir können wählen zwischen Gut und Böse, zwischen Haben und Sein. Und wir dürfen versuchen, Fehler rückgängig zu machen oder wenigstens abzumildern. In diesem Moment hätte ich mein ganzes Geld hergegeben für nichts als die bloße Zusicherung, den Rest meines Lebens in Donasdorf bleiben zu dürfen und weiter Teil der Gemeinschaft zu sein. Ich wollte mich gerade zu Dona durchschlagen, um ihr das zu sagen, als ein markerschütternder Schrei ertönte. Hoch, hell, durchdringend. Glenda Garner stand wieder an ihrem Tisch und sah auf ihren Mann hinunter. Innerhalb von Sekunden hatte sich eine Traube Menschen um die beiden gebildet, so dass ich ihn nicht mehr sehen konnte. Aber das brauchte ich auch nicht, denn ich konnte in Glendas Gesicht lesen, was geschehen war. Ich sah erst Entsetzen und dann Erleichterung, bevor sie die Augen schloss und noch einmal schrie. Rodney Garner war tot.
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    Kapitel 32 – Dona


    Der Blick aus dem obersten Stockwerk des Lexington Terrace auf die Meeresseite konnte durchaus spektakulär genannt werden, aber was sich im Dämmerlicht dieses Neujahrstages auf der Straßenseite des Hauses abspielte, war im wahrsten Sinne des Wortes einzigartig: Zwei Mannschaftswagen fuhren vor, die mehrere Polizeifahrzeuge in den Vorhof der Kanzlei geleiteten. Zwei Dutzend Beamte stiegen aus und formten eine undurchdringliche Gasse bis zur Eingangstür.


    »Auftritt: die Gegenspieler.« Selma schob mich zur Seite, um bessere Sicht auf das Geschehen zu haben, blieb aber, wie ich, streng darauf bedacht, nicht selbst gesehen zu werden. »Das bequeme Herumsitzen in deinem Rollstuhl hat bald ein Ende, Dona.«


    Ich nickte. »Hast du meine Handtasche gewartet?«


    »Mit größter Sorgfalt. Tilly hat sogar die Wärmelämpchen erneuert.« Selma übergab mir meine Geheimwaffe. »Ich bete inständig, dass ich nicht erleben muss, wie sie zum Einsatz kommt.«


    »Das hoffe ich auch, besonders für die da unten.«


    Inspektor Fairchild hatte die Tür zum Fond des ersten Polizeiautos geöffnet und ließ Winifred Dashwood, Schwester Eirlys und die vermeintliche Anwen Geeves aussteigen. »Ich danke Ihnen, Inspektor, dass Sie trotz des bestürzenden Geschehens beim Neujahrsschwimmen meinen Mandanten erlauben, heute ihren Familienschwur abzulegen. Traditionen sind wichtig«, tönte ihre Stimme zu uns hinauf. Sie klimperte mit dem Hausschlüssel und schritt zur Eingangstür. »Leider kann ich zum eigentlichen Schwur nur die unmittelbar Beteiligten zulassen. Ich denke, das werden Sie verstehen. Alle anderen müssen dann leider gehen.«


    »Sie denkt doch glatt, sie hat ihre Welt noch im Griff! Die wird sich noch wundern«, sagte Selma zufrieden.


    »Hervorragende Idee von Fairchild, allen als Erstes die Mobiltelefone abzunehmen und die Kommunikation zu beschneiden. Die Gute hegt tatsächlich keinerlei Verdacht.« Ich rieb mir die Hände. »Sie glaubt Francis und Anwen offenbar noch immer in Delias Obhut.«


    »Bitte treten Sie ein«, sagte die falsche Anwen Geeves. »Herzlich willkommen in meiner Kanzlei.«


    Die echte Anwen Geeves hinter uns knurrte unwillig. »Deine Kanzlei? Ich höre wohl nicht richtig!« Sie sah mich wütend an: »Versprechen Sie mir, dass diese Frau nicht davonkommt! Sie soll am eigenen Leibe spüren, wie es sich anfühlt, eingesperrt zu sein, ohne zu wissen, wann man wieder freikommt!«


    »Versprochen«, sagte ich, während unter uns das Defilee durch Derk und Frauke Katenkamp, Corin, seinen Onkel sowie einige Mitglieder meiner Crew ergänzt wurde. Die Safetys musterten unbehaglich die Übermacht an Polizisten, als hätten sie vergessen, dass sie sich zur Abwechslung auf der richtigen Seite des Gesetzes befanden. Die Schwimmer steckten mittlerweile alle wieder in trockenen Tüchern, sahen aber bei weitem nicht mehr so glücklich aus wie am Strand. Dambo führte Glenda an einem, Keeley am anderen Arm fürsorglich ins Haus.


    »Glenda wirkt angeschlagen«, sagte ich.


    »Wärst du auch, wenn dein Mann gestorben wäre, nachdem er aus deinem Glas getrunken hat«, meldete sich Quentin, der ebenso wie ich bei der ersten Befragung nach Garners Tod von Fairchild ›übersehen‹ worden war, um uns auf dem Weg zur Kanzlei einen zeitlichen Vorsprung zu gewähren. Selma hatte unser Eintreffen genutzt, um Quentin mit einer Perücke auszustatten und ihn in Dienstkleidung zu stecken, die noch aus seiner Zeit bei Sir Robert stammte. Die Hand meines Hausmanagers zitterte, als er begann, sich den Bart abzunehmen, um nicht zu Quentin, sondern wieder zu Jules Davenport zu werden. »Sieht doch ganz so aus, als hätte man eigentlich Glenda vergiften wollen«, vermutete er.


    »Oder jemand kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er einem vollen Glas Bier nicht widerstehen konnte.« Selma zog überrascht die Augenbrauen nach oben, als sie begriff, was das bedeutete.


    »Was hat Glenda genau gesagt, bevor sie zur Toilette ging?«, fragte ich meinen Butler.


    »›Passen Sie auf meine Tochter auf, bis ich zurück bin‹«, nuschelte er unter dem Rasierschaum hervor.


    »Verstehe. Mehr muss ich gar nicht wissen. Und auch niemand sonst.« Ich wies mit dem Kopf zur Tür. »Dann sorgen wir jetzt mal dafür, dass Glenda gar nicht erst fortmuss. Auf geht’s.«


    Bevor ich die Tür zum Treppenhaus öffnen konnte, trat Fenna ins Zimmer, um uns zu holen. »Fairchild hat die Erben und ihre Trabanten in das große Büro mit dem Wintergarten geführt. Eszter, Tilly und Lametta sind in ihren Verstecken in Stellung gegangen. Wir warten nur noch auf euch, Dona.«


    »Gut«, sagte ich und spürte die Erregung des Jägers vor dem Schuss. »Sind alle bereit?«


    »Alle«, sagte Selma stolz. »Verkabelt, präpariert, geschminkt. Jeder für seine Rolle. Besonders Lametta.«


    Die Tür zum Vorzimmer von Anwen Geeves’ Allerheiligstem war angelehnt, so dass wir deutlich hören konnten, was im Büro gesprochen wurde. Obwohl ich Henry Fairchild hundertprozentig vertraute, spürte ich mein Herz stärker klopfen als sonst. Ich sah mich nach Fenna um, und die wusste sofort, was mir fehlte. Sie öffnete Lazys Transportkorb, und meine pelzige Beruhigungspille sprang auf meinen Schoß und machte es sich neben meiner Handtasche bequem.


    »Sie wollen doch nicht andeuten, dass wir alle des Mordes verdächtig sind, nur weil ein stadtbekannter Schluckspecht das Zeitliche gesegnet hat!«, wetterte Derk Katenkamp auf die Ansprache des Inspektors hin.


    »Interessant! Sie wussten, dass Garner trank? Sie kannten ihn also doch näher«, folgerte Henry. »Woher, wenn ich fragen darf? Sie haben beteuert, alle Mitarbeiter von Westphals Team lückenlos genannt zu haben!«


    »Hab ich auch«, antwortete Katenkamp leicht pikiert. »Wie ich schon sagte: Rodney Garner war bei der Schatzsuche nicht dabei. Er gehörte nicht zur Besatzung.«


    »Das mag richtig sein, ist aber nur die halbe Wahrheit, denn er stand trotzdem auf Ihrer Lohnliste.« Henry ließ nicht locker. »Und das auf ganz großem Fuß, wenn ich mich so ausdrücken darf. Sie haben Garner mit Schuhgröße 15, oder 50, wenn Ihnen das lieber ist, im wahrsten Sinne des Wortes in die Scheiße treten lassen. Das hat ein Bunkerbesuch unserer Spurensicherung eindeutig bestätigt.« Ich hörte Schritte und stellte mir vor, wie Henry zu Katenkamp ging und sich vor ihm aufbaute. »Warum sollten wir diesen Abdruck finden? Und die anderen Hinweise auf Garner?«, bohrte er weiter. »Hat Garner die Drecksarbeit für Sie gemacht, und jetzt war es an der Zeit, ihn aus dem Weg zu räumen, weil er seinen Anteil verlangte oder durch Erpressung noch einen Zuschlag herausholen wollte? Jonathan Jenkins, Humphrey Morgan, Ihr Chef, allein diese drei Toten können nicht billig gewesen sein. Auftragsmord kostet einiges. Oder war Garner von Anfang ein Bauernopfer? Musste er heute sterben, damit der Handlanger tot ist und Sie nicht mehr belasten kann? Wer sonst hätte denn Interesse an seinem Tod? Die anderen Erben? Moses Morgan aus Rache für seinen Sohn? Glenda Garner, um endlich …«


    Das Gespräch nahm nicht ganz den Verlauf, auf den ich gehofft hatte. Ich winkte Fenna, und die schob mich ohne ein weiteres Wort mit Schwung gegen die Tür des Büros, welche mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Innenwand knallte und dann langsam wieder zurückfiel. Henry Fairchild hielt abrupt inne, und alle Augen waren auf Selma, Lazy, Fenna und mich gerichtet. Ich fühlte mich wie die Bremer Stadtmusikanten, die in das Haus der Räuber einfallen. Meine Assistentin fuhr mich mitten ins Zimmer, und ich sah mich nach Glenda Garner um. Sie und ihre Tochter saßen zusammengekauert in einer Ecke des Chesterfieldsofas und klammerten sich aneinander fest. Die Mutter zitterte am ganzen Leib. Wer keine Übung im Quälen und Töten hat, verrät sich schnell durch das Entsetzen über die eigene Tat. Ich rollte meinen fahrbaren Untersatz wie zufällig an den beiden vorbei und gab Lazy McBrain einen sanften Schubs. Mit einem Satz sprang er zu ihnen hinüber und kuschelte sich zwischen die Frauen. Er würde wissen, wie er die beiden beschäftigte und unnütze Geständnisse verhinderte.


    »Ah«, sagte Sarah, und ihre Stimme troff vor Häme, »da ist ja die Dame, die an ihrer Aufgabe gescheitert ist.«


    »Welche Aufgabe soll das genau gewesen sein?«, fragte ich und ließ dabei meinen Blick durch den Raum schweifen. Martha Morgan hatte den Chefsessel okkupiert, Moira Jenkins lehnte gleich dahinter an der Wand, die Arme verschränkt wie eine unbeteiligte Beobachterin. Winifred Dashwood saß sehr gerade auf einem Stuhl neben dem großen Schreibtisch, ihre Pflegerin hinter sich, die Safetys und Dambo flankierten in der Pose wachsamer Bodyguards die Seiten des Wintergartens, und Corin und sein Onkel saßen sich auf zwei Sesseln gegenüber, Letzterer mit versteinerter Miene und ohne seine Frau anzusehen, ganz enttäuschter Ehemann. Frauke hatte sich in die Derk entgegengesetzte Ecke des Raumes verzogen und blickte abwechselnd ihren Bruder und die falsche Anwen Geeves an, als hoffte sie, beide mit ihren Blicken töten zu können. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass diese beiden Frauen sich nicht nur kennen mussten, sondern dass Frauke Martha sogar jahrelang als ihre Stiefmutter betrachtet haben musste. Eine Zeit, an die sich weder die eine noch die andere mit zärtlichen Gefühlen zu erinnern schien.


    »Also, was werfen Sie mir vor, Sarah?«, fragte ich noch einmal und fuhr auf sie zu.


    »Sie sollten uns Erben unterstützen und dafür sorgen, dass niemand mehr stirbt. So lautete der Plan.«


    »Ich darf Sie erinnern: Auf Ihren Wunsch hin haben wir nur die direkten Erben geschützt, nicht den erweiterten Personenkreis. So bitter es ist: Da wurde wohl an der falschen Stelle gespart. Niemand bedauert das mehr als ich.« Ich nickte ihr zu. »Sie erinnern sich sicher weiterhin, dass ich bei unserer ersten Begegnung von der Übererfüllung unserer Aufträge sprach und von der Tatsache, dass mit der Lösung eines Rätsels immer auch zusätzliche Fragen berührt werden, die mein Team, ohne es darauf anzulegen, ebenfalls beantwortet. Zumindest das ist uns auch dieses Mal wieder gelungen.«


    »Ach ja? Können Sie ein Beispiel geben?«


    »Mit dem größten Vergnügen. Es handelt sich um die Aufklärung von Familienverhältnissen, durch die Scotland Yard endlich in der Lage ist, Haftbefehle gegen Menschen zu erlassen, die bisher unter anderem Namen gesucht wurden. Noch heute werden Festnahmen ergehen: Freiheitsberaubung, Erpressung, Mordversuch, Mord. Suchen Sie sich aus, wo Sie dabei sein möchten.«


    Sarah zuckte mit keiner Wimper. Ich zog meinen Trumpf aus der Tasche, um sie aus der Reserve zu locken. »In Ihrem Fall, Sarah, glaubten wir zum Beispiel an den Nachnamen Wouters und mussten dann noch die Owen-Schicht abtragen, bis uns klar wurde, dass Sie ursprünglich den Geburtsnamen Ihrer Mutter trugen und als uneheliches Kind nie bei Ihrem leiblichen Vater gelebt haben.«


    Sarahs verzog ärgerlich den Mund: »Das ist ja wohl heutzutage keine Schande mehr.«


    »Durchaus nicht. Aber es ist eine Schande, den Stiefvater, der einem Heim und Namen und Liebe gab, zu entführen und zu verstecken und sich eines Fast-Ehemanns auf brutale Weise zu entledigen. Und das alles, um einer dritten Person so viel Angst einzujagen, dass sie Ihnen Geld überlässt, von dem Sie glauben, dass es Ihnen zusteht.«


    Derk Katenkamp hatte während unseres Gesprächs mit einem Metalluntersetzer gespielt, der jetzt scheppernd zu Boden fiel. Ich tat, als würde ich mich erst jetzt wieder erinnern. »Sie haben eine ganz ähnliche Biographie. Sie sind ebenfalls ein uneheliches Kind, nur dass Sie sich des Geliebten Ihrer Schwester entledigt haben, als dieser endlich begriff, wofür der gute Name seiner Firma herhalten musste, und zur Polizei gehen wollte.«


    »Frauke ist nicht meine Schwester.«


    »Streng genommen nicht. Frauke Katenkamp war die Tochter des Mannes, den Ihre Mutter nahm, solange sie ihren Favoriten nicht haben konnte: Sir Robert Clancy.« Ich lächelte Frauke an. »Einen älteren Bruder mit Aussicht auf ein Millionenerbe zu haben, scheint Sie ebenfalls beflügelt zu haben. Wenn es um Geld geht, dann will man eben als angeheiratete Schwester nicht leer ausgehen. Sie haben Westphal zwar tatsächlich durch Derk kennen- und lieben gelernt, aber das Geld war Ihnen doch wichtiger.«


    Frauke Katenkamp sah beleidigt auf. »Unsinn, ich habe mich stets bemüht, den Mord an Axel aufzuklären. Alles, was ich herausfand, habe ich an Sie oder Inspektor Fairchild weitergegeben.«


    Henry Fairchild legte die Stirn in Falten. »Von unserer Seite sah es eher so aus, als wollten Sie Ihrem Bruder oder Weidenfeller Warnsignale schicken, um sich Ihren Teil vom Kuchen zu sichern. Wann immer Derk Ihnen etwas verweigerte, warfen Sie uns Brosamen hin. Damit wollten Sie uns allerdings nicht einweihen, sondern vor allem Ihren Bruder unter Druck setzen, damit er Ihnen fürs Mundhalten einen saftigen Scheck schickt.«


    »Was für ein melodramatischer Unsinn!« Derk Katenkamps Mundwinkel zuckten amüsiert. »Wenn unsere zerrütteten Familienverhältnisse alles sind, worauf Sie uns aufmerksam machen wollen, würde ich mich jetzt gerne verabschieden und die Erben ihrem Familienschwur überlassen. Für Festnahmen irgendwelcher Art, Inspektor, braucht man nämlich nicht nur Beweise, sondern obendrein ein Verbrechen. Ich für meinen Teil war nichts anderes als Berufstaucher für eine Firma, die den ihr gestellten Auftrag erfüllt hat. Was immer Sie …«


    Henry stoppte Katenkamps Redefluss, indem er ihm einige laminierte Bögen reichte, auf denen einzelne Papierfetzen mit Brand- und Schwelspuren zu erkennen waren. Derk Katenkamp starrte darauf, als hielte er eine Giftschlange in der Hand. »Wo haben Sie das her?«


    »Sehen Sie«, sagte der Inspektor mit einem breiten Grinsen, »das war die falsche Frage. Sie beweist, dass Sie diese Papierstücke schon mal gesehen haben und die Anordnungen darauf verstehen. Die richtige Frage hätte heißen müssen: Was soll das sein? Und schon wären Sie aus dem Schneider gewesen.« Der Inspektor wandte sich gut gelaunt an alle anderen: »Eine kurze Erläuterung für Unkundige: Auf diesem Papier steht, wie Robert Clancy – Sir möchte ich ihn einfach nicht mehr nennen – an seine Millionen kam und wie seine sauberen Kinder ihn zu kopieren gedachten. Dieses Papier enthält Angaben über Sinn und Zweck der Schatzsuche und über das Testament als Tarnung für Ihre anderen Unternehmungen, die nach Schätzungen der Drogenfahndung selbst nach Abzug aller Eigeninvestitionen den Beteiligten noch weit über zwölf Millionen Pfund eingebracht haben. Kein schlechter Verdienst für einen einzigen Sommer.« Fairchild nahm Katenkamp die Bögen wieder aus der Hand und zeigte sie herum. »Diese Papiere waren als Basisplanung gedacht und sollten nach Memorierung sofort verbrannt werden. Das haben auch alle Beteiligten versucht. Aber im Zeitalter der Zentralheizungen muss man dafür eigens ein Feuer machen. Und wenn dann der Kamin nicht richtig zieht oder das Feuer zu früh erlischt …« Er wandte sich wieder an Derk. »Gerne beantworte ich Ihnen deshalb auch Ihre zweite Frage: Wir haben dieses Blatt aus vielen kleinen Einzelteilen wieder zusammengesetzt – aus Ascheresten vier verschiedener Kamine: Ihrem, dem von Sarah Wouters in Brügge, dem der Garners und dem aus Ishmaels Schatzkästchen, dem Haus von Delia und Moses Morgan.«


    Der vermeintlichen Anwen Geeves alias Martha Morgan alias Martha Katenkamp entfuhr ein Laut der Überraschung, dann hatte sie sich wieder gefangen: »Ich rate allen meinen Mandanten, nichts mehr zu sagen, bis eindeutigere Beweise vorliegen als Papierfetzen, die ganz offenkundig ohne Durchsuchungsbefehle und somit unrechtmäßig in den Besitz der Polizei gelangt sind und deshalb vor Gericht nicht als Beweisstücke Verwendung finden dürfen.«


    Auf ein kurzes Nicken von Henry ging Selma zur Tür und rief: »Ihr könnt jetzt kommen!«


    Einen Augenblick später führte Quentin seine Kollegin Eszter ins Zimmer und zeigte auf Katenkamp, der von seinem Stuhl aufgesprungen war. »Kein Zweifel«, sagte mein Butler. »Das ist Sir Roberts Sohn! Ich erkenne ihn wieder.«


    »Beide haben die gleiche Stimme«, bestätigte Eszter, »man kann sie kaum auseinanderhalten. Wirklich verblüffend. Aber selbst ohne das: Die Vaterschaft Robert Clancys für Derk und Sarah ist durch DNS-Abgleich bestätigt.« Sie hob die Stimme: »Und die eines dritten Kindes. Die von Susanna Rhys-Hawton.«


    Ein Raunen ging durch den Raum, aber Martha Morgan hielt sich bewundernswert. »Wo wollen Sie denn jetzt noch DNS aufgetrieben haben?«, fragte sie ungläubig. »Sir Robert ist seit drei Jahren tot.«


    »Rasierapparat, Haarbürste, ein altes Hemd, Erinnerungsstücke.« Quentin sah sie herausfordernd an: »Jules Davenport hebt alles auf.« Sarah sprang auf, als wollte sie sich auf meinen Butler stürzen und ihm die Augen auskratzen, aber Dambo war blitzschnell an ihrer Seite und drückte sie wieder zurück auf ihren Stuhl. »Ganz ruhig. Sie kommen auch noch dran. Auf Sie wartet ebenfalls Besuch«, sagte er und rief dann: »Die Nächsten, bitte!«, als säßen wir alle in einer Praxis.


    Francis Owen und die echte Anwen Geeves hatten die widerstrebende Delia untergehakt und schoben sie jetzt gemeinsam durch die Tür.


    »Tschuldigung«, sagte Anwen lapidar, als sie der Frau den Knebel aus dem Mund nahm. »Jetzt sind wir quitt.«


    »Du absolute Idiotin. Du hast dich überrumpeln lassen«. Die falsche Anwen Geeves zeigte ihr Martha-Morgan-Gesicht. »Ich habe dir gleich gesagt, Moses, das schafft deine Frau nicht allein. Aber du musstest es ja besser wissen.«


    Delia riss sich los, baute sich vor ihrer Schwägerin auf und spuckte ihr ins Gesicht. »Du warst das. Du hast den Befehl gegeben, meinen Sohn zu töten. Ich habe dir vertraut. Ich habe dich unterstützt. Ich habe verstanden, dass du das Leben führen wolltest, das nur Sir Robert dir bieten konnte. Aber ich verstehe nicht, warum dafür Menschen sterben mussten. Das ist das ganze Geld nicht wert. Nicht für meinen Jungen.« Sie zeigte erst auf meinen Butler und dann auf mich: »Nicht der oder die da haben Humphrey getötet. Das warst du. Nicht die haben ihn unter Wasser gedrückt, bis er erstickte, und dann aufs Boot gelegt, gleich neben seinen Freund. Die hier waren nie die Bedrohung. Das warst immer nur du und deine Gier nach Geld.«


    »Beruhige dich, Delia!«, versuchte Moses Morgan zu intervenieren. »Du musst Martha glauben. Sie hat unseren Humphrey nicht getötet. So etwas würde sie nie tun.«


    »Oh, natürlich nicht«, sagte Moira, löste sich von der Wand und trat neben Eszter. »Natürlich hat sie es nicht selbst getan. Aber sie hat den Mörder angestiftet und bezahlt. Die ganze verdammte Drecksarbeit hat Rodney Garner für sie erledigt und kam sich dabei noch wie ein Held vor.« Moira hob die rechte Hand. »Ich schwöre, sollte ich je erfahren, wer ihn heute vom Leben zum Tode befördert hat, dann decke ich diese Person mit meinem Leben, so dankbar bin ich ihr – denn sie ist mir nur zuvorgekommen.«


    Sieh an, dachte ich. Diese Frau hat obendrein Kombinationsgabe. Teamverdächtig gut.


    »Wie sind die denn nur an den Hunden vorbeigekommen?«, fragte Sarah ungläubig. Selmas Verkabelung funktionierte einwandfrei: Aufs Stichwort ging auf der Wiese vor dem Wintergarten ein Scheinwerfer an, und man konnte Tilly sehen, wie sie mit den Dobermännern apportieren übte. Sarah schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ja, die ist Ihnen deutlich über, weil sie die Tiere wirklich mag. Ihnen gehorchen die Hunde so schnell nicht wieder, Sarah«, sagte ich. »Sie geben besser gleich auf und sagen uns, aus welcher Feder die Gesamtplanung stammte, und vor allem: warum mein Team da mit hineingezogen wurde.« Als ich keine Antwort bekam, sagte ich: »Gut, dann sage ich Ihnen, was ich denke, und Sie korrigieren mich, wo ich danebenliege.« Ich fuhr wieder in die Mitte des Raumes, so dass ich die Reaktionen aller Anwesenden gut im Blick hatte. »Die Kanzlei Geeves & Geeves war die Koordinations- und Operationsbasis für die fingierte Erbschaft, die angebliche Schatzsuche und, wie ich fürchte, auch für die Morde und den Drogenschmuggel. Finanziert wurde alles, indem Winifred Dashwood auf die Farm und den nicht unerheblichen Landbesitz ohne Wissen ihres Mannes eine Hypothek aufnahm.«


    Henry Fairchild griff den Faden auf. »Das sollte eine Investition in eine bessere Zukunft sein, eine Zukunft ohne Geldschwierigkeiten. Nach heutigem Stand der Dinge eine echte Fehlkalkulation.«


    Brandon Dashwood vergrub sein Gesicht in den Händen und stöhnte. Sein Neffe starrte ihn an. »Hast du das gewusst? Steckst du da mit drin?«


    Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, um Geldangelegenheiten hat sich Winifred gekümmert. Ich war für die Farm zuständig. Schon bei meiner ersten Frau habe ich das so gehandhabt. Ich bin lieber auf dem Feld als an den Büchern.«


    Corin sah skeptisch aus, aber Fairchild bestätigte: »Uns wurde klar, dass Brandon Dashwood unschuldig war, als wir feststellten, wer hinter seinen Gläubigern steckt: Weidenfeller und seine Offshore-Bank.«


    »Immerhin, Herr Dashwood«, meldete sich Fenna und zog einen Zettel aus der Tasche, »mit den Einnahmen des heutigen Tages durch unsere Schwimmer können Sie die nächsten beiden Raten bedienen. Danach sehen wir weiter.«


    »Vielleicht könnte ja Weidenfeller netterweise auf seinen Teil der Schulden verzichten«, schlug Moira wie verabredet vor, damit ich demonstrativ auf meine Uhr sehen konnte: »Seit heute Mittag ist diesem Herrn Geld nicht mehr so wichtig wie seine Freiheit. Er sitzt in Untersuchungshaft, wird sich klar darüber, wohin die Reise geht, und redet und redet und redet …«


    Als Antwort stöhnte Winifred Dashwood auf und rang die Hände, was Corin sichtlich aus der Fassung brachte. »Das ergibt doch alles gar keinen Sinn«, begehrte er auf. »Tante Winifred war doch selbst Opfer eines Anschlags. Sie wurde angeschossen«, er stockte kurz, »als mein Vater getötet wurde.«


    »Du hast es mir damals selbst erzählt«, erinnerte Quentin den jungen Fotografen. »Am Abend davor gab es eine Stellprobe, aber am nächsten Morgen haben dein Vater und dein Onkel plötzlich den Platz getauscht, weil seine Frau neben …«


    Corin schluckte, als er begriff. »Nicht mein Vater, Onkel Brandon sollte sterben … und …«


    »Und die gute Winifred hat sich selbst eine Kugel eingefangen, als sie in dem darauffolgenden Durcheinander ihren Mann in Richtung der nächsten Schüsse schubste.« Moira Jenkins sprach die Wahrheit erbarmungslos aus und zeigte auf Frau Dashwood: »Ich verstehe jetzt, warum es Familienbande heißt.«


    Verzweifelt sah Corin von einem zum anderen. »Meine eigene Tante hat meine Kamera ausgetauscht? Nur deshalb wollte sie mir bei der Stellprobe helfen? Sie hat das Fax geschickt?«


    »Spätestens, als du mit deiner letzten Kundin beschäftigt warst, konnte sie in aller Ruhe Abdrücke deiner Schlüssel nehmen – und andere in der Nacht den zynischen Plan ausführen lassen.«


    Brandon Dashwood formte mit seinen Lippen nur einen Satz: »Geh mir aus den Augen!«


    Winifred machte eine Bewegung auf ihren Mann zu, aber Schwester Eirlys legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter, und sie sah dankbar zu ihrer Pflegerin auf. Die Schwester ging zum Schreibtisch hinüber, auf dem eine Karaffe mit Wasser und einige Gläser standen, füllte eines davon und brachte es Winifred Dashwood, die es leerte, als wäre ihr Hals trockener als die Wüste.


    »Ich würde sagen, wir könnten schon mal die Ersten abführen, dann wird es hier übersichtlicher.« Henry zwinkerte mir zu und trat dann hinter den Schreibtisch. »Fangen wir doch mit Ihnen an, die anderen können sich ja die Worte schon mal merken. Martha Morgan, ich verhafte Sie wegen …«


    »Einen Moment noch, Henry«, sagte ich. »Wir sollten diesen Abend nicht beschließen, ohne den führenden Kopf, das Gehirn der Bande, ebenfalls zu überführen. Ich fürchte, im Gesamtbild fehlen noch eine Mutter und eine Tochter. Wir brauchen die Person, die sich die ganze Inszenierung ausgedacht hat. Die durch ihre internationalen Kontakte, ihren üppigen Verdienst als Fotomodel und nicht zuletzt durch die Hypothek ihrer Mutter nicht nur die Mittel flüssig machte, sondern auch das Drehbuch schrieb, um, wie sie hoffte, noch reicher zu werden. Um sie zweifelsfrei überführen zu können, wartet noch eine Überraschung auf der anderen Seite des Wintergartens.«


    Auf ein Zeichen von mir öffnete einer der Safetys die große Schiebetür zum Meer. Kalte Nachtluft strömte herein. Ich klatschte in die Hände – und freudiges Quieken von Lametta war die Antwort. Wie eine kleine rotbraune Rakete mit silbernem Rallyestreifen auf dem Rücken schoss unser Protestschwein in den Raum und auf mich zu. Ich öffnete meine Handtasche und holte den roten Schal heraus, den Fenna und Eszter aus dem Hause Weidenfeller mitgenommen hatten. Lametta schnüffelte hingerissen, bohrte ihre Nase tief in den weichen Stoff und inhalierte den Duft, den die Trägerin hinterlassen hatte. Danach drehte sie sich um sich selbst, als wäre sie eine Kompassnadel, die nach der passenden Ausrichtung suchte. Zielgerichtet rannte sie auf Schwester Eirlys los, rieb sich grunzend an ihren Beinen und schaute mit seligen Kulleraugen zu ihr auf.


    »Guten Abend, Susanna Weidenfeller«, sagte ich. »Nicht erfreut, Sie kennenzulernen.«


    »Oh, bitte nicht Weidenfeller! Ich heiße Rhys-Hawton. Diese Ehe bestand nur auf dem Papier – und da sie mir jetzt nichts mehr nützt …« Mit bewunderungswürdiger Ruhe nahm Susanna ihre Schwesternhaube und die Haarknotenperücke ab. Dann zog sie eine Prothesenattrappe aus dem Mund und ließ triumphierend eine breite Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen sehen. Schlagartig sah sie nicht nur völlig verändert, sondern auch um viele Jahre jünger aus. Susanna Rhys-Hawton warf den Kopf zurück und lachte. »Na, habe ich beim Modeln nicht ebenso viel gelernt wie Ihre Selma beim Film?«, fragte sie.


    »Ich hätte gerne die Adresse des Prothesenherstellers, bevor Sie ins Gefängnis wandern«, sagte meine Maskenbildnerin bewundernd. »Der ist sehr viel besser als meiner. Ich hätte nicht gedacht …«


    Susanna sah sie spöttisch an: »Ich ins Gefängnis? Überführt von einem Schwein? Ich glaube nicht.« In erstaunlicher Geschwindigkeit und auch von mir unerwartet, war sie an meinem Rollstuhl, schnappte sich meine Handtasche samt dem Schal und bewegte sich rückwärts in Richtung Wintergarten und offener Schiebetür, die Tasche wie eine Waffe vor sich haltend. Keiner der Bodyguards verstellte ihr den Weg, sie hatten nur Blicke für meine Tasche. Henry breitete die Arme aus, als wollte er auch alle anderen davon abhalten, sich Susanna zu nähern. »Alarmstufe 1! Jeder bleibt, wo er ist!«, sagte er. »Keiner bewegt sich. Das ist ein Befehl.«


    »Also ich tue, was er sagt.« Dambo zeigte auf meine Tasche. »Ich kenn die.«


    Susanna Weidenfeller sah einem Moment irritiert aus, dann sagte sie: »Netter Versuch, aber Bangemachen gilt nicht. Ich habe Donas Crew lange genug beobachtet und mir einiges abgeguckt. Ich kenne ihre Spielchen.« Sie hängte sich den Schal um den Hals und sagte siegessicher: »Ich wollte Ihrem Niveau gerecht werden, Dona Holstein. Ihr drolliges Team sollte sich herausgefordert fühlen. Aber ich habe Sie wohl überschätzt.«


    »Vielleicht. Aber ich lerne jeden Tag dazu. Zum Beispiel durch Sie, Susanna.« Ich neigte leicht den Kopf: »Sie sind klug, aber Sie machen legendäre Fehler, Fehler aus Überheblichkeit.«


    »Schlechte Verliererin, Dona?« Susanna Weidenfeller öffnete langsam meine Tasche. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich dermaßen lange und ausgiebig an der Nase herumführen lassen. Seit wann wussten Sie übrigens, dass ich in der Stadt war?«


    »When they begin the Beguine«, intonierte ich.


    »Ah, das elektrische Klavier. Sie gehen also doch in teure Restaurants. Ich hatte Sie bodenständiger eingeschätzt.« Susanna zuckte mit den Achseln. »Zugegeben: Auf die Musik im Hintergrund hätte ich achten müssen. Das war ein dummer Fehler. Aber jetzt mache ich keinen mehr. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn in dieser Tasche nicht eine Waffe versteckt ist, die mich erfolgreich hier herausbringt.« Mit einer Hand hielt sie die Tasche am Henkel, mit der anderen tastete sie das Innere ab. Gleich würde sie an einer Seite eine voluminöse, harte Ausbeulung spüren und merken, dass diese durch einen Reißverschluss vom normalen Innenraum getrennt war. Ich rollte ein Stück auf sie zu.


    »Kommen Sie mir nicht zu nah mit Ihrem Rollstuhl. Bis Sie bei mir sind, habe ich die Waffe in der Hand und bin willens und in der Lage, von ihr Gebrauch zu machen. Ohne Rücksicht auf Verluste.«


    Dambo wagte sich vor. »Bitte«, sagte er flehentlich und streckte heldenhaft eine Hand aus. »Suchen Sie nicht weiter. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, geben Sie mir die Handtasche!«


    Ich sah den Widerschein hellen Lichts in Susannas Gesicht aufleuchten und wusste, es wurde ernst. Sie hatte die Seitentasche geöffnet. »Was, zum Teufel, ist das für ein Licht?«, fragte sie.


    »Wärmelicht. Für tropische Tiere«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das Seitenteil meiner Tasche ist so etwas wie ein Terrarium.«


    Aber das hörte Susanna Rhys-Hawton nicht mehr.


    Ihr Schrei war schrecklich und ohrenbetäubend. Ein Mensch in Agonie.


    Dambo war nicht der Einzige, der sich die Ohren zuhielt, aber nicht zu helfen wagte. Er ahnte, wie sie litt. Aber was war sein Schmerz schon im Vergleich zu ihrem? Was war der Biss eines Einzigen dieser winzigen Tiere gegenüber der gesamten Schwadron aus meiner Tasche?


    Susanna Weidenfeller, geborene Rhys-Hawton, sank in die Knie, als wären sie aus Butter, und schrie um Hilfe. Sie schrie ein volles Geständnis heraus. Immer und immer wieder.


    Meine Gewehrkugelameisen hatten ihren Dienst getan.
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    Kapitel 33 –
 Alle, die noch was zu sagen haben


    Mixer-Manfred


    »Gebt Puschen und Omo noch mehr Möhren, sonst wird das hier nie was!« Corin stand mit Stativ und schwerem Fotogerät in Donas Waschbärgehege und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich kann so nicht arbeiten. Ihr lenkt die beiden zu sehr ab. Hört mit dem Rumalbern auf, und nehmt euch ein Beispiel an Lazy McBrain. Der sitzt vorbildlich auf Donas Schoß.« Alle redeten durcheinander und arrangierten sich neu um Donas Rollstuhl, der hiermit ein letztes Mal zum Einsatz kommen sollte. Ich schielte vorsichtig zum Tisch jenseits des Geheges: »Können wir uns bitte ein wenig beeilen? Der Glühwein wird kalt. Aufgewärmt schmeckt er kaum noch nach Zimt. Das wäre schade.«


    »Wenn schon nicht wegen des Fotos, kann ich dann wenigstens wegen des Glühweins eure ungeteilte Aufmerksamkeit haben? Und nicht mehr drängeln, bitte. Dies ist das Abschlussfoto des Erben-Falles. Jeder, der mitgewirkt hat, kommt mit aufs Bild.« Unser Fotograf machte mit beiden Armen eine Geste des Zusammenrückens. »Denkt dran: Lasst mir nur noch ein wenig Platz, damit ich dazuspringen kann, sobald ich eingestellt habe.« Der Selbstauslöser surrte, und Corin rannte los. Das hielt Lametta für ein tolles neues Spiel, sofort heftete sie sich an seine Fersen. Auf dem Bild konnte nicht mehr als ein Kondensstreifen der beiden zu sehen sein. Wir bogen uns vor Lachen.


    Corin ging kopfschüttelnd zur Kamera zurück und sah sich das Ergebnis an. Dann sah er erstaunt auf: »Wo ist denn Quentin? Quentin ist gar nicht mit von der Partie.«


    Unser Butler erschien hinter dem geöffneten Fenster des Bahnwärterhäuschens und sagte im Ton einer beleidigten Diva: »Ich komme erst dazu, wenn geklärt ist, ob ich als Quentin oder als Jules auf das Foto soll. Und sobald entschieden ist, ob einer der beiden im Dorf bleiben darf.«


    Tilly


    Okay, okay, er hatte recht. Seit Tagen eierten wir um dieses Thema herum – und gaben im Kopf bereits das viele Geld aus, das bei einer positiven Entscheidung faktisch ebenso eingemeindet werden würde wie Quentin. Ich hatte einen Kostenvoranschlag für die Umzäunung einer Waldlichtung angefordert, die sich hervorragend als Koppel für unseren Gnadenhof eignete. Unser Sicherheitschef blätterte ständig in Broschüren für ein dorfumfassendes Sicherheitssystem, dessen Schranken nicht mehr per Handy gesteuert wurden, sondern durch Abgleich von Fingerabdrücken. Nicht einer, der nicht über irgendwelche teuren Projekte nachdachte.


    »Klar, dass Quentin sich Gedanken macht, wenn wir alle ständig mit seinem Geld rechnen, aber keiner mit ihm«, sagte ich.


    Sofort meldete sich Anneliese, deren Priorität zwei Ferienhäuser waren, die sie für Langzeitgäste mit allen Schikanen auszustatten gedachte: »Vielleicht sollten wir zunächst einmal Regeln aufstellen, wer überhaupt ins Dorf ziehen darf. Müssen die potentiellen Bewohner unser Angebot zum Einzug abwarten, oder dürfen sie sich selbst bewerben?«


    »Ich liebe Grundsatzdiskussionen besonders dann, wenn ich einfach nur ein schlichtes Gruppenfoto schießen will«, rief Corin. Entnervt ließ er sich auf Donas alte Couch am Teich fallen und weigerte sich weiterzumachen, solange wir uns nicht vollzählig vor der Linse aufgestellt hatten.


    »Unser Dorf ist eine Zufluchtsstätte für alle, die es nötig haben, solange sie es nötig haben. Manchmal erkennen wir, wer es braucht, manchmal nicht. Deshalb sollten wir beide Möglichkeiten offenlassen«, schlug Dona vor.


    »Stimmt.« Fenna war wie so oft ihrer Meinung. »Wir haben Glenda und Keeley angeboten, zu uns zu kommen, aber die wollten lieber nach Südamerika, um dort ganz in Ruhe neu anzufangen.«


    »Suriname hat keinen Auslieferungsvertrag mit Großbritannien«, knurrte Henry Fairchild. »Ich frage mich, woher die beiden das wohl wussten.«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich für Fenna. »Aber schön soll’s dort sein!«


    Corin


    Quentin kam endlich aus dem Haus und öffnete die Gehegetür.


    Er trug die Jules-Davenport-Perücke und seine Dienstkleidung. »Irgendwie wirkte er als Lord weniger förmlich«, flüsterte Tilly Fenna zu. »Immer, wenn er seine weißen Handschuhe trägt, habe ich das Gefühl, ich muss mich benehmen und tun, was er sagt.«


    Fenna grinste. »Dann kaufe ich mir auch welche.«


    Quentin trat ein und sah sich steif nach uns allen um. Sein Blick blieb an mir hängen, und ich nickte ihm aufmunternd zu. Er straffte seine Schultern und sagte: »Es gibt Menschen, die möchten gefragt werden, damit sie wissen, ob sie willkommen sind. Besonders, wenn sich ihre Lebensumstände drastisch geändert haben oder im Begriff sind, es zu tun.«


    »Mir geht es wie Quentin«, stimmte ich ihm zu. »Ich würde gerne ein Angebot bekommen, das würde mir die Entscheidung erleichtern. Ich könnte dann das Für und Wider einer Umsiedlung nach Donasdorf mit anderen offener besprechen.«


    »Ach ja?«, fragte Dambo leicht pikiert. »Welche ›Wider‹ könnte es denn geben?«


    »Die schreckliche Aussicht, nach Beendigung eines jeden Falles ein Gruppenfoto machen zu müssen, zum Beispiel«, sagte ich, ging zurück zum Stativ und machte einen erneuten Anlauf, alle auf Platte zu bannen. Während die Gruppe sich jetzt ernsthaft aufstellte und Quentin in ihre Mitte zog, wurde es ruhiger. Ich schaute durch den Sucher und sah all die Menschen, die sich für mich eingesetzt hatten. Mit ihrer Hilfe hatte ich begriffen, dass mich am Tod meines Vaters keine Schuld traf. Würde ich nach einem Umzug ins Dorf meine Familie vermissen? Onkel Brandon vielleicht, aber ganz sicher nicht Winifred, nicht Sarah und erst recht nicht Susanna, zu der ich so lange aufgeschaut hatte und die im Gegenzug meinem Leben eine unerwartete und äußerst schmerzhafte Wendung gegeben hatte. Aber ich würde Tenby vermissen, diese pastellfarbene Schönheit am Meer und ihr Flair nostalgischer Sommerfrische. Ich nahm allen Mut zusammen. »Also, wenn ich das Angebot bekäme herzuziehen«, sagte ich hinter der schützenden Kamera, »dann würde ich mir ein Haus auf eurer Hauptstraße aussuchen, es in Pastellfarben streichen und Quentin fragen, ob er mit mir einzieht. Bei einem ›Ja‹ von beiden Seiten würde ich für immer bleiben.«


    Anneliese Schwan


    Wir klatschten Beifall. »Tolle Sache! Großartig! Na, geht doch! Hervorragend!«


    »Ihr seid eine echte Bereicherung!«, rief ich. »Beide zusammen wahrscheinlich unschlagbar.« Sowohl Klatschen als auch lautes Rufen hatte Hobby mir übelgenommen. Sie war mit einem Satz von meinem Arm auf die höchste Kletterstange des Geheges gesprungen und hatte sich außerhalb meiner Reichweite niedergelassen.


    »Damit wären wir der Bitte nach einem Angebot und der Entscheidung über die Aufnahme postwendend und zeitgleich nachgekommen – jedenfalls für den Teil, der uns angeht«, sagte Dona und strahlte. »Herzlich willkommen!«


    Ich mochte den sympathischen Waliser und freute mich, ihn in unserem Dorf begrüßen zu können. Bei Moira Jenkins würde ich deutlich länger brauchen, mich an sie zu gewöhnen, aber ihr Aufenthalt war ja ohnehin zeitlich begrenzt. Sie suchte bereits nach einem kleinen, feinen Hotel, das sie betreiben konnte. In Italien oder Spanien oder Griechenland. Irgendwo ins Warme will ich, hatte sie gesagt. Aber vorher würde sie bei mir in die Lehre gehen und alles lernen, was man für das Hotel- und Gaststättengewerbe wissen musste. Gemeinsam mit Felizitas Junge, diesem Prachtmädel. Mixer-Manfred und ich freuten uns darauf, aus den beiden echte Profis zu machen.


    »Hobby muss zurück auf einen Arm«, orderte Dona. »Sie soll mit aufs Bild. Ohne sie hätten wir nicht gewusst, dass Frauke zwar zu bedauern ist, aber auch als Schuldige betrachtet werden kann. Hobby hat bei der Entscheidung für Keeley genau den richtigen Riecher bewiesen.«


    »Hat Weidenfellers Büro endlich dein Zeugnis geschickt?«, wandte ich mich an Felizitas, während Dambo versuchte, Hobby von der Kletterstange zu pflücken.


    »Ich soll mich nie wieder in ihrem Vorzimmer sehen lassen, hat Frau Sikorski gesagt. Wer Beweismaterial gegen den Chef herausgibt, obendrein gegen ihn aussagen will und ihn dadurch für Jahre in eine einsame Zelle verbannt, der habe kein Zeugnis verdient.«


    »Das wäre ja noch schöner!«, kommentierte ich die unqualifizierte Äußerung der Büroleiterin. »Dann schreiben wir dir eben selber eines und bringen es ihr. Wenn die sich bis zu Weidenfellers Rückkehr weiter gefahrlos in seinem Haus auf Sylt einnisten will, dann sollte sie es besser unterschreiben.«


    Felizitas hakte sich erfreut bei mir unter und zog Moira an meine andere Seite. Jetzt hatte ich keine Hände mehr frei für Hobby.


    »Dambo, nimm du bitte die Katze«, schlug ich deshalb vor. »Hobby auf dem einen Arm und Journey auf der Schulter – das wirkt. Das lässt Frauenherzen höherschlagen.«


    »Ich kann dir einen entsprechenden Bildausschnitt für deine Facebookseite basteln«, bot Corin sich an und grinste breit.


    »Aber ich wollte eigentlich Lametta …« Dambo sah enttäuscht auf unser Heldenschwein hinunter, aber Fenna zeigte keine Gnade: »Lametta kommt auf meinen Arm.«


    »Das will ich sehen: du mit Lametta auf dem Arm! Das schaffst du nie, bis der Selbstauslöser …«


    »Das fällt mir leichter als dir das Warten von Donas Handtasche«, schoss Fenna den Ball zurück.


    »Her mit der Handtasche. Die nehme ich«, sagte Moira, und ich horchte auf. Die Worte passten zu ihr, aber ich hatte sie noch nie einen so warmen, friedlichen Ton anschlagen hören. Auch Fenna schien irritiert, war es doch sonst immer Dona, die bei den Kabbeleien der beiden den Schlussstrich zog.


    »Kommt gar nicht in Frage – die Handtasche nimmt keiner.« Tilly warf ihre Autorität als Tierpflegerin in die Waagschale. »Die Jungs sind völlig erschöpft. Ich habe einen echten Kenner ihrer Welt ins Dorf geholt, der päppelt sie gerade auf.«


    Moira


    »Ich habe lange mit Professor Fingerschütte gesprochen.« Ich trat vor, noch immer stolz, dass mich dieser berühmte Mann so freigebig mit Informationen ausgestattet hatte, als wäre ich eine seiner Studentinnen. Ich war nunmehr willens und in der Lage, wie Susanna Rhys-Hawton es so schön ausgedrückt hatte, bei den anderen aus Donas Dorf das Verständnis für diese außerordentlichen Tierchen weiter auszubilden. »Also mich hat der Mann beeindruckt«, begann ich und hielt Mixer-Manfred fest, der sich verdrücken wollte, angeblich, um nach seinem Glühwein zu sehen. »Der Mann ist Professor für Entomologie, Schwerpunkt Myrmekologie, das bedeutet Ameisenkunde. Das habe ich für euch gegoogelt. Ich habe überhaupt die Hälfte von dem, was der Professor gesagt hat, noch mal nachlesen müssen. Aber eins wusste ich schon, nachdem wir die armen Tierchen einzeln aus der Tasche gefischt hatten: Solange ich im Dorf bin, melde ich mich freiwillig zur Betreuung der Truppe, die Susanna Rhys-Hawton zum Geständnis gezwungen und meinen Jonathan gerächt hat. Muss irre sein, der Schmerz, den diese kleinen Kerle verursachen können. Stellt euch vor: Der Stich der Gewehrkugelameisen gilt als der schmerzhafteste Insektenstich der Welt. Wir machen uns gar keinen Begriff davon, wie Susanna gelitten haben muss.«


    »O doch«, sagte Dambo. »O doch.«


    »Ich wollte ja erst selbst ausprobieren, wie es sich anfühlt, also nicht wie von zwanzig gebissen zu werden wie Susanna, aber doch so von einer einzigen Paraponera clavata, vielleicht«, ich verschluckte mich fast vor Freude, dass ich es geschafft hatte, den botanischen Namen dieses Tieres richtig auszusprechen, »das hat unser Dambo ja auch hinter sich. Aber Professor Fingerschütte hat mir abgeraten. Ein anderer Name dieser Art ist nämlich 24-Stunden-Ameise‹, weil der Schmerz einen ganzen verdammten Tag lang anhält.«


    »Ja«, sagte Dambo. »Einen verdammt langen Tag.«


    »Du bist deshalb mein absolutes Vorbild.« Ich strahlte meinen Helden an. »Du hast dir ja nicht mal Gegenmittel geben lassen.«


    »Es gibt keine …«


    »Du hast das wirklich durchgestanden.« Ich wandte mich wieder an die anderen. »Der Professor hat mir einen Film gezeigt, der während seiner Forschungsarbeiten gedreht wurde. Seitdem ich den gesehen habe, frage ich mich, ob es den Spruch Ein wahrer Indianer kennt keinen Schmerz wegen dieser Ameisen gibt. Aber das könnt ihr selber entscheiden. Ich habe Professor Fingerschütte nämlich gebeten, mir eine Kopie zu machen, dann können wir die DVD heute noch mal alle zusammen im Hotel angucken. Absolut irre, der Streifen. Der Professor hat die Aufnahmen bei irgendeinem Volksstamm in Amazonien gemacht.«


    »Bei den Sateré-Mawé und zwar in der Region Pará«, unterbrach mich Tilly. »Da haben wir unsere Jungs ja auch her.«


    Andere hätten bei Tillys Einwurf vielleicht den Faden verloren, aber mir passiert das nicht so schnell, und wenn, dann rede ich einfach so lange weiter, bis ich ihn wiedergefunden habe. »Also, bei dem von Tilly erwähnten Indianerstamm sind unsere Riesenameisen Hauptbestandteil eines sogenannten Initiationsrituals. Das ist ein Brauch, bei dem die pubertierenden Jungen in die Gemeinschaft aufgenommen werden. Danach gelten sie als erwachsen und sind vollwertige Mitglieder des Dorfes. Vielleicht wäre so ein Ritus auch eine Idee für euer Dorf. Es muss ja nicht gleich so schmerzhaft sein wie in Südamerika, aber mit Lametta um die Wette zu laufen oder eine Nacht zwischen dem neuen Dobermannrudel auszuhalten wäre doch eine prima Alternative. Die Indianer weben für ihre Mutprobe extra Handschuhe aus Pflanzenfasern, davon haben sie ja im Urwald jede Menge, und in diesen Handschuh stecken sie dann welche von ihren Ameisen. Wer sich traut, reinzufassen und sich beißen zu lassen, tut das freiwillig! Stellt euch das mal vor! Nur die Jungs, die den Schmerz der Stiche ertragen, haben später im Stamm was zu sagen. Und wisst ihr was? In Suriname gibt es die Gewehrkugelameisen auch. Ich habe mir fest vorgenommen, Glenda und Keeley im nächsten Jahr zu besuchen, und dann sehe ich mir die kleinen Krabbler in freier Wildbahn an.« Ich sah mich triumphierend im Kreise meiner zukünftigen Kollegen um. »So unscheinbare Tiere und so ein höllischer Schmerz. Gewehrkugelameisen sind der Beweis: Man muss nicht unbedingt groß und stark sein, um Riesen zu besiegen.« Ich wählte einen naiv-verführerischen Sechziger-Jahre-Augenaufschlag à la Doris Day und wandte mich noch einmal direkt an Dambo: »Aber man darf, mein Häuptling, man darf.«


    Anwen Geeves


    Während Moiras Rede hatte Corin endlich entnervt auf den Auslöser gedrückt und das Foto geschossen. Moira würde darauf mit offenem Mund zu sehen sein.


    Ich war froh, mich endlich bewegen zu dürfen, die Januarkälte im Dorf war deutlich empfindlicher als unser milder Tenby-Winter. Jetzt verließen wir alle der Reihe nach das Waschbärgehege und stellten uns um den Tisch mit Glühwein, den Mixer-Manfred vorbereitet hatte. Dabei fragte ich mich zum hundertsten Mal, wann ich endlich meine abschließenden Erkenntnisse in diesem Erbenfall an den Mann bringen konnte, ohne irgendjemanden vor Fairchild zu kompromittieren.


    »Übrigens«, sagte Dona gerade, »da Moira ihre Begeisterung für die Rächer ihres Mannes so eindrucksvoll mit uns geteilt hat, noch eine kurze Information: Das Geständnis, das die lieben Kleinen bei Susanna Rhys-Hawton evozierten, darf vor Gericht verwendet werden. Ich habe ihr die Tasche nicht freiwillig gegeben, sie hat sie sich selbst genommen.«


    »Sie hat sie gestohlen. Und sie wurde vorher gewarnt!«, erinnerte Moira.


    Ich nickte bestätigend. »Ihr Vorwurf, das Geständnis sei erzwungen worden, entbehrt jeder Grundlage. Ich habe mit den zuständigen Stellen gesprochen, und alle waren gleicher Meinung. Außerdem hat sie bei ihrem Veitstanz alles mindestens dreimal wiederholt – und das vor so einigen unabhängigen Zeugen und hinzugekommenen Polizisten.«


    »Reden und sich bewegen lindert den Schmerz, sagt der Professor«, warf Moira geschäftig ein. »Die Indianer haken den Gebissenen unter und tanzen mit ihm, während er schreit wie am Spieß und dabei alles mögliche Zeugs …«


    Ich sah Inspektor Fairchild bittend an und unterbrach nicht nur Moira, sondern machte auch klar, dass ich nicht weiterreden konnte, solange er dabei war. »Ich hätte da noch ein paar weitere Anmerkungen …«


    Er zwinkerte mir verständnisvoll zu. »Meine Herrschaften, das Foto ist gemacht«, sagte er. »Jetzt muss ich kurz ins Haus und mit dem Yard telefonieren. Ein gutes Glas Glühwein nehme ich mit. Ich bin sicher, ihr kommt für den Moment gut ohne mich aus.«


    Ich sah ihm bewundernd nach. Dieser Mann wusste, wann es besser für ihn war, nichts zu hören und nichts zu sehen.


    »Ja, er hat noch eine große Karriere vor sich«, bestätigte Dona, die Gedankenleserin. »Er hat Kombinationsgabe, ist kreativ in seinen Entscheidungen und weiß, was er wissen sollte und was nicht. Sehr hilfreich für gute Polizei- und Ermittlungsarbeit.«


    »Und er neigt dazu, unkonventionelle Lösungen zu akzeptieren«, sagte ich, »wenn sie das Weiterleben nach der Qual erleichtern. Ich weiß das – besonders in meinem Fall – sehr zu schätzen. Ich freue mich, nicht aus Tenby und nicht aus meinem wunderschönen Haus wegzumüssen.«


    Kaum war Fairchild im Bahnwärterhäuschen verschwunden, wandte ich mich an Moira. »Falls Sie wirklich nach Suriname fahren sollten, sagen Sie Ihren Freundinnen: Wenn sie von den Tropen genug haben, können sie gerne zurückkommen. Ich würde sie jederzeit unentgeltlich verteidigen, sollten sie sich jemals einem weltlichen Gericht stellen wollen. Die beiden haben gute Chancen.«


    Nach ihrem Vortrag über die Gewehrkugelameisen war ich erstaunt, von Moira jetzt nur ein äußerst knappes Kopfschütteln zu ernten.


    »Moira kennt den Unterschied zwischen silbernem Reden und goldenem Schweigen«, sagte Dona. »Eine Kunst, die Jules Davenport erst noch lernen musste, aber Quentin jetzt hoffentlich beherrscht.« Donas Butler zog kurz den Kopf ein, und ich überspielte die Situation, indem ich mich an Fenna Williams und ihr Team wandte. »Ich bedanke mich hiermit noch einmal ganz herzlich für meine Rettung. Um meine Dankbarkeit für alle Beteiligten nutzbringend einzusetzen, bin ich, wie versprochen, als Jules Davenports Rechtsbeistand aufgetreten und habe in alle relevanten Akten Einsicht genommen. Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf Millionen, die zu ihm … übergesiedelt sind. Das Geld wird niemand vermissen. Es hat ja faktisch nie existiert.«


    »Susanna hat es während ihrer Vernehmungen nicht erwähnt?«, fragte Selma ungläubig.


    Ich kicherte. »Sie bemüht sich, euch alle überhaupt nicht zu erwähnen. Und wenn es doch passiert, dann guckt sie auf ihre Hände hinunter und schweigt wieder.« Ich wandte mich an Donas Butler. »Susanna hatte genug Kapital zusammen, um die Geschäftsidee ihres Vaters wiederzubeleben, als sie beschloss, Ihnen das Leben schwerzumachen. Es ging ihr nicht um das Geld: Susanna wollte Rache, weil Sie vor drei Jahren ihre Adoption durch Sir Robert … vereitelt haben und damit das Leben, das sie zu führen wünschte.« Quentin nickte traurig, und ich ahnte, dass er noch immer nicht wusste, welche Konsequenzen er daraus ziehen sollte. Ich hatte im Vorfeld mit Dona Rücksprache gehalten und gab ihm jetzt einen entsprechenden Rat. »Ich würde Ihnen empfehlen, Ihre Zukunft als Quentin Butler zu bestreiten. Je weniger Übereinstimmung mit früheren Vorkommnissen und Ihrem damaligen Leben, desto besser. Wagen Sie einen echten Neuanfang.«


    »Warum Susanna mir das Leben schwermachen wollte, verstehe ich«, sagte Quentin gequält. »Aber warum hat sie die Geisterjäger dazugeholt, warum Dona engagiert? Sie musste doch ahnen, wie groß die Gefahr ist, dass die Crew ihr Lügengebäude einreißt und sie obendrein enttarnt. Hat sie damit wirklich nicht gerechnet?«


    »Susanna hatte begriffen, dass Sie sich nichts aus dem Geld machten, das Sie besaßen, schließlich hatten Sie in all den Jahren so gut wie nichts davon angerührt. Um Sie daher qualvoll zu bestrafen, musste sie Ihre Achillesferse treffen: Ihre Liebe zum Dorf. Also beschloss sie, Dona und Sie zu entzweien, Misstrauen zu säen und den Frieden des gesamten Dorfes zu stören.«


    »Und genau da lag der entscheidende Fehler ihres Plans.« Dona griff meinen Gedanken auf. »Sie hat nie in Erwägung gezogen, dass wir die Polizei nicht nur einschalten, sondern sogar mit ihr Hand in Hand arbeiten würden. Stattdessen glaubte sie, wir würden Quentin bis zu einem gewissen Grade decken.«


    »Bis sie euch mein Geld anbieten würde«, vermutete Quentin, und seine Stimme klang brüchig.


    Selma schüttelte sich. »Sie vertraute dem Geiste Gier, der sie selbst regiert.«


    »Nicht nur das.« Ich erinnerte mich an das Gespräch, dass ich vor wenigen Tagen mit Susanna Rhys-Hawton geführt hatte. »In ihrer Vorstellung sollten die Geisterjäger mit ihr gemeinsame Sache machen, sie bei ihren schneeweißen Geschäften decken und ihre Handlanger werden.«


    »Susannas Leute dachten, wir würden uns im Angesicht des Geldes mit Leichtigkeit von Quentin trennen und dadurch ebenso schuldig werden wie sie.« Dona lächelte bei dem Gedanken, als wäre er völlig abwegig.


    »Damit hätten Sie alle sich für immer an Susanna und ihr zukünftiges Imperium gebunden und ihr zugearbeitet«, sagte ich. »Susanna ist eine wahre Tochter ihres Vaters. Nach außen beliebt, überall geschätzt, aber mit einem zweiten Gesicht.«


    »Außen hui und innen pfui«, sagte Moira, und Quentin fragte leise: »Also, was hat mich letztendlich gerettet?«


    So leise er das auch gesagt hatte, Selma hatte ihn gehört. »Dass du doch noch geredet hast«, sagte sie, »und wir verzeihen können.«


    »Weil du zu uns gehörst«, sagte Dona. »Weil du ein Geisterjäger bist.«


    »Und damit, Quentin«, fügte ich schnell hinzu, weil Inspektor Fairchild gerade wieder um die Ecke des Bahnwärterhäuschens bog, »damit wäre Ihre Altersversorgung und das Projekt ›Unser Dorf soll schöner werden‹ für alle Zeiten gesichert. Ich komme von jetzt an jedes Jahr hierher zurück, um zu sehen, wie sich das Geisterdorf dank Ihres Einsatzes verändert.«


    Inspektor Henry Fairchild


    Ich war wohl doch ein klein wenig zu früh zum Glühweinstand zurückgekehrt, denn Selma überfiel mich mit einer Frage, die nach Ablenkungsmanöver roch. »Was ist denn jetzt eigentlich mit dem gefälschten Testament passiert?«, wollte sie wissen.


    »Das echte Testament ist zweisprachig in altem Flämisch und Walisisch. Es wurde in Winifred Dashwoods Krankensuite wiedergefunden. Susanna hatte es ausgetauscht, als sie völlig legal in ihr Familientestament Einsicht nahm. Das Original ist heute nur noch von Experten lesbar, deshalb wollte sie mit Hilfe einer englischsprachigen Abschrift Dona einen entscheidenden Hinweis geben.«


    »Versteh ich nicht«, sagte Selma. »Das Dokument wies durch die Nennung des Namens doch direkt auf Derk. War es wirklich in ihrem Sinn, ihren eigenen Halbbruder und Komplizen zu belasten?«


    »Susanna rechnete mit Grabenkämpfen, sobald das Geld verteilt war, und wetzte schon mal die Messer für Runde zwei, in der sie Derk und Marthas Familie aus dem Weg räumen wollte. Martha Morgan wollte nur die Ansprüche ihrer Familie manifestieren, als sie ihren Sohn nach dem Erblasser nannte, hat aber dadurch Susanna auf den Gedanken gebracht, sich Derks so elegant zu entledigen.«


    »Wer eine solche Familie hat, braucht keine Feinde.« Selma schüttelte den Kopf. »Was passiert jetzt mit dem echten Dokument?«


    »Das wird für die Prozesse benötigt, darf danach aber wieder zurück ins Museum«, antwortete Dona.


    »Aber jetzt«, sagte ich und rieb mir die Hände, »jetzt helfe ich Mixer-Manfred, die Gläser noch einmal zu füllen. Ich würde nämlich gerne einen Toast ausbringen.«


    Es dauerte eine Weile, bis alle wieder ihre Finger an vollen Gläsern wärmen konnten, dann hob ich meines und prostete nicht nur den Geisterjägern und ihren Sympathisanten, sondern vor allem den Tieren zu. »Wir Menschen planen mit dem Verstand, aber diesmal hat der Instinkt der Tiere die Verbrecher überführt – ohne einen einzigen Schuss. Deshalb: Auf die Tiere!«


    »Auf die Tiere!«


    Lazy McBrain


    Sympathischer Mann, dieser Inspektor. Hat immer Leckerlis in der Tasche. Nicht immer genau meine Geschmacksrichtung, aber man frisst ja auch aus Anerkennung für die Geste. Schließlich gibt es viel zu wenig Menschen, die sich für derartige Genussmomente noch Zeit nehmen. Die meisten starren fortgesetzt auf ihre Smartphones, sind Sklaven ihrer eigenen Nachrichtenflut, erinnern sich nur durch Bilder, als wäre das Leben eine Fibel. Und sie brauchen andere, um zu erfahren, wer sie wirklich sind. Ständig sind sie in Bewegung, ständig im Einsatz. Dabei könnten sie es doch auch einfach machen wie wir Katzen. Hinsetzen, ausruhen, sich in der Zeit statt von der Zeit treiben lassen. Am besten Augen zu und durch … schlafen. Oder ein gutes Buch lesen. Zum Beispiel Fennas neueste Biographie über uns: Wer einmal stirbt, dem glaubt man nicht. Von Anfang bis


    


    ENDE
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    Danksagung


    Dona Holsteins Geisterjäger klären Verbrechen auf, deren Ursprünge im Dunkel der Geschichte liegen. Ich legte sowohl meiner Agentin als auch meiner Lektorin unabhängig voneinander eine Reihe von historischen Ereignissen vor, die Dona und ihr Team der Bearbeitung würdig finden würden, und bat um Stellungnahme. Meine Überraschung – und meine Freude – waren groß, als beide unabhängig voneinander Wales auswählten und ich so endlich einen Grund hatte, in Tenby zu recherchieren und diese Bilderbuchstadt näher kennenzulernen. Ich wanderte über einsame Hügel, besuchte sämtliche St. Ishmael’s, wühlte mich durch Museen und Archive und genoss das Neujahrsschwimmen in Saundersfoot – vom Ufer aus.


    Wo immer ich in Tenby und Umgebung mit meinen Fragen und meiner Recherche vorstellig wurde, empfing man mich mit offenen Armen, viel Zeit und noch mehr Verständnis. Ich habe mehr Ideen für dieses Buch mit nach Hause gebracht, als ich verwerten konnte, und dabei Freundschaften geschlossen, die bis heute andauern und das Glück, dieses Buch schreiben zu dürfen, perfekt machten.


    Die verheerende Sturmflut, die 1606 den Verlauf der Küste von Wales für immer veränderte, hat es tatsächlich gegeben, ebenso wie das Dorf Hawton und die Einwanderung der Flamen, die dem südlichen Wales mehr als nur Flemish chimneys schenkten. Bis heute existieren der wunderbare Beginenhof in Brügge und die eindrucksvolle Speicherstadt Hamburgs – aber leider auch die profitgierigen, menschenverachtenden Händler des »Weißen Hummers«, die in der Karibik verarmte Fischer zu illegalen Fischzügen zwingen.


    Ich habe mir erlaubt, für diesen Roman gute wie böse Wahrheiten zu einer Handlung zu verweben, die Dona und ihr Team vor ein Rätsel stellt, bei dessen Entwirrung – hoffentlich – Spannung und Lesefreude aufkommen und das Gefühl, ›mit dabei gewesen zu sein‹. Wer die beschriebenen Landschaften kennt, findet vermutlich seine eigenen Eindrücke bestätigt, und wer sie noch besuchen möchte (wozu ich dringend rate), erhält einen ersten Eindruck von Orten und Menschen, die man nie wieder vergisst. Einige dieser Menschen haben durch ihre tatkräftige Hilfe den Grundstein zu diesem Buch gelegt, andere durch ihre dauerhafte Unterstützung für seine Vollendung gesorgt: Bei allen möchte ich mich herzlich bedanken. Ich weiß dieses Geschenk zu schätzen.


    Mein tiefempfundener Dank für die Unterstützung an diesem Buch geht an


    … die British Library und die dortige Landkartenabteilung, in der ich ehrwürdige Dokumente mit meinen Ideen abgleichen konnte. Besonders an Hannah O’Connell, die mich in alles einführte. Achtung: Beim nächsten Fall sehen wir uns wieder!


    … die ›Kollegen‹ von Scotland Yard, mit denen ich den grundlegenden Fall besprechen durfte und die mir Material in solcher Fülle zur Verfügung stellten, dass es für viele weitere Ideen reichen wird.


    … an Yvette und Russel Weblin-Grimsley. Wenn ich an euch denke, muss ich lächeln. Jeder kleine Baustein unseres Lebens trägt bei zu unserer Gesamtbiographie. Seit ich euch kenne, gibt es in meiner einen, der leuchtet. Ich wollte etwas über Wales erfahren und habe etwas über das Leben gelernt.


    … an Marion Hutton. Ich sehe uns sitzen: im Wintergarten des schönsten Hauses des Lexington Terrace, mit Blick auf das Meer, trockenen Weißwein im Glas. Und wir überlegen dabei, was dieses wunderbare Haus wohl alles schon gesehen hat. Die Einladung, dieses Buch in Quentins Wohnung im Souterrain zu schreiben, war mir eine große Ehre. Wenn ich Sehnsucht habe, schaue ich mir den Film mit Keira Knightley an, der bei dir gedreht wurde, und träume mich zurück nach Tenby.


    … Tom Lloyd, OBE, DL, FSA, für die Unterlagen über die Ausgrabungen des untergegangenen Dorfes Hawton, den Besuch am historischen Flemish Chimney und besonders für die fröhlichen Tischgespräche. Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre Royalistin geworden.


    … die Mitarbeiter des Museums von Tenby, insbesondere Mark Lewis, die für mich in ihren Archiven nach Unterlagen über die Sturmflut und die wechselvolle walisische Geschichte suchten. Eure Materialien sind alles andere als trocken. Ihr seid der Beweis: Geschichte kann Spaß machen.


    … die Mitarbeiter des Strandrestaurants in Saundersfoot für ihr Verständnis für meine Recherchen und die vielen Fragen. Ich habe das ›Meeresrauschen‹ einfach auf den Strandparkplatz des kleinen, feinen Badeortes gesetzt und damit meinem Erholungsheim für gut Betuchte die beste Sicht gegönnt, die man auf das Neujahrsschwimmen haben kann. Die einzige reale Möglichkeit, es ebenso warm und bequem zu haben wie Quentin und sein Besuch, bietet das Mermaid on the Strand, wo mich die Mitarbeiter nicht nur mit leckeren Aufwärmgetränken versorgten, sondern mir auch noch die allerbeste Sicht auf das Geschehen und Hintergrundwissen zum Event des Jahres verschafften. Danke! Denn näher und wärmer als hier geht nicht – nur nasser und kälter.


    … die Fecce-Brüder aus Tenby, bei denen ich nicht nur Fish-&-Chips-Nervennahrung bekam, sondern auch dank ihres jahrelangen ehrenamtlichen Einsatzes für das Neujahrsschwimmen in Saundersfoot einiges über Hintergründe und Organisation lernte. Es war gut, von euch an die Hand genommen zu werden und den ausgelassenen ›Karneval der kalten Füße‹ so richtig genießen zu können.


    … an die Falknereien in Mary Arden’s House in Wilmcote und Batsford Park in Moreton-in-Marsh, bei denen ich viel über die Kraft, die Intelligenz, aber auch die Zärtlichkeit von Greifvögeln erfahren durfte.


    … an die Waschbären Konrad und Jona, die mir Kuschelzeit gewährten, und an ihre Besitzer Anja und Jurek, die verstehen können, warum Dona und ich Puschen und Omo brauchen.


    … die Ranger des Tirimbina Rainforest Center im Puerto Viejo de Sarapiquis Nationalpark, Costa Rica, für ihre Ausführungen über Donas kleinste Helden … und für das Aufstellen der vielen Hinweisschilder, damit ich sie zwar in freier Wildbahn beobachten konnte – aber ungeschoren davonkam.


    … Begine Brita Lieb, die den Besuch des Beginenhofes in Brügge möglich machte, und an seine Bewohnerinnen für ihr herzliches Willkommen und die bereitwillige Beantwortung aller Fragen. Ich hätte mein so erworbenes Wissen gerne noch ausführlicher verwertet – aber das kann ja noch werden. Dona hat noch viel vor.


    … an Florian Bauer und Rebecca Singh: Unsere Verabredung steht. Bis ihr alles selber seht, ist dieses Buch eure Fahrkarte auf die Insel.


    … Ingrid Reimann, Ina Hohmann und Jürgen Lauterbach, meine treuen Begleiter auf den Recherchereisen nach Tenby. Verschiedene Reisen, verschiedene Aufgaben – aber immer wunderbare Tage. Danke für eure Hilfe in der Stadt, die Lust auf mehr und Meer macht.


    … Christiane Geldmacher, die mit ihren vielfältigen Talenten und enormem Einsatz von Zeit dieses Buch besser machte. Du bist dein Gewicht in Gold wert.


    … die Kolleginnen Leila Emami, Laura Gambrinus, Tania Jerzembeck und Paula Bengtzon für ihre Ratschläge und Anfeuerungsrufe. Nur wer anfängt, wird auch fertig, Mädels.


    … meine Testleser Susanne aus Osterode am Harz, Martina aus Hamburg, Susann aus Mainz, Ludwig, Anett und Marion aus Wiesbaden, Heike aus Bremen und Claudia aus Edinburgh, die mich mit großer Sorgfalt auf den fiktiven Wegen durch Hamburg, Brügge und Tenby vor Fehlern schützten. Ein besonderes Lob geht dabei an Ole Gilhaus aus Emsdetten, der die Einzelheiten des Testaments durchrechnete und so dafür sorgte, dass es eine ›gerechte‹ Verteilung an die Erben geben konnte.


    … den Krimiblogger Phillip Elph, dessen Anstöße den Kies zum Knirschen brachten.


    … das Tatort-Töwerland-Stipendium. Meine Zeit auf Juist – fernab aller Störungen, aber inspiriert vom Rauschen des Meeres – ließ Donas Universum entstehen und damit ein Exposé und viele Ideen, die dem Verlag vorgestellt werden konnten. Thomas Koch, ich danke dir und dem Haus Maike, dem Haus Brunke und dem Restaurant Kompass für die Geburtsstunde dieser Reihe. Frauke, Derk, Abel … und viele andere meiner Figuren wären ohne diese Zeit nie aufs Papier gekommen.


    … meine treue Agentin Margit Schönberger, die Donas Team – und vor allem ihre Tiere – von Anfang an liebte und nicht ruhte, bis wir ein passendes Dorf fanden, in dem alle wachsen und gedeihen durften.


    … an Heide Kloth, meine geschätzte Lektorin beim List Verlag, die den Mut hatte, dieses Dorf zur Verfügung zu stellen, und hervorragende Vorschläge für seine Gestaltung machte. Und an Uta Rupprecht, die den sprachlichen Zaun zog, in dem jedes Wort seinen richtigen Platz fand.


    Es war mir ein unbändiges Vergnügen, mit diesem fabelhaften Kleeblatt zu gackern, zu miauen, zu bellen … sowie kreativ zu morden und so den Fall zu lösen.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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      Tante Frieda


      Ein Hohe-Tanne-Krimi


      Kriminalroman.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.list-taschenbuch.de


      Ein fröhlicher Frankfurt-Krimi mit Dame, Dackel und Rezepten


      Gerade noch macht sich Tante Frieda mit ihrer hungrigen Nichte Lena über ihre Leibspeise her, da ziehen dunkle Wolken auf. Im idyllischen Viertel Hohe Tanne wurde eine Leiche gefunden. Überhaupt gab es erstaunlich viele Tote in letzter Zeit. Angeblich sind alle eines natürlichen Todes gestorben. Doch Tante Frieda ist misstrauisch. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und während die Polizei glaubt, es ginge hier um Drogenhandel, ahnt Tante Frieda, dass die Dinge anders liegen: Schnell gewinnt sie das Vertrauen der Zeugen, lässt sie alle Geheimnisse ausplaudern und kommt dem wahren Täter auf die Spur.


      [image: List_negativ_HC_TB_60_Anzeige.pdf]

    

  


  Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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